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Prolog



 
Die Hütte im Schnee
 


 
In den Augen des schwarzen Wolfes konnte sie den brennenden Hunger genau erkennen. Es waren kampferprobte, tödliche Augen. Das riesige Untier bleckte die Zähne und stieß ein schreckenerregendes Knurren aus, sodass sie sofort wieder dieses Gefühl der Angst bekam. Angst um ihren Vater und Bruder, die gerade aus der Hütte gerannt waren, um sich dem Tier entgegenzustellen.
Das kleine Mädchen beobachtete das Ringen aus dem Fenster heraus. Dichtes Schneetreiben drohte ihr immer wieder die Sicht zu nehmen, doch niemals würde sie die beiden aus den Augen verlieren. Sie wusste, dass es in dieser Gegend in den letzten Jahren zahlreiche tödliche Begegnungen mit den schwarzen Wölfen gegeben hatte, deren Reißzähne einem Mann die Knochen durchbeißen konnten. Vor fünf Minuten hatten sie alle dieses einsame Exemplar entdeckt, das seine Kreise um die Hütte gezogen hatte. Diese Tiere besaßen keine Scheu, Menschen in ihren Häusern anzugreifen, das hatte ihr Vater neulich wieder gesagt. Es waren gefräßige Monster, die es im Kampf zu töten galt.
Nun jedoch geschah dieser Kampf vor ihren Augen. Und sie, schwach wie sie war, konnte nichts tun, um ihrem Vater und Bruder zu helfen. Wind und Wolf heulten immer wieder auf und da konnte sie erkennen, wie ein Schwert gezogen wurde. Der Atem stockte ihr, als sie den riesigen Wolf in die Luft springen sah - direkt auf ihren Vater. Doch es war kein Mensch, der Sekunden später nur noch ein Winseln von sich geben konnte. Das blutbeschmierte Schwert glänzte selbst im dichtesten Schneesturm auf. Kleinste Sonnenstrahlen, die sich gerade so ihren Weg durch die Wolkendecke bahnten, spiegelten sich auf ihm wider und vermochten das Mädchen in diesem Moment zu blenden. Doch sie wendete sich nur erleichtert vom Fenster ab und wartete an der Tür auf ihren Vater und Bruder, die sich durch den Schnee kämpften, erschöpft, aber siegreich und unversehrt.
Die Tür schlossen sie hinter sich, sodass das Schneetreiben nicht mehr auf ihren Ohren lastete. Die Fenster klapperten, aber es herrschte die beruhigende Stille des Überlebens. Ihr Vater seufzte und sah zu ihr hinunter. Sie musste gerade besonders große Augen machen.
"Merk dir, Kleines: Je hungriger der Wolf, desto aggressiver ist er. Und desto unvorsichtiger wird er sich verhalten. Dann muss man auf alles gefasst sein. In die Enge getrieben und am Ende seiner Kräfte kann auch der Schwächste ungeahnte Stärke zeigen."
"Ich verstehe Vater", sagte das Mädchen schnell und ließ sich von ihrem Bruder das Haar zerzausen.
"Sohn, zünde den Kamin an. Nach einem Kampf sollte man gut essen. Und du holst bitte das Huhn aus der Vorratskiste, Kleines", sagte ihr Vater und setzte sich an den Esstisch. Das Mädchen und ihr Bruder konnten spüren, wie erleichtert er über den raschen Tod des schwarzen Wolfes war. Huhn gab es schließlich nur einmal im Monat.
Am Tisch blickte das Mädchen immer wieder von dem aufgespießten Huhn, das an einem Eisenstab über dem lodernden Feuer hing, hin zum Fenster. Den Wolf würden sie hereinholen, wenn sich der Sturm gelegt hatte. Wolfsfleisch war zwar sehr zäh, aber im Winter durften sie nicht wählerisch sein. Ihre Hütte lag an einem abgelegenen Berghang, mehr als zwei Meilen vom nächsten Dorf entfernt. 
Ihr verehrter Vater lebte zurückgezogen und brachte ihnen seit ihrer Geburt bei, abseits anderer Menschen überleben zu können. In den Wäldern gab es zwar mehr als genug Wild, doch Wetter und Einsamkeit drückten auf sie herab. Ihr Bruder sagte ihr immer wieder, dass es ihm ganz ähnlich ergangen sei. Mit fünf hätte er ihrem Vater bereits bei der Jagd geholfen, sagte er. Pfeil und Bogen beherrschte er nicht schlecht und dies war auch nötig: In den Wäldern des Fürstentums wimmelte es nicht nur von schwarzen Wölfen; allerlei Untiere machten sich breit, weshalb diese Gegenden von vielen Menschen gemieden wurden.
"Und genau deshalb leben wir hier", sagte ihr Vater dann immer.
"Das Dorfleben ist bereits grässlich, wage ja nicht an die Städte zu denken. Das sind Sündenpfuhle sondergleichen. Die meisten Menschen, meine lieben Kinder, sind innerlich verdorben und haben sich von Gott und Kirche längst abgewandt, so fürchte ich. Hier, in der freien Natur, drohen uns die weltlichen Versuchungen nicht zu verführen. Dies ist die Welt, die unser gnädiger Gott für den Menschen erdachte: Ein genügsames Leben, gleichsam im Einklang und Wettstreit mit seinen Schöpfungen."
"Aber willst du denn wirklich für immer hier in dieser Hütte leben?", hatte sie einmal gefragt ohne es besser zu wissen. Im Geheimen fragte sie sich, wie wohl das Leben außerhalb dieser kalten Lande aussehen würde. Ihr Vater hatte manchmal von Burgen und Schlössern, von großen Türmen und Mauern erzählt. Seine Absicht war es gewesen, sie vor diesen Dingen zu erschrecken, doch vielmehr brannte sie darauf, mehr zu erfahren. In ihren Gedanken verließ sie manchmal diese Hütte und lief in die Ferne, hin und wieder wurde sie in ihren Träumen zum Reh oder Falken und reiste so zu fremden Orten. Dann jedoch schalt sie sich selbst: Ihr Vater hatte dieses Leben für sie alle ausgesucht und dies war wohl das Beste.
"Dies ist nicht einfach nur unsere Hütte", hatte er ihr mehrere Male geduldig erklärt.
"Dies ist unsere Ehrerbietung vor Gott, meine Tochter. Wir ehren seine Schöpfung, indem wir unsere Existenz aus seinen Werken aufbauen. Es mag wohl sein, dass wir erst nach dem Tode in sein Reich kommen, doch mit diesem Leben ist uns sein Wohlwollen sicher."
"Heißt das, der Herr wird uns beschützen?", hatte sie gefragt, denn schon seit sie denken konnte hatte sie Angst vor den schwarzen Wölfen, Bären und Mammuts gehabt.
"Ja, das wird er", hatte ihr Vater bekräftigt. "Solange wir auf dem rechten Wege bleiben und seinen Willen befolgen, wacht er über uns. Und kein Leid wird auf uns niederfahren, dessen bin ich mir sicher."
Und so hatte sie ihre bisherigen neun Lebensjahre in dieser Hütte zugebracht. Es war kalt, in so manchen Wintern auch unerträglich kalt gewesen, doch sie glaubte den Worten ihres verehrten Vaters. Gern würde sie ihn und ihren Bruder unterstützen, dieses Leben fortzuführen.
"Es ist für ein Kind nur normal, Träume von der weiten Welt zu haben", pflegte ihr Bruder in Momenten zu sagen, in denen er ihre leeren Blicke richtig deutete.
"Auch ich habe früher daran gedacht. Mit meinen Gedanken war ich manchmal nicht immer am rechten Ort und Vater hat mir ab und zu den Kopf gewaschen. Doch nun kannst du meinem Urteil vertrauen, meine Schwester: Dieses Leben in unserer Hütte ist weit erfüllender als jenes in diesen fernen Landen. Hier haben wir Frieden vor den sündhaften Seelen anderer Menschen, die sich von Gott abgewandt haben. Nur Menschen wie wir kommen in diese Berge."
Da sah sie von ihrem Teller auf. Menschen wie sie? Das letzte Mal, als sie Besuch bekamen, hatte sich ein verwirrter alter Mann verlaufen. Sie hatten ihn versorgt und über seine Lage aufgeklärt, woraufhin er Hals über Kopf aus der Hütte gerannt war. Sie wusste noch, wie sie vor Überraschung beinahe vom Stuhl gefallen war. Ein Jahr musste es inzwischen her sein.
Nach dem Essen nahmen sie sich bei den Händen und sprachen ein Gebet. Das Mädchen sprach dieses Mal klarer als sonst, denn sie war von Dankbarkeit erfüllt, dass beide den Kampf gegen den Wolf gewonnen hatten. Ihr Vater hatte damals wahrlich recht gehabt: Gott wachte über sie.
"Bald bricht ein neues Jahrhundert an", sagte ihr Vater dann ernst. Mit seinem Pferdeschwanz und dem großen Bart wirkte er in diesen Momenten irgendwie weiser als ohnehin schon. Auch ihrem Bruder wuchsen inzwischen Haare um die Lippen, doch scherte er sich das Kopfhaar, wenn es ihm zu lang wurde.
"Ein neues Jahrhundert, in dem die Menschheit hoffentlich aus den Fehlern vergangener Zeiten lernen wird. Merkt euch, meine Kinder: Der Richter über Leben und Schuld ist Gott, nicht der Mensch. Ein jeder bekommt, was er verdient, in diesem oder im Leben danach. Tochter, was musst du jeden Tag tun, um nicht vom Pfad der Tugend abzukommen?"
Mindestens einmal in der Woche fragte er sie dies. Es ging ihm dabei nicht um die Antwort in bloßen Worten; Stimme und Augen verrieten ihm, ob sie das Gesagte auch wirklich verinnerlichte.
"Schöpfer und Schöpfung will ich ehren und mich seiner Feinde erwehren. Ich habe die Gnade bekommen, auf dieser Erde wandeln zu dürfen und will meine Bringschuld erwidern. Ich ehre Gott, indem ich ihm diene und niemals das vergesse, worauf es ankommt: Ein guter Mensch zu sein, denn die Guten werden belohnt werden und von langem Leben gesegnet sein."
Ihr Vater sah sie stolz an und streichelte ihr durchs Haar.
"Du bist eine gute Tochter und ich bin stolz, dein Vater zu sein. Sohn, gib ihr ein Stück von deinem Huhn, sie hat es sich verdient."
"Nächstes Mal darfst du auch mit dem Wolf ringen", sagte ihr Bruder im Scherze und gab ihr einen Teil der Hühnerbrust.
Inzwischen hatte sich der Schneesturm etwas abgeschwächt. Dicke Flocken rieselten nun hinunter, die Dämmerung kündigte sich an. Im Schatten der Mammutbäume wurde es in der Hütte zwar nie besonders hell, doch auf jeden Fall früher dunkel.
"Tochter, zünde die Kerzen an", sagte ihr Vater, als er den knisternden Resten des Kaminfeuers zusah. Sie tat wie geheißen und wenige Augenblicke später war die Hütte in ein mattes rötliches Licht getaucht, in denen die Schatten ihre Kreise zogen. Ihr Vater winkte sie heran, neben ihm auf der Holzbank vor dem Kamin Platz zu nehmen. Ihr Bruder sah ihnen etwas ermüdet zu.
"Betrachte den Tanz der Flammen, mein Kind", wies sie ihr Vater an und deutete auf das Kaminfeuer, das wieder höher brannte. Das rot-gelbe Farbenspiel hatte eine beruhigende und zugleich geheimnisvolle Ausstrahlung auf sie. Ihr Gesicht wurde angenehm erwärmt.
"Der Herr spricht manchmal durch Wasser, Wind und Feuer zu uns, meine Tochter. Vermagst du etwas zu erkennen, so sage es mir bitte. Ich selbst suche seit langem, doch nichts Genaues verrät mir das Funkenspiel mehr."
Das kleine Mädchen sah konzentriert in das Feuer hinein. Mit der Zeit wurde es ihr etwas zu warm, doch immer wieder glaubte sie Formen zu erkennen - in der einen Sekunde sah sie einen Vogel oder zumindest etwas mit Flügeln - in der anderen einen Menschen, niederkniend. Dann jedoch sah sie für den Bruchteil einer Sekunde etwas Anderes klar und deutlich. Es ging so schnell wie es daherkam und ließ sie zurückzucken.
"Ein Kreis", sagte sie aufgeregt zu ihrem Vater, der sie aufmerksam ansah und dann die Stirn runzelte.
"Ein Kreis, sagst du? Falls dies ein Zeichen Gottes ist, kann es sehr viel bedeuten - der Kreislauf des Lebens oder der Sünden. Nein, ich denke nicht, das wir sofort herausfinden können, was es bedeuten mag."
Das Mädchen musste wohl ziemlich enttäuscht aussehen, denn ihr Vater stutzte kurz und lächelte dann breit.
"Oh, mache dir keine Gedanken, mein Kind. Immerhin vermochtest du etwas in den Flammen zu sehen. Mir ist dies seit Monaten nicht mehr geglückt."
"Vater, da kommt jemand!"
Ihr Bruder stand am Fenster und deutete in Richtung eines kleinen Hügels, hinter dem der alte Bergpfad hinunter zum Dorf anfing. Das Mädchen machte ihrem Vater sofort Platz, der zum Fenster ging und mit zusammengekniffenen Augen hinaussah.
"Wahrhaftig. Wir müssen sie willkommen heißen, mein Sohn. Bei diesem Wetter und der Kälte verlangt es jedem Menschen nach Wärme und einem Dach über dem Kopf."
"Sie kommen auf unsere Hütte zu", sagte ihr Bruder. Das Mädchen war aufgeregt; nach so langer Zeit wieder neue Gesichter zu sehen, war für sie eine willkommene Abwechslung. Vielleicht kamen diese Menschen aus fremden Landen und hatten viele spannende Geschichten zu erzählen? Sie strich sich das leicht zerzauste Haar glatt und atmete ruhig ein und aus. Einem Fremden musste man ehrenwerte und zuvorkommende Gastfreundschaft gewähren. Dies war eines der wichtigsten Gesetze von Gott und Menschen, wie ihr Vater immer sagte.
"Mache ihnen die Tür auf, mein Sohn", sagte ihr Vater freudig.
Ihr Bruder tat wie  geheißen und öffnete den Fremden die Tür. Ein kalter Windzug durchzog die Hütte und ließ das Mädchen kurz erschauern. Sie, ihr Bruder und ihr Vater senkten respektvoll ihre Köpfe und sagten jenen Satz, der im ganzen Kaiserreich Gang und Gäbe war.
"Von wo Ihr auch kommt und wer Ihr auch seid, seid willkommen in unserem Hause, erweist uns die Ehre, Eure Gastgeber zu sein."
Die insgesamt sechs Fremden in Kapuzenmänteln senkten ebenfalls die Köpfe und antworteten mit leicht zittrigen Stimmen:
"Wir danken Euch und erbitten um die Ehre, Eure Gäste zu sein."  
Sie alle sahen sich freundlich lächelnd an. Ihre Gäste waren allesamt ältere Herren, jedenfalls schätzte das Mädchen sie älter ein als ihren Vater.
"Meine Hütte ist die Ihre, für eine Nacht oder mehrere", sagte ihr Vater und bat die Fremden, Platz auf den Stühlen zu nehmen. Da sie insgesamt nur vier hatten, setzten sich zwei der Männer kurzerhand auf den Boden.
"Es ist wahrlich äußerst kalt hier oben", sagte einer der Männer und wischte sich etwas Schnee von seinem Mantel.
"Sagt, wie kommt es, dass Ihr hier oben Euer Dasein fristet? Nicht weit von hier liegt ein beschauliches Dorf, das sich Eurer gewiss annehmen würde."
Das Lächeln ihres Vaters bekam ein kaum zu bemerkendes Zittern.
"Das ist uns bewusst, meine verehrten Gäste. Doch wir zogen es vor, unser Leben dem Herrn zu widmen, indem wir uns nicht den Sünden der anderen Menschen aussetzen. Hier in den Bergen leben wir im Einklang mit seiner Schöpfung."
Drei der Männer nickten anerkennend.
"Höchst interessant. Dieses Leben muss beschwerlich sein, besonders für Eure Tochter, nehme ich an. Es nötigt mir Respekt ab, solch einem Menschen zu begegnen."
"Vielen Dank", sagte ihr Vater und fragte anschließend, was dem Mädchen auf der Zunge lag.
"Doch erlauben Sie mir zu fragen, weshalb Sie um diese Jahreszeit den Aufstieg unternahmen? Nördlich und östlich von hier erstrecken sich schier unendliche Wälder, westlich reichen die Berggipfel an die Wolken heran."
Zwei der Fremden kicherten. Ein anderer betrachtete wehmütig einen scheinbar gefrorenen Finger.
"Eine gute Frage, die ich in wenigen Minuten beantworten werde, mein Freund", erwiderte der Mann, der scheinbar der Anführer der Gruppe war, denn er sprach wiederholt und für alle, dachte sich das Mädchen.
"Doch zunächst lasst mich eine Nachricht von Pastor Nerxes an Euch entrichten."
Ihr Vater und Bruder schienen verwirrt zu sein. Auch sie kannte diesen Namen nicht.
"Der Pastor des Dorfes? Ich habe ihn zuletzt vor neun Jahren gesehen."
"Das haben wir erfahren, guter Mann. Er lässt ausrichten, dass vor inzwischen vier Tagen das Grab Eurer Frau Gemahlin versetzt wurde."
Ihren Vater schien diese Nachricht zu schocken.
"Warum das denn? Ich habe im Voraus für fünfzig Jahre Friedhofssold geleistet, damit meine ehrenwerte Frau ihre letzte Ruhe vor einer Kaiserkastanie finden kann, wie sie es wünschte!"
Der Anführer sah ihn bedauernd an und seufzte.
"Mir wurde gesagt, dass die Soldsätze erhöht wurden und der Eure bereits aufgebraucht sei. Es tut mir leid, Euch dies zu überbringen, doch damit wurde ich beauftragt."
Ihr Vater sah plötzlich sehr traurig aus. Das Mädchen sah erschrocken zu ihrem Bruder, der den Kopf zu Boden senkte. Sie rief sich ins Gedächtnis, das Sprechen den Erwachsenen zu überlassen. Was wusste sie schon von all diesen Dingen? Bisher hatte sie nur erzählt bekommen, dass ihre Mutter kurze Zeit nach ihrer Geburt friedlich gestorben war.
"Doch wir sind aus einem anderen Grund hier, guter Mann", sagte der Anführer in die erdrückende Stille hinein. Er klang plötzlich sehr ernst und auch die anderen Fremden setzten nun versteinerte Mienen auf.
"Wie jedes Kind in unserem großen Reich weiß, ist das Gastrecht eines der höchsten Güter. Nun haben wir jedoch vernommen, dass Ihr, guter Mann, vor etwa einem Jahr einen Gast aus Eurem Hause gejagt habt, obwohl er sich nichts zuschulden kommen ließ. Entspricht dies der Wahrheit?"
"Nein, das tut es nicht. Das ist eine Falschdarstellung", sagte ihr Vater und war sichtlich gekränkt.
"Wir halten das Gastrecht in den höchsten Ehren. Dieser Mann hatte sich in den weiten Wäldern verirrt und litt unter einer Krankheit des Geistes. Als wir ihm sagten, wo er sich befand, floh er aus unserer Hütte. Wir haben ihn nicht fortgejagt, dies schwöre ich vor Gott."
Einer der Männer sah das Mädchen grinsend an. Ihr gefiel das nicht, doch sie sah lächelnd zurück. Dann blinzelte er ihr zu. Sie machte unwillkürlich einen Schritt hinter ihren Vater.
"Nun gut, wir wollten uns lediglich Eurer Meinung vergewissern", sagte der Mann und verneigte sich kurz.
"In manchen Teilen unseres Landes steht es um das Gastrecht recht schlecht, müsst Ihr wissen. Diebesgesindel und andere Gottlose missachten das Gesetz und ziehen straflos umher. Manche geben sich sogar als harmlose Wanderer aus, um ahnungslose, ehrbare Menschen auszurauben. Oder schlimmer: Ihnen das Leben zu nehmen."
Der Mann nahm einen Schluck Wasser aus einem Krug, den ihr Bruder ihm hingestellt hatte.
"Gar fürchterlich", sagte ihr Vater bedauernd.
"Es ist wie ich es meinen Kindern immer gesagt habe: Die Welt ist voller Sünder. Doch Gott wird sie richten."
"Das bleibt abzuwarten", sagte einer der Gäste und erstickte sein Lachen.
Dem Mädchen waren diese Fremden plötzlich sehr unangenehm.    
"Fürwahr, eigentlich kann man niemandem mehr trauen", sagte der Anführer kopfschüttelnd.
"Stellen Sie sich vor, wie ehrlos und feige es wäre, auch noch als Gruppe arme Menschen, die das Gastrecht respektieren, zu hintergehen. Noch dazu, wenn es wirklich gottesfürchtige und nette Leute sind."
Der Anführer nahm noch einen Schluck. Dieses Mal nahm er sich sehr lange Zeit dafür.
Das Mädchen, ihr Bruder und ihr Vater rührten sich nicht.
"Und stellen Sie sich den Schmerz eines Menschen vor, dessen geliebte Familie vor seinen Augen zu Asche zerfällt, unfähig, dem Schicksal Einhalt zu gebieten. Das Gefühl des Unvermeidlichen in sich aufgesogen und all jene Emotionen anstauend, denen man früher Einhalt gebieten wollte. Können Sie sich das vorstellen?"
Er nahm einen nochmals längeren Schluck.
Das Mädchen zitterte. Ihrem Bruder lief eine Schweißperle von der Stirn.
Ihr Vater hingegen war gefasst.
"Solch gräuliche Dinge sind nicht für die Ohren eines kleinen Mädchens geeignet. Ich muss Sie leider bitten, meine Hütte sofort zu verlassen, mit allem Respekt."
Fast alle der Männer kicherten. Der Anführer erhob sich, nur um sich dann viel zu tief zu verbeugen.
"So schnell erachten Sie also das Gastrecht als nichtig an. Aber dennoch fügen wir uns Ihrem Willen, guter Mann. Wir gehen, doch lassen Sie mich ein Geschenk für Ihre Tochter zurücklassen."
Schneller als sie es begreifen konnte, zückte der Mann ein Schwert und stieß es durch den Körper ihres Vaters. Aus seinem Rücken brach die Klinge hindurch und hielt nur Zentimeter vor ihrer Nase an. Blut spritzte auf das weiße Hemd und ihr erstarrtes Gesicht.
Mit leeren Augen sah sie ihren Vater zusammensacken. Ihr Bruder schrie auf und stürmte auf den Mann zu, doch sie hatte nur Augen für das Loch im Rücken jenes Menschen, der sie all die Jahre Gottes Gerechtigkeit gelehrt hatte.
Dann kullerte der Kopf ihres Bruders an ihre Füße.
Unter dem Lachen der Männer schrie sie auf. Sie schrie so laut sie konnte und verstand nicht einmal die Worte, die sie sagte. Die Tränen liefen an ihrem Gesicht hinunter und tropften auf das leblose Gesicht ihres Bruders, dessen Gesicht vor Schmerz aufzubrüllen schien. Blut sickerte aus seinem Hals und dem Leichnam ihres Vaters hervor, bis es ihre Hände erreichte, die sich immer schwächer vom Boden abstützten.
"Vater! Bruder!", hörte sie eine ferne Stimme schreien, als sie die Hände schließlich vor die Augen schlug und ganz langsam begriff, was soeben geschehen war. Ein schwarzer Schleier umfing sie und da war eine Leere in ihr, die sie nicht ertragen konnte. Sie sah den Kopf ihres Bruders vor sich, wie er sie um Hilfe anschrie, sie sah ihren Vater die Augen vor Verwirrung weiten, als das Schwert seine Brust durchstieß.
Sechs Männer versammelten sich um sie herum.
Heftig schluchzend öffnete sie die Augen. Sie sah die sechs grinsenden Fratzen und besonders den Einen, der ihren Vater tötete, genau an. Sie bekam nicht mit, wie zwei der Männer anfingen, mit ihren Fingern auf dem Boden der Hütte herumzustreichen, sie sah diesen Menschen einfach nur ins Gesicht und wünschte ihnen den grausamsten Tod, den sie sich vorstellen konnte.
Der Anführer erhob sein Schwert und hielt es direkt vor ihre Augen. Um sie herum hatten die Anderen irgendetwas auf den Boden gezeichnet, das Blut ihres Vaters und Bruders verwendend.
Plötzlich fing die Hütte an zu beben und sie waren alle in ein dunkelrotes Licht getaucht. Sechs Säulen aus einer blendenden Masse bahnten sich ihren Weg nach oben, bis sie das Dach durchbrachen und ein ohrenbetäubender Knall an ihre Ohren drang. Eine Hitzewelle ließ das zitternde Mädchen zusammensacken, doch den Mörder ihres Vaters ließ sie nicht aus den Augen. Ringförmige Flammen schienen nun von ihr auszugehen, doch die Männer blieben ungerührt. Nur ihr Anführer hatte immer noch sein Schwert erhoben und sah ihr grinsend ins Gesicht.
"Hier stehen wir am Anbeginn der Zeit. Und mag man uns auch verfluchen und verwünschen, Gott allein hat das Recht uns zu richten!", sagte er mit glühender Fratze.
Dann umfing die Finsternis das Mädchen.




Kapitel 1: Von Träumen und Nöten

~Taron Tarlas~
 
März, 1717


Tarlas mochte ein vergleichsweise armes Fürstentum sein, an einem mangelte es ihm bestimmt nicht: Wildschweinen.
Wildschweine gab es in den Wäldern fast überall. Die überwiegend feuchten Mischwälder und das gemäßigte Wetter ließen die Populationen mit jedem Jahr weiter anwachsen, mochten sie auch noch so viele Fressfeinde haben. Sei es ein Säbelzahntiger, Donnervogel oder ein ganzes Rudel von Wölfen - das kümmerte die Wildschweine nicht, denn ihre Zahl wuchs stetig.
Doch gerade war eines von ihnen gestorben. Die anderen Tiere hoben verwundert ihre Köpfe und stoben sofort auseinander, als sie ihren toten Artgenossen sahen, der gerade eben noch mit seiner Schnauze im Laub herumgewühlt hatte. Nach zehn Sekunden war die kleine Waldlichtung verlassen, nur der Kadaver der Sau lag noch da. Ein Pfeil hatte sich in den Kopf gebohrt und war an der anderen Seite wieder herausgekommen. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert - das Tier hatte sich ohne Schmerzen von dieser Welt verabschiedet.
Und genau darauf war es dem Schützen auch angekommen.
Als er aus seinem Busch hervorsprang, hätte Taron Tarlas wohl nicht den größten Eindruck auf einen Fremden gemacht. Sein wildes braunes Haar, die eher dünnen Arme und Beine und der Umstand, dass er über einen Ast stolperte und auf dem Hosenboden landete, ließen ihn in diesem Moment nicht im besten Licht erscheinen.
Taron rappelte sich auf und war froh, dass ihn seine Schwester Nira nicht bei diesem Missgeschick gesehen hatte. Er war trotz allem stolz: Dies war bereits das elfte Schwein in Folge, dem er ein schmerzfreies Ende bereiten konnte. Früher hatte er manchmal mehrere Pfeile verwenden müssen, um sie zur Strecke zu bringen - das Quieken der verendenden Tiere hatte er immer schon als sehr unangenehm empfunden. Er fühlte sich in diesen Momenten schuldig, denn diese Pein hätte den Wildschweinen nicht widerfahren müssen. Er tötete, um sich und die Anderen zu ernähren - und dennoch sollte jedem Lebewesen die Qual des Todeskampfes erspart bleiben, davon war er überzeugt.
"Taron, du musst besser aufpassen", sagte eine strenge Stimme über ihm.
Taron hielt abrupt inne und seufzte. Natürlich hatte sie doch wieder alles mitbekommen. Er legte den Kopf in den Nacken.
Seine Schwester sah von einem Felsen aus auf ihn herab, gute zehn Meter entfernt. Da hatte er nun über fünfzehn Minuten in diesem Busch gehockt und sie trotzdem nie bemerkt.
"Ach was, das war halt Pech", winkte er ab und legte Hand an das Wildschwein. Es musste fest verschnürt und dann abtransportiert werden. Dafür hatten sie wie immer dicke Seile dabei, die er nun um den Kadaver wickelte.
Nira sprang vom Felsen leichtfüßig zu ihm hinunter und half ihm, allerdings nicht ohne ihn weiterhin streng anzusehen. Ihr Seidenschwert baumelte an ihrem Gürtel und würde sicherlich blendend aufblitzen, wenn sie es aus der Scheide zöge.
"Wenn du noch größeres Pech hast, fällst du das nächste Mal auf deinen Kopf. Du weißt doch, wie der alte Johan gestorben ist? Das kann ganz schnell passieren. Sei also bitte vorsichtiger, ja?"
"Jaja, mein Gott."
Taron und das gesamte Dorf hatte es zwar nicht gewundert, dass der alte Johan nach über siebzig seligen Jahren gestorben war, doch die Art seines Scheidens vor zwei Monaten löste bei allen Kopfschütteln aus: Er war über einen Stein vor seiner Haustür gestolpert, verlor bei dem Aufprall auf den Boden sein Bewusstsein und ertrank anschließend, da es geregnet und sich um seinen Kopf eine Pfütze gebildet hatte. Niemand konnte ihm helfen, da sein Haus abseits des Dorfes lag und ihn nur seine Söhne ab und zu besuchen kamen. An jenem Tag zum letzten Mal. Doch er würde gewiss nicht das Schicksal des alten Mannes teilen.
"Zusammen mit den Kaninchen reicht das für drei Tage", sagte Taron und war sehr froh, so schnell gute Beute gemacht zu haben. Beim letzten Mal hatte es einen ganzen Tag gedauert, bis sie beide Wild gefunden hatten.
"Vater wird hocherfreut sein", sagte Nira zustimmend.
Sie befestigten die Seile an ihren Lederhandschuhen, die sie für genau diesen Zweck stets mitnahmen. Dann zerrten sie das Tier mit sich zurück zum Dorf, das eine gute halbe Meile entfernt war. Heute waren sie nicht sehr weit ins Unterholz vorgedrungen, denn je tiefer man in die Wälder von Tarlas ging, desto größer war die Gefahr, wie jedermann wusste. Und sie beide im Besonderen.
Taron war mit seinen fünfzehn Jahren einer der ältesten Jungen ihres Dorfes Dechon. Das hellbraune Haar und die dunkelgrünen Augen wiesen ihn unzweifelhaft als einen der nördlichen Waldmenschen aus, die dieses Gebiet bereits seit Urzeiten besiedelten und sich von den Früchten der Wälder ernährten. Oder besser gesagt vom Fleisch, denn es wimmelte nur so von Tieren hier.
Wie er so neben seiner um ein Jahr jüngeren Schwester Meter um Meter schaffte, wurde ihm erneut bewusst, wie sehr sie beide das Jagen perfektioniert hatten. Früher hatte sie ihr Vater oftmals begleitet, doch heute würde er es nicht mehr tun, selbst wenn er gesund wäre und auf den eigenen Beinen stehen könnte. Was Pfeil und Bogen anging, machte Taron so schnell keiner etwas vor, in dieser Disziplin war er sogar Nira überlegen, ja, er war weit besser als sie!
"Taron, pass auf!"
Beinahe wäre er in eine Bärengrube gefallen, Nira hatte gerade noch seinen Arm umklammern können. Mit leicht rötlichem Gesicht wich er überrascht zurück.
"In Ordnung, das war ziemlich dumm", gab er kleinlaut zu, was Nira  mit einem energischen Nicken bestätigte.
Kurze Zeit später kamen sie an Wilmars Hütte vorbei, dem inoffiziellen nördlichen Grenzposten des Dorfes. Der alte Kauz war ein Bekannter von Johan gewesen, dessen Einsiedlerleben wohl etwas auf ihn abgefärbt hatte. Zugleich war er aber auch ein guter Freund ihres Vaters Aaron und konnte die tollsten Geschichten über die Zubereitung von Kräutertee berichten. Nira sagte ihm eigentlich immer aus verständlichen Gründen Hallo, doch heute hörten sie ihn einfach nur aus dem Fenster heraus schnarchen. Und dabei, das wussten sie, wollte er auf gar keinen Fall gestört werden.
Dechon zählte etwas mehr als einhundert Einwohner und war eines der nordwestlichsten Grenzdörfer des Fürstentums Tarlas. Gut drei Tagesritte entfernt verlief die große Grenzmauer zum Nachbarreich Tror, dem einstigen größten Fürstentum des Kaiserreichs Mathalien. Taron wollte schon immer mal zur Mauer reiten, doch davon wurde ihm stets abgeraten. Die Grenzgebiete zu Tror galten als militärische Sperrzone. Lediglich Diplomaten und einigen wenigen Händlern war die Durchreise erlaubt.
Taron und Nira hatten die Geschichte von der Abspaltung Trors in ihrer Kindheit immer wieder gehört und hörten sie auch heute noch an vielen Ecken die Runde machen. Wenn er ehrlich war, interessierte ihn dieser Kirchenstreit nicht wirklich. Er war, wie auch der Großteil des Dorfes, kein besonders großer Freund der alten mathalischen Kaiserkirche.
Als die beiden gerade unter den anerkennenden Blicken einiger Bekannter mit dem Wildschwein durch das Dorf zogen, holte sie die Realität schnell wieder ein. Im Wald erschien das Leben üppig, die Luft war ohne jeden Gestank und die Welt wirkte trotz manchem gefährlichen Tier friedlich und freundlich. Hier im Dorf hingegen herrschten Armut und Krankheit. Und ihr Pastor war seit vier Jahren nicht mehr hier gewesen. Inzwischen hatten sie es aufgegeben, Briefe und Boten zur Hauptstadt von Tarlas, Krain, zu schicken. Sie bekamen notdürftig Hilfe von anderen Dörfern und schlugen sich einfach selbst durch, so gut es eben ging.
Ihr Vater schlief, als sie eintrafen. Ihre Behausung war nicht mehr als eine löchrige Hütte, doch zumindest war sie groß und sehr stabil gebaut. Selbst ein Höhlenbär hätte es schwer, das Holz ohne große Kraftanstrengung zu verbiegen. Sie legten das Wildschwein und die Kaninchen in der Vorratskammer ab, die außer den kläglichen Überresten eines Hirsches und einem Sack Kartoffeln leer stand. Sie würden warten, bis ihr Vater aufwachte. Noch stand die Sonne hoch am Himmel und sie beide waren weitaus weniger hungrig als Andere in Dechon.
Taron setzte sich auf seinen eigens gefertigten Gartenstuhl vor der Haustür und beobachtete Nira beim Entspannen. Seine Schwester tat dies zweimal täglich - für einige wenige Minuten ließ sie ihren Geist durch die Wälder wandern, wie sie es nannte. Ihr ellenlanges, dunkelbraunes Haar gehörte allerdings bald mal wieder gewaschen, befand Taron. Wobei er sicherlich nicht besser aussah, dachte er und zerzauste sich selbst etwas trübselig die Haare. Wenn er so entspannt die Sonne auf seinen Kopf scheinen ließ, wurde er immer irgendwie philosophisch. Dann dachte er daran, wie toll ein Leben in der kaiserlichen Hauptstadt Taranis sein würde. Oder wie aufregend es wäre, einem Drachen zu begegnen oder einem der riesigen Nebelflughunde, von denen er früher einmal ein Exemplar gesehen hatte. Spaß würde es allerdings auch machen, seiner Schwester ein paar Steine ins Haar zu setzen, während sie ...
"Denk nicht mal dran!", sagte Nira scharf.
Taron erstarrte. Konnte sie jetzt etwa auch noch Gedanken lesen? Bloß nicht.
"Ich hab' doch gar nichts gemacht", sagte er ehrlicherweise.
"Ja, aber gedacht, nicht wahr? Du denkst meistens über Streiche nach, wenn du mir bei meinen Waldwanderungen zusiehst. Also lass es, klar?"
"Äh, ja", sagte er etwas eingeschüchtert. Nira konnte einem aber auch durchaus Angst einjagen. Nicht ohne Grund wagte es keiner hier, ihnen dumm zu kommen. Seit jenem Tag vor fünf Jahren war er vielleicht noch ungefähr derselbe geblieben, sie hatte sich jedoch merklich verändert. Erstaunlich, so fand er es immer wieder, wenn er so darüber nachdachte - wie unterschiedlich ihre Rollen doch inzwischen waren.
"Keine Probleme mit Bären oder anderem Ungetier?", fragte ihr Vater Aaron beim Abendessen, wobei auf Feuer gebratenes Wildschwein mit Kartoffeln niemals nicht schmecken würde.
"Nichts nennenswertes", erwiderte Taron.
"Tja, in letzter Zeit kommen nicht einmal mehr die Donnervögel in die Nähe unseres Dorfes", bemerkte ihr Vater, musste danach aber kräftig keuchen.
"Früher waren sie allerdings auch schon öfters für Wochen nicht zu sehen. Sie kommen und gehen wohl, wie sie wollen. Anders als wir müssen sie nicht unbedingt ein sesshaftes Leben führen."
Aaron keuchte noch einmal. Taron und Nira wechselten besorgte Blicke.
"Geht schon, geht schon", wiegelte ihr Vater ab, ehe sie etwas sagen konnten.
"Irgendwann hat jeder einmal eine längere Krankheit, Kinder. Es ist nur gerecht, wenn auch ich nun an der Reihe bin. Solch ein lächerliches kleines Fieber wird mich noch lange nicht in die Knie zwingen!"
Und er biss energisch in die Kartoffel in seiner Hand. Die Geschwister wussten, dass er gar nicht gerne über Krankheiten sprach.
"Wir gehen nach dem Essen Mutter besuchen", sagte Taron und Nira wirkte überrascht, verstand allerdings schnell.
"Tut, was ihr nicht lassen könnt. Und richtet Melanie meine Grüße aus. Ich kann ja leider nicht mitkommen, um ihr die Ehre zu erweisen."
Das war den beiden sehr wohl bewusst. Seit Aaron im letzten Monat das jüngste Opfer einer Fieberwelle im Dorf wurde, war er ans Bett gefesselt und konnte gerade noch so aus eigener Kraft an den Esstisch gehen. Es half nicht, dass sein kaputtes rechtes Bein sowieso einen Gehstock einforderte. Taron schmerzte es, seinen früher doch so lebensfreudigen Vater in diesem Zustand zu sehen. Er konnte nur beten, dass das Fieber rasch wieder weggehen würde.
Die Sonne war bereits am Untergehen, als sie das Grab ihrer Mutter erreichten. Melanie Tarlas lag auf dem Dorffriedhof begraben, direkt neben ihren Eltern, die vor über zwanzig Jahren bei einer Wanderung verschollen waren. Sie selbst fiel einer seltenen Seuche zum Opfer, die die Älteren als 'Dauertod' bezeichneten - da es Monate, manchmal Jahre dauerte, bis die Krankheit ihre letztlich tödliche Natur offenbarte. Taron konnte sich nur noch schwach an sie erinnern, er war gerade vier, als sie verstarb.
Sie betrachteten das Grab. Nira legte eine kleine Blume vor ihm ab, die sie aus dem Wald mitgenommen hatte. Sie beide verbeugten sich nach alter Art vor dem Grabstein ihrer Mutter und hielten dann kurz inne.
Taron dachte an all die Mitbewohner ihres Dorfes, die in den letzten Monaten den tückischen Seuchen erlagen. Halar und sein Vater Mereon wurden eines Tages leblos in ihren Betten aufgefunden, Opfer der Rattenruhr, wie sich später herausstellen sollte. Tain und seine beiden Schwestern Geru und Lara starben vor einem Monat, ebenfalls am Dauertod. Ohne einen Pastor oder richtigen Arzt wussten sie einfach nicht, wie dieser ständigen Gefahr beizukommen war.
"Nira", sagte Taron leise, als sie sich erhoben und dem Grabstein den Rücken kehrten, "warum glaubst du, gibt es überhaupt diese Seuchen in unserer Welt?"
"Warum fragst du?", wollte sie wissen.
"Weil - hey, stell doch nicht einfach eine Gegenfra... naja, weil es mir so sinnlos vorkommt. Anstatt eines erfüllten Lebens haben wir hier täglich Angst, dass das nächste Opfer der Vater, die Schwester oder die Mutter sein könnte."
"In den anderen Dörfern sieht es nicht besser aus", erwiderte sie traurig.
"Müllersfurt und Herrenheim leiden doch sogar noch stärker als wir."
"Was für ein trauriges Los. Und das nur, weil wir keine vernünftige Arznei bekommen!", sagte Taron frustriert.
"Wie viele Nachrichten und Eilboten muss man denn abschicken, um Gehör zu finden? In Taranis würde so etwas niemals zugelassen werden, da bin ich mir sicher."
Nira seufzte. Das tat sie meistens, wenn er von der kaiserlichen Hauptstadt sprach.
"Ich denke, dass sie sich einfach nicht um jedes einzelne Dorf kümmern können. Tarlas ist das zweitgrößte Fürstentum, wie du weißt, und wir leben am äußeren Rand. Wahrscheinlich weiß der Fürst in Krain nicht einmal, dass wir überhaupt existieren."
"Man müsste dem Kaiser persönlich Bescheid geben", meinte Taron und sah sich selbst hoch zu Ross in die Hauptstadt hineinreiten, vor dem Kaiser niederknien und sein Anliegen vortragen.
"Nun ja, die Gelegenheit hast du ja", sagte Nira leicht spöttisch.
"Wenn du am Turnier teilnehmen würdest."
"Gute Idee!", rief Taron aus, der beinahe vergessen hatte, dass irgendwann in den nächsten Monaten das große Drachenturnier von Altenas anstand. Ein beinahe tausend Jahre altes Fest, das seit jeher alle Menschen Mathaliens in seinen Bann gezogen hatte. Eine Bühne für Helden und jene, die zu welchen werden wollten. Er sah sich schon ...
"Ganz schlechte Idee!", sagte Nira scharf und zerstörte seine kurzen Träume in wenigen Millisekunden.
"Das ist viel zu gefährlich! Dabei sind schon Menschen gestorben!"
"Du bist eine gigantische Spielverderberin, weißt du das?"
Nira zog die Brauen hoch.
"Das ziehe ich in jedem Fall deiner Gefährdung vor, wie dir klar sein müsste."
Es war zwecklos, in diesem Punkt mit ihr zu diskutieren, das wusste Taron. Und erneut fragte er sich, weshalb er sich immer wieder von seiner jüngeren und um einen Kopf kürzeren Schwester zurechtweisen ließ. Wobei er die Antwort darauf ja nur zu gut kannte.
Am nächsten Morgen schlenderte Taron wie so oft zum kleinen Wasserfall nahe der südlichen Dorfgrenze. Nur einen einzigen Armeesoldaten hatte Dechon aufzuweisen und der wurde nicht umsonst "fauler Paul" gerufen. Auch heute Morgen genehmigte er sich eine entspannte Wacheinheit am Hauptturm, der neben dem Tor hervorragte und jeden möglichen Feind allein durch seine Erscheinung umkippen lassen würde - vor Lachen. Das alte Ding stand schief da und war keine drei Meter hoch. Würde Taron sich mit aller Kraft dagegen werfen, es würde wohl umstürzen.
Die Mohle, einer der größten Flüsse im Fürstentum, bezog eine Menge Wasser aus dem Nebenfluss Elia, deren Ursprung dieser kleine Wasserfall war. Jedenfalls sagte man sich das so, denn einige vermuteten, dass die Elia ihren Ursprung in Tror hatte und lediglich durch das Gebirge hindurch nach Tarlas floss. Was auch immer zutraf, um die Füße zu wärmen, war es genau das Richtige.
Direkt am Wasserfall war das Wasser schön warm und schwache Dämpfe stiegen vom Flussbett auf. Es wunderte Taron nicht, einige Kinder bereits in diesen frühen Stunden hier spielen zu sehen. Doch es war immer wieder etwas komisch, dass sie ihn, als er um die Ecke kam, sofort ehrfürchtig ansahen. Klar, er hatte seine treue Jägertracht an, ein grüner Umhang mit bereits zahlreichen Spuren früherer Abenteuer in Dornbüschen. Und der große Seidenbogen, den er um den Rücken geschnallt hatte, war sicherlich ebenfalls beeindruckend. Dennoch war er doch höchstens sechs Jahre älter als einige der Knirpse hier.
"Lasst euch nicht stören. Hey Arma, aber den armen Hilo solltest du besser loslassen, ja?", sagte er zu einem im ganzen Dorf als Tunichtgut bekannten Mädchen, das zwar den Fuß ihres jüngeren Opfers losließ, aber Taron trotzdem frech die Zunge rausstreckte.
"Taron, erzähl uns bitte von der Jagd, ja?", sagte Hilo dann und schwamm näher zu ihm hin.
Er lächelte matt.
"Ein andern Mal. Ich will jetzt einfach nur entspannen."
"Dann erzähl uns vom Kaiser und seinem Hofstaat", verlangte ein Mädchen, an dessen Namen sich Taron beim besten Willen nicht erinnern konnte.
"Ihr werdet nicht lockerlassen, was?", seufzte Taron. Aber er war ehrlich: Auch ihn vermochten all die Geschichten und Legenden rund um das große Reich und seine Hauptstadt immer wieder aufs Neue zu verzücken. Da wurde er wieder selbst zum Kind, das voller Neugier aus dem Fenster blickte.
"Also, unser Kaiser heißt Antonius und ist glaube ich der zweite seines Namens aus dem Fürstenhaus Altenas. Unsere Kaiser werden nach dem Tod des vorherigen immer von den fünf Fürsten und fünf Hohepriestern der Kirche gewählt, es muss also nicht immer der Fürst von Altenas auch auf dem Thron sitzen. Was den Hofstaat angeht, da kenne ich mich nicht so gut aus, aber im Zentrum der Stadt, also nahe beim Kaiser, sollen alle wichtigen Kommandanten der Fürstenarmeen sitzen und den Kaiser beraten. Mein Vater sagte jedenfalls oft, dass die wahre Macht über die Armeen nicht bei den Fürsten liegt, sondern direkt bei den Befehlshabern in der Hauptstadt."
"Wie groß ist die Hauptstadt eigentlich?", wollte eines der Kinder wissen.
"Wie groß Taranis ist? Mein Gott, euch fallen Fragen ein. Gigantisch, wenn man den Geschichten glauben darf. Allein der Dom soll bis an die Wolken reichen und die Mauern sind angeblich undurchdringbar, genau wie die Grenzmauer, die uns von Tror trennt. Es soll eine sehr schöne Stadt sein, die den Glanz von  Aberhunderten von Jahren ausstrahlt. Mein verehrter Vater sagt immer, dass wir einfache Dorfmenschen beim Anblick dieses Glanzes erblinden könnten."
In den leuchtenden Kinderaugen sah sich Taron selbst wieder. Auch er hatte früher in diesem Fluss schwimmen gelernt und den Geschichten über Taranis gelauscht. Er glaubte noch immer daran, wenn ihm mittlerweile auch manches übertrieben vorkam. Seit damals hatte er sich für sein Leben etwas Großes vorgenommen, etwas, wovon Aaron und leider noch jemand Anderes nie viel gehalten hatte.
Da brach es aus ihm heraus.
"Ich werde auch eines Tages an den Hof des Kaisers gehen!", verkündete er lautstark und einige der Kinder wichen erschrocken zurück.
"Ich werde bestimmt nicht in diesem Dorf versauern! Nein, ich werde das Reich bereisen und jeden Winkel erforschen! Ich werde die Weiten dieser Welt kennenlernen und alle Geheimnisse, die sie verbergen! Und ich werde beim großen Turnier teilnehmen, sei es dieses Jahr oder in ferner Zukunft, aber ich werde teilnehmen! Und keiner kann mich davon abhalten!"
Taron hatte die Faust gen Himmel gestreckt und war zufrieden mit seiner kleinen Rede. Doch die Kinder guckten nur an ihm vorbei.
"Was ist denn los?", fragte er verdutzt und bemerkte plötzlich eine mehr als beunruhigende Aura.
Nira legte nur ihre Hand auf seine Schulter, doch das reichte bereits, um ihn kleinlaut werden zu lassen.
"Taron, kann ich dich bitte sprechen?", sagte sie leise, aber bedrohlich. Taron bekam ganz weiche Knie.
"Wünscht mir Glück, Kameraden! Dies könnte mein Ende sein", rief er den Kindern hinterher und ließ sich fortziehen.
Abseits des morgendlichen Trubels kamen sie nach einer unangenehmen Stille neben einer großen Eiche zum Stehen. Nira verschränkte die Arme und wirkte ziemlich sauer. Taron musste unwillkürlich schlucken.
"Du weißt, warum ich nicht will, dass du sowas machst, oder? Keiner von uns war jemals jenseits unserer Nachbardörfer, wir und fast alle Anderen hier kennen die Welt nur vom Hörensagen. Doch egal, was ich über dieses Drachenturnier höre, es klingt immer sehr gefährlich. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst, klar?"
Taron nahm sich zusammen. Zu lange schon hatte Nira ihn einschüchtern können. Jetzt kam es auf seinen starken Willen an!
"Und wenn schon! Dieses eintönige Leben hier ist einfach nichts für mich, Schwesterherz! Ich will Abenteuer erleben und mehr, viel mehr von dieser Welt sehen. Über kurz oder lang würde ich hier doch verrückt werden! Ich kann doch nicht ewig in diesem Nirgendwo versauern!"
Nira wurde wütend. Das erkannte er an ihren funkelnden Augen. Er wich sofort einen Schritt zurück. Starker Wille hin oder her, Sicherheit ging vor.
"Denkst du bitte auch mal an Vater und mich? Willst du uns einfach hier zurücklassen und nur an dich selbst denken? Willst du das?"
"Nein, so meine ich das nicht!", verteidigte sich Taron.
"Bevor ich diese Reise antrete, muss zuerst einmal Vater gesund sein! Und du, du kannst natürlich mitkommen, wenn du willst!"
Er hatte ihren wunden Punkt getroffen, das wusste er. Nira mochte es niemals zugeben, aber insgeheim wollte auch sie diesem langweiligen Dorfleben entkommen. Das hatte er ihren Blicken und Gesten aus den letzten Monaten nur zu gut entnehmen können.
Seine Schwester ließ sich nichts anmerken, doch innerlich rang sie bestimmt. Ihr Blick hatte sich bereits wieder etwas erhellt, sodass er es wagte, ihre Schultern zu ergreifen, wobei er natürlich aufpasste, nicht an die Narben zu kommen.
"Nira, niemals würde ich Vater oder dich von einem Tag auf den anderen zurücklassen. Aber mich zieht es einfach in die Ferne. All die fantastischen Erzählungen unserer Kindheit möchte ich aus erster Hand erfahren, sei es morgen oder in zehn Jahren, aber irgendwann werde ich gehen! Wirst du dann an meiner Seite stehen?"
Sie mochte es gar nicht, wenn er sie mit Argumenten besiegte. Wie immer in solchen Fällen sah sie kurz zu Boden, um dann ein kurzes "Du hast recht" folgen zu lassen.
"Aber wir dürfen es Vater noch nicht sagen. Er würde sich nur aufregen. Und wenn wir es eines Tages tun und dir droht Gefahr, dann kehren wir sofort um, ist das klar?"
"Natürlich", sagte Taron euphorisch, denn er hätte nie gedacht, Nira so schnell überzeugen zu können. Seine Schwester atmete einmal kräftig aus und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre für Waldmenschen seltenen braunen Augen vermittelten wieder einen gnädigen Eindruck.
"Vater müsste bald aufwachen. Komm, lass uns das Frühstück machen."
In der folgenden Nacht konnte Taron einfach nicht schlafen. Aus seinem Zimmer heraus beobachtete er durch ein kleines Loch in der Decke die Sterne am wolkenlosen Himmel. Es hatte richtig gut getan, nach all dieser Zeit endlich gesagt zu haben, was er wirklich wollte. Und dass er seine sonst so starrköpfige Schwester so schnell hatte überzeugen können, machte ihn einfach nur glücklich. Er hatte sie als größte Hürde angesehen, seinen Traum von der Erkundung der Welt zu verwirklichen, doch nun gab es nur noch die alte Sorge um ihren Vater. Oh, verdammt sei dieses Fieber! Verdammt seien all die Seuchen und Krankheiten, die die Menschen hier erdulden mussten!
"Taron, wach auf! Wach auf!"
Wie von einer Riesenhornisse gestochen sprang er aus seinem Bett, direkt vor Niras Füße, die ihm sofort auf die Beine half.
"Vater geht es schlechter!", sagte sie und Taron erkannte echte Panik in ihrer Stimme, sodass er selbst welche bekam. Er hielt sich gar nicht lange mit Worten auf, sondern rannte in höchster Eile in Aarons Zimmer, wo er seinen Vater stöhnend vorfand, das Gesicht aschfahl und die Augen glasig. Nira hatte bereits ein nasses Tuch über seine Stirn gelegt. Taron jedoch wusste, dass er nichts machen konnte, um ihrem Vater noch besser zu helfen. Er sank auf die Knie.
"Vater, kannst du mich hören?", fragte er vorsichtig.
Sein alter Herr nickte zu Tarons großer Erleichterung. Also konnte er immerhin noch klar denken. Viele andere Kranke hatten bereits früh die Macht über ihren Geist verloren. Dies war eines der Dinge, die Taron befürchtet hatte, als Aaron zuletzt immer schwächer wurde.
"Er hat mir gesagt, dass er es schaffen wird", sagte Nira hinter ihm leise.
Taron betrachtete das Wrack, das ihm einst Bogenschießen und Spurensuche beibrachte und zu einem hervorragenden Jäger formte. Hunderte Male war er schon mit ihm in den Wäldern gewesen, hatte ihn selbst Auerochsen bezwingen sehen.
"Er braucht einen Arzt und wirksame Medikamente", schloss er und meinte seinen Vater seufzen zu hören.
"Jetzt reicht's!", sagte er knurrend und wandte sich zu Nira um, die er selten so ratlos gesehen hatte. Sie war trotz allem nur vierzehn Jahre alt, rief er sich ins Gedächtnis.
"Ich reite selbst nach Krain und beschaffe einen Arzt! Ich werde einen von denen zwingen, mitzukommen! Niemals werde ich zulassen, dass unser Vater das Schicksal unserer armen Mutter teilen muss!"
"Das wird auch hoffentlich nicht nötig sein", sagte eine Stimme hinter ihm.
Taron drehte sich völlig überrascht um, Nira war da bereits in höchster Alarmbereitschaft.
Doch der etwa dreißig Jahre alt wirkende Mann, der gerade eben in ihr Haus gekommen war, wirkte keineswegs bedrohlich. Er hatte einen blauen Reiseumhang angelegt, weiße Lederhandschuhe an und eine Mütze mit dem Symbol des zweizackigen Dolches auf seinem Kopf. Er verbeugte sich tief.
"Ich erbitte um die Ehre, euer Gast zu sein in dieser augenscheinlich schweren Stunde."
"Ein - ein - kaiserlicher Bote", stellte Taron verwirrt fest und verbeugte sich zusammen mit Nira, die den Mann dennoch argwöhnisch ansah.
"Ihr habt ein gutes Auge, junger Mann", sagte ihr Gegenüber anerkennend.
"Mein Name ist Ziro Altenas. Ich bin auf der Durchreise, um mögliche Teilnehmer für die verschiedenen Disziplinen des baldigen großen Drachenturniers auszuwählen. Wie ich hörte, seid Ihr, Taron Tarlas, der begnadetste Bogenschütze unter den nördlichen Waldmenschen? Trifft dies zu?"
Taron war verwirrt. Wer behauptete denn sowas?
Aber halt! Der Mann suchte Teilnehmer für...für das Drachenturnier? Und er war extra für ihn gekommen?
"Ich fühle mich zutiefst geehrt", sagte Taron beinahe unterwürfig, doch nicht nur der scharfe Blick seiner Schwester holte ihn in die Realität zurück.
"Doch ich kann nicht gehen, selbst wenn ich der bin, den Ihr sucht. Solange mein Vater in diesem Zustand ist... Sie sehen es ja selbst", sagte er trübselig und sah auf seinen keuchenden Vater hinunter. Sicherlich würde er ihm dafür und für sein Interesse am Turnier normalerweise die Leviten lesen, doch er war durch das Fieber nur noch ein Schatten seiner selbst. Und dies vermochte die ganze Freude Tarons über das plötzliche Eintreffen des Boten schwer zu erschüttern.
"Das sehe ich", sagte der Mann und zog eine Grimasse.
"Ganz Tarlas wird von Seuchen heimgesucht, doch in diesem Distrikt ist es mit Abstand am schlimmsten. Fast jeder Arzt des Fürstentums ist auf Reisen, aber es gibt bei weitem nicht genug für all die Leidenden. Unser guter Kaiser hat bereits Unterstützung zugesagt, doch dies kann noch dauern. Eurem Dorf und jedes Andere, an dem ich vorbeikomme, stehen wir jedoch bei, denn wir haben als Sicherheitsvorkehrung einen Arzt aus Nessau mitgenommen. Des Kaisers Boten dürfen niemals dem Risiko einer Ansteckung ausgesetzt sein."
Taron konnte nicht fassen, was er da hörte. Er sah zu Nira hinüber, die ebenso perplex schien.
"Euch schickt der Himmel", sagte Taron.
"Nein, mein Vorgesetzter", erwiderte Ziro lachend und winkte sie aus dem Haus heraus. Taron ergriff noch einmal die Hand seines Vaters, die die seine schwach umschloss und Nira gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann folgten sie dem Boten hinaus.
Mitten auf dem Dorfplatz stand der prächtigste Wagen, den Taron je gesehen hatte. Er war in den Farben Mathaliens, golden und dunkelblau, gestrichen, hatte riesige Räder und wurde von vier vor Kraft strotzenden Pferden gezogen. Vor dem Wagen hatte sich das halbe Dorf versammelt, was zu dieser doch sehr frühen Stunde bemerkenswert war. Doch Besuch aus fernen Städten und Ländern gab es schließlich fast nie zu sehen.
Der Kutscher erklärte den aufgeregten Kindern (und Erwachsenen), dass dies speziell gezüchtete Zugpferde seien, die mehr als eine Woche lang ununterbrochen im Trab laufen könnten. Doch Tarons Auge fiel weder auf die stolzen Tiere, noch auf den Wagen oder die ersten echten Soldaten in ihren blauen Uniformen, die er je gesehen hatte. Vielmehr sah er einen älteren Mann mit Eisenmaske, der gerade eine Flüssigkeit an Toshas reichte, der seit einigen Tagen ebenfalls am Fieber litt. Denn Frauen und Männer mit grauen Mänteln und Eisenmasken waren seit jeher nessauische Heiler und Ärzte gewesen, so hatte man es ihm beigebracht.
"Der Vater dieses jungen Mannes und dieser jungen Dame sieht ziemlich schlecht aus", sagte der Bote unumwunden, was Taron etwas verwunderte, doch der Arzt sah einfach nur auf, nickte, und ging in Richtung ihres Hauses.
"Warten Sie!", sagte Taron; er wollte dem Nessauer doch aus tiefstem Herzen danken. Generell war er aber auch einfach von dieser unerwarteten und glücklichen Fügung des Schicksals überwältigt. Vor fünf Minuten hatte er noch geglaubt, seinen Vater sterben zu sehen und nun schien die Rettung auf einmal näher denn je.
"Verausgabe dich nicht Junge, er ist stumm", sagte der Bote und setzte eine betretene Miene auf, als er Tarons und Niras erschrockene Blicke sah.
"Ihm wurde die Zunge von einem seiner Patienten abgeschnitten, der ihm irrigerweise einen Operationsfehler vorwarf. Seitdem reist er in ständiger Begleitung als Reichsarzt durch das Land, also als bevollmächtigter Repräsentant der kaiserlichen Ärztekammer."
"Wie schrecklich", sagte Taron, der sich etwas so Grauenhaftes wie das Abschneiden einer Zunge gar nicht vorstellen wollte.
"Hat man den Täter gefasst?", wollte er wissen, als sie hinter dem Arzt wieder in ihr Haus hineingingen.
"Natürlich", sagte Ziro rasch. "Er hat seine gerechte Strafe erhalten."
"Für wie lange musste er ins Gefängnis?"
Der Bote lachte auf.
"Gefängnis? Du scherzt, Junge. Der Wahnsinnige ist im Zuge der peinlichen Gerichtsbarkeit zu Tode geprügelt worden, wie es das Gesetz für solche Fälle vorsieht."
Taron schluckte. Dass manche Menschen wegen ihrer Taten zum Tode verurteilt wurden, war ihm natürlich bekannt gewesen. Doch scheinbar wurde diese Strafe nicht nur bei Mördern angewendet. Drei Sekunden lang überlegte er, dass ihm ein solch hartes Vorgehen unmenschlich vorkam, bevor er wieder in der Gegenwart landete (Nira tippte ihn an die Schulter).
Sie sahen dem Arzt angespannt bei seiner Arbeit zu. Er tastete zunächst verschiedene Stellen am Körper ihres Vaters ab, der wieder zu schlafen schien. Dann klopfte der Nessauer mit einem kleinen Holzhammer auf Aarons Knie, ohne dass irgendeine Reaktion folgte. Abschließend nahm er das nasse Tuch von seiner Stirn und holte stattdessen ein Neues aus seinem Koffer hervor. Dann schrieb er einige Sätze auf einen Notizblock und überreichte ihn Ziro.
Der Bote machte ein überraschtes Gesicht.
"Gute  und schlechte Nachrichten Kinder. Euer Vater muss zwar leiden, aber es ist noch mehr als genug Zeit, um ihm zu helfen. Er hat den kriechenden Tod erwischt, in einem sehr frühen Stadium. Sobald ihr Einsiedlerkraut auftreiben könnt, kann ihm daraus ein rettender Tee gemacht werden."
"Kriechender Tod", sagte Taron ungläubig. Wahrscheinlich einfach ein anderer Begriff für den Dauertod. Erst seine Mutter, jetzt sein Vater ... nein, das würde er nicht akzeptieren.
"Was ist das für ein Kraut?", fragte Nira, bevor er es tun konnte. Dass es überhaupt ein Heilmittel gegen diese vermaledeite Seuche gab, überraschte ihn zwar, aber damit wollte er sich jetzt nicht aufhalten. Es zählte nur, dass es einen Weg gab.
"Das ist leider die schlechte Nachricht. Es ist sehr selten und teuer zu kaufen. Und das meines Wissens nach auch nur noch in Altenas. Ihr habt nicht zufällig ungefähr zehntausend Goldtaler?"
Ziro musste nur in ihre versteinerten Gesichter blicken, um die Antwort zu erhalten. Sie besaßen nicht einmal einen Goldtaler. Und sahen jetzt einfach nur schlaff zu Boden.
Der Bote überlegte kurz und schnipste dann, was sie beide aufhorchen ließ.
"Kopf hoch, Kinder. Ihr vergesst, weshalb ich überhaupt hier bin. Du hast es mir zwar immer noch nicht bestätigt, Junge, aber du bist doch Taron? Diese Menge an Geld kannst du auf ehrlichem Wege nicht einmal in zehn Jahren verdienen, fürchte ich. Wenn du jedoch beim Turnier mitmachen würdest, sähe das schon ganz anders aus."
Taron spitzte die Ohren. Niras Miene war unergründlich.
"Den ersten drei Plätzen jeder Disziplin winkt ein sehr hohes Preisgeld. Wenn du wahrlich das große Ass im Bogenschießen bist, von dem mir hier und in den umliegenden Dörfern alle erzählt haben, solltest du mitmachen. Natürlich musst du mir zunächst einmal beweisen, dass all dies keine Lügenmärchen waren."
"Das wurde über mich erzählt?", wunderte sich Taron. Klar, er hatte bei freundschaftlichen Kampfspielen hier in der Gegend immer gewinnen können, aber es gab sicherlich weit bessere Schützen als ihn in Tarlas, geschweige denn im restlichen Kaiserreich.
"Wenn du mir beweisen kannst, dass du des Turniers würdig bist, gebe ich dir ein Empfehlungsschreiben, Junge. Damit kannst du auch ohne Gebühr teilnehmen. Ich gebe gerne zu, dass wir in manchen Disziplinen händeringend nach geeigneten Personen suchen. Also, lass es uns gleich machen, was meinst du?"
Taron überlegte. Das war alles zu gut, um wahr zu sein. Nicht nur sollte sein Traum, diesem Dorfleben zu entkommen, von einem Tag auf den anderen erfüllt werden, auch seinen Vater könnte er dadurch vor dem Seuchentod bewahren? Ja, träumte er denn? Oder war dies einer dieser Momente, in denen Gott selbst in das Leben der Menschen eingriff, damit sie ihre Schicksale erfüllen könnten? Davon hatte der alte Wilmar immer mal erzählt, erinnerte er sich.
"Das kommt zwar alles sehr plötzlich", fing er aufgeregt an, "aber ich wäre ein Narr und würde mich selbst belügen, wenn ich eine solche Gelegenheit ausschlagen würde. Um es Euch zu bestätigen: Ja, ich bin Taron. Und was für einen Beweis meiner Fertigkeiten Ihr auch haben wollt, ich werde ihn Euch erbringen!"
Dabei schielte er zu Nira hinüber, die alles sehr genau beobachtete. Für Andere mochte das Gesicht seiner Schwester völlig unergründlich sein, doch ihm fiel alles auf: Die minimalen Bewegungen der Nasenflügel, die leichten Falten auf ihrer Stirn und das schnellere Atmen. Vor etwas mehr als drei Monaten hatte er ihr das erste Mal gebeichtet, dass er bei dem Drachenturnier teilnehmen wollte. Und seither wollte sie ihm diese Idee aus dem Kopf jagen. Nun jedoch musste auch sie erkennen, dass es der einzige Ausweg aus ihrer Lage war.
Der Bote Ziro lächelte zufrieden.
"Ausgezeichnet. Dann lass mal sehen, was du kannst."
Das ganze Dorf versammelte sich einige Minuten später, um zuzusehen. Die Nachricht, dass Taron bei einer gelungenen Vorführung beim Drachenturnier teilnehmen könnte, versetzte selbst die Ältesten in Aufregung. Als wäre das plötzliche Auftauchen des Boten und Arztes nicht schon genug gewesen; so umtriebig wie heute war Dechon wohl noch nie.
Taron stand in seinen Jägerumhang gehüllt zwanzig Meter von einer sehr alten Kiefer entfernt, die seit jeher die Dorfmitte markierte. Jetzt wurde zwei Meter über dem Boden eine behelfsmäßige Zielscheibe angebracht, die an den Baum genagelt wurde. Ziro und Nira standen wenige Meter hinter ihm, doch den wahren Druck verspürte er, weil so viel von diesem einen Schuss abhing. Verfehlte er, hätte er keine Chance, an dem diesjährigen Turnier teilzunehmen und das Heilkraut für ihren Vater könnten sie dann wohl nicht auf ehrlichem Wege auftreiben, wenn es denn wirklich so teuer und selten war.
Als er seinen Seidenbogen in die Hand und einen seiner Pfeile aus dem Köcher nahm, traf es ihn wie ein Schlag: Jetzt hing es von einem einzigen Schuss ab, ob er seine Träume verwirklichen oder seinen Vater verlieren würde. Es ging nicht nur um ihn, sondern auch um Nira und Aaron, ja das ganze Dorf: Sollte er beim Turnier nicht nur teilnehmen, sondern auch noch gewinnen, würde er bestimmt die Mittel haben, um all die Menschen hier zu versorgen, um ihnen allen ein besseres Leben zu ermöglichen. Und all das hing von einem einzigen Schuss ab. Bei dem ihm hunderte Augen beobachten würden.
Plötzlich fingen seine Knie an zu zittern. Eine kleine Schweißperle lief ihm von der Stirn. Was, wenn er versagte? Was sollte er denn dann nur tun?
"Taron, sobald du bereit bist", sagte Ziro und gab ihm damit das Zeichen, zu zielen und zu schießen.
"Auf geht's, Taron!", rief eine Frau aus der Menge.
"Du schaffst das!", rief der kleine Hilo, dessen erwartungsfroher Blick ihn wie ein Faustschlag traf. Seine Arme fühlten sich plötzlich wie Pudding an. Und die Anfeuerungsrufe seiner Mitmenschen wurden nur noch lauter.
"Bitte seid leise", flüsterte er, denn sie machten es ihm nur noch schwerer, das konnte er spüren.
"Ich bitte um Ruhe!", rief zu seiner Erleichterung Ziro.
"Konzentration ist unheimlich wichtig beim Bogenschießen! Lasst den Jungen in aller Ruhe zielen!"
Taron sah noch einmal zu Nira hinüber. Sie wirkte etwas besorgt, lächelte ihm aber zu und ballte kurz beide Fäuste, ihr gemeinsames Zeichen, dass alles gut werden würde.
Er wandte sich der Zielscheibe zu. Die zwanzig Meter wirkten wie dreißig. Es war etwas weiter entfernt als es ihm lieb war, aber beim echten Turnier würde er auch nicht die Entfernungen bestimmen dürfen. Oder den Wind beeinflussen können, der heute etwas stärker aus dem Westen her wehte als üblich.
Taron schloss die Augen und spannte den Bogen. Tausende Male hatte er diesen Bogen schon benutzt, hatte ihn bei so vielen Übungen und Jagden eingesetzt. Und auch dieser kleine rote Kreis an der Kiefer war nur eines von unzähligen anderen Zielen. Was machte er sich denn nur Gedanken über sein Scheitern? Was jetzt zählte, war, dass er es schaffte. Wer war er denn, dass ihm jetzt die Nerven flatterten?
Nach zehn langen Sekunden schoss er. Der Pfeil schlug auf der Zielscheibe ein. Außerhalb des roten Mittelkreises.
Ein Raunen ging im Publikum herum. Irgendjemand rief: "Oh nein!"
Taron blickte zur Kiefer und dann zu seiner Rechten. Nira wirkte ungerührt. Ziro dagegen schien enttäuscht.
"Nicht schlecht, aber leider nicht gut genug, Junge", sagte er und viele Gesichter blickten entgeistert zu Taron herüber.
"Finden Sie?", sagte er keck. Und spannte noch einen Pfeil.
"Ich glaube, das reicht", sagte Ziro noch, doch Taron schoss, ohne ein zweites Mal zur Kiefer zu blicken.
Der Pfeil durchbrach den ersten Pfeil, und bohrte sich bis zu seiner Spitze durch. Die entzwei geschnittenen Hälften des ersten Pfeils bogen sich zur Seite.
Zufrieden bemerkte Taron, dass Ziro der Mund offen stand, genau wie allen Anderen außer Nira, die einfach nur lächelte.
Geschafft.
"Das...das ist unglaublich", frohlockte der Bote und fasste sich an den Kopf.
Taron atmete beruhigt aus und empfing gerne die unzähligen Glückwünsche, mit denen er nun überhäuft wurde. Seine Mitmenschen waren ihm allerdings in ihrer Ekstase bald schon zu stürmisch und dieses Mal war er durchaus froh, dass ihn Niras fester Griff aus der Menge zog.
Später an dem Tag, nachdem ihm wohl jeder einzelne Dorfbewohner die Hand geschüttelt oder auf die Schulter geklopft hatte, saß er an einem Lagerfeuer. Er wartete dort auf Ziro, der ihm abends das Empfehlungsschreiben übergeben wollte. In der kühlen Frühlingsluft saß er gerne vor den wärmenden Flammen. Feuer hatte er immer schon gerne beobachtet. Es hatte einen beruhigenden Anblick, jedenfalls solange es so klein war. Und auch acht Stunden nach seinem - wie er bescheiden fand - Meisterschuss klopfte ihm noch etwas das Herz.
Nira gesellte sich zu ihm und betrachtete ebenfalls den Tanz der Flammen. Dann schaute sie zu ihm auf und hatte schon wieder ihr todernstes Gesicht aufgesetzt. Tarons Herz pochte plötzlich wieder deutlich stärker.
"Keine Angst, ich werde bestimmt nicht mehr versuchen, dir das mit dem Turnier auszureden. Das heißt aber nicht, dass ich es gut finde. Allein die Reise in den südlichen Distrikt birgt bestimmt Gefahren für dich."
"Keine Sorge, Schwesterherz, das schaff ich schon!"
Niras Augen verengten sich.
"Ich? Du meinst doch nicht etwa, dass du ..."
Sie kam ihm bedrohlich nahe.
"Als ob ich es je erlauben würde, dass du ohne mich gehst!"
"Du missverstehst!", beteuerte Taron panisch.
Mochten noch so viele Gefahren auf dem Weg lauern, Angst hatte er eigentlich nur vor ihr in Momenten wie diesen.
"Wir gehen zu zweit, das habe ich dir doch bereits versprochen!"
Seine Schwester beäugte ihn noch kurz misstrauisch, ließ dann aber ab und wirkte schnell wieder wie ein vierzehnjähriges Mädchen, das Angst um ihren Vater und Bruder hatte.
"Das Schicksal meint es nicht gut mit unserer Familie. Erst Mutter, jetzt Vater - und wir haben keine Wahl, als diese Reise ins Ungewisse."
"Aber am Ende werden wir ein Heilmittel für Vater und möglicherweise den Rest unseres Dorfes haben, Nira. Wir haben heute die große Chance auf eine bessere Zukunft bekommen. Mich stimmt das sehr froh."
Nira seufzte leise.
"Ich verstehe dich, glaube mir. Es ist nur ... hier in unserem Dorf ist es ziemlich eintönig und diese ständige Gefahr, angesteckt zu werden ist eigentlich zum Davonlaufen, aber es ist auch sehr sicher. Wir wissen doch gar nicht, wie der Rest der Welt wirklich ist. Was, wenn wir in Konflikte geraten, denen wir möglichst aus dem Weg gehen sollten?"
Taron tätschelte ihr den Kopf, was sie eigentlich nicht mochte, aber nun zuließ.
"Du machst dir wie immer zu viele düstere Gedanken, Nira. Viel schlimmer als unser Dorf ist es da draußen bestimmt nicht. Uns werden prächtige Burgen, heldenhafte Kämpfer und blühende Landschaften erwarten, wie es uns immer erzählt wurde, da bin ich mir sicher."
"Wenn du sowas sagst, frag' ich mich immer, wer von uns jünger ist", sagte seine Schwester und schüttelte den Kopf.
"Wir müssen es tun, aber versprich mir eins Taron: Du begibst dich nicht unnötig in Gefahr wie auf unseren Jagden manchmal, in Ordnung? Du weißt, wie wichtig mir das ist!"
"Ja, Nira. Ich bin weder lebensmüde noch an Gefahren interessiert, ob du es glaubst oder nicht (dass er dabei an einen ehrenhaften Zweikampf mit einem Ritter des Kaisers dachte, musste er ja nicht sagen). Dass wir zum Turnier müssen und ich das gleichzeitig immer schon wollte, ist ja nicht meine Schuld, oder?"
"Nein. Aber mir ging das alles einfach zu schnell Taron. Heute Morgen dachte ich noch, wir würden Vater verlieren und in den nächsten Tagen könnten wir schon zu einem Ort aufbrechen, der nichts als Gefahren für dich bereithalten wird. Kam dir das nicht auch etwas zu plötzlich?"
Taron sah sie fünf Sekunden lang an.
"Nee. Aber warum erst in den nächsten Tagen? Ich habe eigentlich mit morgen gerechnet, du nicht?"
Nira sah ihn entgeistert an, ein Ausdruck, den er gar nicht mehr von ihr kannte.
"Schon morgen? Aber...aber warum denn?"
"Ziro hat mir gesagt, dass das Turnier am Tag der Götterdämmerung beginnt. Das ist schon in knapp drei Monaten und etwas früher, als ich es erwartet hatte. Und wie du sagtest, wir wissen nicht, was wir alles auf der Reise erwarten können. Also will ich keine Zeit mehr verlieren. Wir werden uns morgen von Vater und den Anderen verabschieden und aufbrechen."
Niras Augen funkelten wieder. Der folgende sanfte Klaps auf seinen Hinterkopf überraschte ihn nicht. Damit hatte er gerechnet.
"Gib zu, dass du es einfach nicht erwarten kannst! Sei wenigstens ehrlich!"
"Jaja, das tue ich ja", erwiderte Taron und versuchte unter allen Umständen, nicht zu lachen.
Kurze Zeit später kam endlich Ziro, dessen ungläubiger Gesichtsausdruck nach seinem zweiten Schuss für immer in Tarons Gedächtnis eingebrannt sein würde.
"Nochmals meinen Glückwunsch, Junge", sagte er und zwinkerte anerkennend.
"In deinem Alter schon solch ein Talent aufzuweisen ist rar. Ich glaube, du hast gute Chancen beim Turnier. Und du, Kleine, wirst du ihn moralisch unterstützen?"
Nira sah zu ihm auf. Manchmal wusste Taron wirklich nicht, wie sie sich verhalten würde.
"Nicht nur moralisch, Herr Bote."
"Ach, bist du auch begabt im Bogenschießen? Bei deiner Statur hätte ich das nicht vermutet. Da brauchst du noch ein bisschen mehr auf den Armen, glaube ich."
Taron fasste sich an den Kopf.
Nira stand von dem Baumstamm auf, auf dem sie Platz genommen hatten, und dann ging alles ganz schnell. Mit einem eleganten Sprung hatte sie den Kopf des armen Ziro mit ihren Armen umklammert, brachte ihn so auf den staubigen Boden hinunter und hatte den kaiserlich beauftragten Beamten im Würgegriff, bis dieser nur Sekunden später mit der Hand aufklopfte. Nira sagte noch leise "Nicht nur moralisch", dann ließ sie ihn los.
Taron war bestürzt. Er wusste ja, dass Nira mit so ziemlich jedem kurzen Prozess machte, aber dies war ein Bote des Kaisers.
Doch Ziro rappelte sich einfach schnell auf und stieß dann ein anerkennendes Pfeifen aus.
"Ihr seid schon zwei bemerkenswerte Halbstarke. Einfach so einen Repräsentanten der Krone anzugreifen - das ist genauso respektlos wie mutig, deshalb sei es dir vergeben, Kleine. Und Taron, bevor ich es noch vergesse, hier bekommst du erstmal deinen Wisch!"
Taron hatte sich eigentlich für seine unverändert grimmig aussehende kleine Schwester entschuldigen wollen, doch dieser Ziro bewies ihm, so fand er, einmal mehr, dass er einfach ein toller Kerl war. Er nahm das mit Stempel versehene Papier an. Wenn er jetzt auch noch lesen könnte, wäre es ein noch schönerer Moment.
"Vielen Dank und ich möchte noch einmal ausdrücklich sagen, dass Euer Erscheinen für mich und den Rest des Dorfes wie ein Zeichen Gottes ist. Ihr und der Arzt habt uns sehr geholfen - oh, ich habe ja noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt! Wie heißt er denn?"
Ziro winkte ab.
"Unwichtig, aber ich werde eure Dankesworte an ihn weiterreichen. Worauf es jetzt ankommt, Junge, ist, dass du unversehrt und als Herr deiner Kräfte beim Turnier so weit wie möglich kommst. Ich bin zwar unparteiisch, aber das viele Leid, das ich in den letzten Wochen bei meinen Reisen durch die nördlichen Territorien sehen musste, erschütterte mich."
"Wohin werdet Ihr nun gehen?", wollte Nira wissen.
"Einen Monat lang werde ich weiter nach geeigneten Kandidaten suchen, meine wehrhafte Kleine. Wir werden uns also höchstwahrscheinlich nicht mehr wiedersehen. Also lasst mich euch ein letztes Mal viel Erfolg wünschen, denn ich reise heute Nacht noch weiter."
Er streckte die Hand aus, die Taron und Nira beide schüttelten. Dann sahen sie dem Boten zu, wie er in seine Kutsche stieg, sich die Pferde in Bewegung setzten und sie langsam den Hügelpfad hinunterfuhren, wohl in Richtung Müllersfurt.
In ihrer Hütte sah Taron später dabei zu, wie Nira ihrem Vater mit einem Löffel erbarmungslos Essen in den Mund schob. Aarons Zustand war gleichbleibend schlecht: Er konnte nicht sprechen, sondern brachte höchstens mal ein Krächzen oder Keuchen heraus. All die Freude über ihren morgigen Aufbruch war in Taron kurzzeitig wieder verflogen. Es wäre ihm sehr viel lieber gewesen, mit dem Wissen aufzubrechen, dass ihr verehrter Vater bei ihrer Rückkehr gesund und munter sein würde. 
Nun würde er sich immer wieder Gedanken machen, ob er nicht doch lieber zuhause hätte bleiben sollen, um sich um ihn zu kümmern. Zwar hatte die Nachbarin Garla sich bereits nach seinem Pfeilschuss bereit erklärt, in ihrer Abwesenheit auf Aaron aufzupassen, dennoch sagte ihm eine kleine Stimme im Hinterkopf, dass diese Reise egoistischen Charakter hatte. Aaron wäre auf jeden Fall dagegen gewesen, wenn er gesund wäre. Doch nun konnten sie um seine Erlaubnis so oft fragen, wie sie wollten: Er konnte ihnen keine Antwort geben.
Das bekräftigte Tarons Überzeugung jedoch nur. Würde er unter die ersten drei bei dem Turnier kommen, egal wie schwierig das auch werden mochte, konnte er nicht nur seinen Vater, sondern auch jedem Anderen in Dechon helfen, ja vielleicht sogar allen Dörfern der Umgebung. Ginge es nach ihm, sollte niemand mehr an diesen verfluchten Seuchen sterben. Den Namen dieses Heilkrauts würde er sich für alle Zeiten merken.
Er wünschte Nira eine gute Nacht und ging in sein Zimmer, jenem alles andere als wetterfesten Raum, in dem er alle seine fünfzehn Lebensjahre verbracht hatte. Morgen würde er dem entfliehen. Morgen würden er und Nira endlich den nächsten Schritt wagen. Denn davon hing womöglich das Überleben fast aller Menschen ab, die sie kannten.
Und so schlief er mit einem freudigen und einem traurigen Auge ein.




Kapitel 2: Am Hof des Kaisers

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
März, 1717


"Siehst du, meine liebe Tanja, ein Oberst kratzt sich nicht am Arsch. Das ist eines Obersts nicht würdig. Warum nicht? Nun ja, darauf gibt es verschiedene Antworten. Ich für meinen Teil reibe meinen Arsch lieber am Sitz, am besten wenn er so rau ist wie die in dieser Kutsche. Andere lassen sich von ihren Untergebenen am Arsch kratzen. Aber das ist noch unwürdiger, wenn du mich fragst. Ein Oberst sollte immer eine Respektsperson für die niederen Ränge sein. Und die vulgäre Geste des Arschkratzens ist etwas, das schlicht unter dem Niveau einer Respektsperson ist. Verstehst du? Wenn man sich als Oberst schon am Arsch kratzen muss, Obacht, dass niemand hinsieht."
Tiroh von Tarlas sah zufrieden auf die Gesichter seiner Leutnants, insbesondere auf das von Amiah Tarlas. Seit drei Wochen waren sie zu fünft in Richtung der Hauptstadt unterwegs. Und seit sie aus Krain aufbrachen, waren ihm stets neue nützliche Tipps für sie alle eingefallen.
Amiah wirkte allerdings inzwischen mehr als nur genervt.
"Ich bin nicht Tanja, wie Sie genau wissen, Herr Oberst. Meine Schwester sitzt neben mir, was Sie ebenfalls wissen."
"Oh, wie unaufmerksam!", rief Tiroh theatralisch aus und sah dabei aus der Kutsche hinaus auf die ewigen Äcker und Maisfelder von Altenas. Die Zwillinge verwechselte er doch einfach immer wieder. Was die beiden ihm wahrscheinlich weitaus weniger übel nehmen würden, wenn er ihre Namen auf den Uniformen nicht andauernd ignorieren würde, die sie extra für ihn angebracht hatten.
"Gegenüber den Generälen oder gar dem Generalfeldmarschall können Sie eine solche Sprache aber nicht benutzen, Herr Oberst", bemerkte Oberstleutnant Levon, woraufhin Amiah und Tanja heftig nickten.
Doch Tiroh winkte ab.
"Für wen haltet ihr mich? Leute, als ob ich das, was ich unter uns fünfen von mir gebe, auch offiziell sagen würde. Da solltet ihr mich inzwischen besser kennen, also wirklich."
"Das macht es für manche von uns nicht besser", sagte Tanja und erntete Tirohs und Leutnant Norwins ungläubige Blicke, der nach zwei Stunden endlich wieder aufgewacht war und die lange Reise laut eigener Aussage sehr unterhaltsam gefunden hatte.
"Der Klotz ist noch eine gute Wegstunde entfernt", hielt Tiroh dagegen.
"Bis dahin kann ich sagen, was ich will. Das tolle am Oberstsein ist, dass ihr euch gefälligst anzuhören habt, was mir an lyrischer Dichtkunst in den Sinn kommt!"
"Oberst", sagte Amiah diesmal mit drohendem Unterton, "das haben wir nun wochenlang ertragen dürfen. Zumindest für heute reicht es!"
Tiroh konnte nicht anders, als sofort zu kapitulieren. Beide Zwillinge mit ihren dunkelbraunen, bis knapp an die Schultern reichenden Haaren und diesen fantastischen spitzen Nasen schafften es immer wieder, ihn aus dem Konzept zu bringen. Dafür müssten sie ihn nicht einmal so streng ansehen, als wäre er ein ungeschicktes Balg, das eine Vase zerbrochen hatte, aber es half.
"In den Schmutzvierteln sollten wir besser die Fenster schließen", meinte Levon.
"Da hat man ja schon die tollsten Sachen gehört. Wir sollten kein Risiko eingehen."
"Das hatte ich in jedem Fall vor", gab Tiroh zurück. Seitdem der Falke vor drei Wochen in Krain eingetroffen war, hatte er sich schließlich über alles, was es über Taranis zu wissen galt, gut informiert.
"Ich werde mir sie, nachdem wir im inneren Ring angekommen sind, aus sicherer Entfernung ansehen."
Die berüchtigten Schmutzviertel interessierten ihn brennend, auch wenn seine Leutnants genau wie der Rest der Welt sie wohl am liebsten mit einem Satz überspringen würden. Doch in den ärmsten Schichten einer Gesellschaft fand man bisweilen die ehrlichsten Meinungen und Menschen. Tiroh wusste, dass diese Viertel selbst mit den ärmsten Slums von ganz Tarlas nicht zu vergleichen waren, doch sie würden sich in vielen Dingen trotzdem ähneln. Wie sich so vieles immer wieder glich, was der Mensch sein Werk nennen konnte.
Lange Kutschfahrten langweilten Tiroh allerdings meistens. Auch wenn die Anwesenheit seiner sehr geschätzten Gruppe von Unteroffizieren die Zeit abkürzte, schweiften seine Gedanken immer wieder weg von der Gegenwart, hin zu so mancher Frage, die ihn in solchen Momenten plagte. Da war beispielsweise die Sache mit den Fürstennamen, die ihm schon als Knabe suspekt gewesen war. Ein jeder Einwohner eines Fürstentums in Mathalien trug auch dessen Namen. Nur die seit mehr als tausend Jahren herrschenden Fürstenfamilien durften sich ein 'derer von' dazwischensetzen. Damals wie heute kam ihm die Erklärung - dass dadurch die traditionelle Abgrenzung der Fürstentümer und ihrer Kulturen gestärkt werde - unsinnig vor. 
Das einzige, was es bewirkte, war, dass Verwirrung entstand, wenn sich auf einmal zehn Tiroh Tarlas bei der Armee meldeten. Gott, manchmal war ihm das adlige Blut mehr Bürde als Geschenk. In diesem Sinne machte es Tror wohl besser - er hatte nicht schlecht gestaunt, als er damals nicht von seinem Lehrmeister, sondern aus einem alten Buch erfuhr, dass die Trori von ihrer Kirche die Erlaubnis bekamen, sich selbst Nachnamen zu geben. Er würde es nicht gegenüber einem Vorgesetzten aussprechen, doch Tiroh hielt das für ein persönlicheres System. Außerdem fand er es zutiefst öde, hinter jedem neuen Rekruten immer den Namen des Fürstentums Tarlas zu lesen.
"Ich für meinen Teil bin jedenfalls froh, dass wir endlich in Taranis ankommen", sagte Tanja und streckte sich ein bisschen. Das ständige Sitzen war auf Dauer aber auch wirklich schlecht fürs Kreuz.
"Wir wollten die Hauptstadt schon immer mal sehen", bemerkte Amiah und setzte zur Abwechslung mal wieder dieses mädchenhafte Freudengesicht auf, das Tiroh beinahe so sehr schätzte wie ihre strengen Mienen.
"Über den Himmelsdom und kaiserlichen Hof zu hören und zu lesen ist eine Sache, aber es tatsächlich sehen zu können ... das ist etwas komplett anderes, Tiroh ... ich meine, Herr Oberst!"
"Gebt nur mir nicht die Schuld, wenn es genau der hässliche Klotz ist, der mir immer wieder beschrieben wurde und für den ich es auch früher immer gehalten habe", erwiderte Tiroh nachdenklich.
"Das sagen Sie immer, wenn wir auch nur ein kleines bisschen Vorfreude aussprechen", erwiderte Tanja und legte den Kopf leicht schief.
"Man könnte beinahe vermuten, dass Sie die Hauptstadt verachten wollen, Herr Oberst."
Tiroh schaute nur zu Levon herüber, der matt zurücklächelte. Er schätzte die Zwillinge ja wirklich sehr, aber manchmal hatte er das Gefühl, selbst sie kannten ihn noch nicht lange genug.
"Ich würde sie niemals verachten, selbst wenn es das größte Drecksloch der Welt wäre - was nicht unwahrscheinlich ist, nebenbei bemerkt. Nichts kann die Tatsache erschüttern, dass es seit fast zweitausend Jahren das Zentrum der Macht in unserem Reich ist. Wer auch immer in den Kreis der wahrlich Mächtigen kommen will, muss diese Stadt nicht nur akzeptieren, er muss sie verstehen. Klar, ich komme aus dem Wald, wie sie hier in Altenas gerne sagen. Aber egal ob jemand aus Tarlas, Kytras, Lohras oder meinetwegen auch aus Nessau kommt - wichtig ist, mittelfristig in dieser Stadt anzukommen und ein Teil von ihr zu werden."
Norwin lachte auf.
"Hört, hört. Da haben Sie sich ja mehr vorgenommen, als ich mir vorgestellt hatte. Mal sehen, ob Ihre berühmte Zunge Ihnen auch in Taranis zum Aufstieg verhelfen wird - und mit Verlaub, Herr Oberst, das glaube ich kaum."
Levon, Amiah und Tanja schauten ganz leicht besorgt zu Tiroh herüber, der jedoch nur schelmisch lächelte.  
"Mein guter Norwin, du bist neu, deshalb lass dir eins erneut gesagt sein: Wer große Worte in den Mund nimmt, muss überzeugt sein, ihrer würdig zu sein. Ich behaupte von mir selbst, ein recht guter Taktiker zu sein, was ihr natürlich nicht glaubt, wenn Andere euch danach fragen. Neffe eines Fürsten zu sein hat eine Menge Vorteile, was Ausbildung und Aufstiegschancen betreffen. Der größte Trottel kann mit dem richtigen Hintergrund weit kommen - doch nur die Kompetenten können sich auch an der Spitze halten. Ich glaube, ich bin nicht umsonst Oberst unserer Streitkräfte, und das immerhin schon seit sechs Jahren. Was ich mir vornehme, gelingt für gewöhnlich - und wenn ich scheitere, dann, weil ich es verdient habe."
Amiah und Tanja lächelten ihm zu, Norwin schien jedoch nicht ganz überzeugt zu sein.
"Lassen Sie uns doch erst einmal abwarten, weshalb man Sie an den Hof gerufen hat. Möglicherweise ja, um Sie zu degradieren?"
Tiroh konnte darüber nur lachen.
"Eine Degradierung hätte mir ein Falke gebracht oder aber mein Onkel. Deshalb wird man nicht vor den Kaiser geladen. Nein, ich denke, es hat mit dem Turnier zu tun."
"Dem Drachenturnier?", fragte Levon.
"Denken Sie, man will Sie zur Teilnahme bringen?"
Tiroh hielt für zwei Sekunden inne. Das war sogar nicht völlig unmöglich, es haben in der Vergangenheit bereits viele Offiziere bei den Spielen partizipiert. Doch er glaubte nicht daran. Er würde in keiner der Disziplinen wirklich glänzen und auch eine Turnierteilnahme hätte man ihm per Falken angeboten.
"Nein, ich vermute, der Kaiser will zu diesem Anlass so viele Offiziere der Fürstenarmeen um sich herum haben wie möglich. Die Generäle sitzen sowieso alle bereits in Taranis und ich weiß dank meiner Quellen von Oberst Haranos von Kytras, dass er ebenfalls vorgeladen wurde, genau wie ein paar seiner Unteroffiziere."
"Aber warum sollte der Kaiser die Oberen der Armeen zu sich an den Hof rufen? Nur, um dem Turnier beizuwohnen? Das erscheint mir irgendwie komisch", warf Tanja ein.
"Was auch immer der Grund für unsere Vorladung ist, ich würde nichts besonders Spektakuläres vermuten", erwiderte Levon, wobei er Tiroh die Worte vorwegnahm.
"Und falls wir tatsächlich nur kommen mussten, um dem Turnier beizuwohnen, wird es wenigstens unterhaltsamer werden als das ewige Herumreiten in Tarlas."
Tiroh lächelte verschmitzt. Levon Tarlas war der älteste und erfahrenste seines kleinen Kreises an persönlich ausgewählten Unteroffizieren. Mit seinen dreißig Jahren war sein Oberstleutnant knapp zwei Jahre älter als er, wenn auch weniger interessiert an Büchern und Studien. Das hatte er bei seinem muskelbepackten Körper jedoch auch nur selten nötig.
Levon war einer der Wenigen, die es von ganz unten nach oben geschafft hatten. Seine Eltern, das hatte er Tiroh vor langer Zeit anvertraut, verkauften ihn als Kind an einen Schmied, wo er auf die harte Weise erlernte, fleißig zu arbeiten und Menschen, die über ihm standen, zu gehorchen. Als Schmiedlehrling musste er jahrelang an der Esse arbeiten. Über eintausend Grad heiße Kohle brachte er mit dem Blasebalg zum Glühen, weshalb er heute bei hohen Temperaturen nicht einmal das Gesicht verzog oder schwitzte. Mit dem Schmiedehammer brachte er im Alter von elf Jahren bereits das Eisen zum Erzittern, das vor ihm auf dem Amboss landete. Sein Meister, dessen Namen Levon allerdings nicht preisgab, war immer recht zufrieden mit ihm gewesen.
"Die Arbeit war nie das Schlimme", hatte der Oberstleutnant immer zu sagen gepflegt.
"Auch nicht der Rauch, die Hitze oder der Gestank meines Meisters, der Schmiede oder Kunden. Was mich manchmal an den Rand des Wahnsinns brachte, war diese Eintönigkeit. Jahr um Jahr die Kohlen im Feuer zu betrachten, immer und immer wieder den Hammer zu schwingen. Jedes Mal, wenn eine neue Klinge fertiggestellt war, kam schon der nächste Auftrag. Nie konnte ich als Balg mit den anderen spielen, denn sie hatten Angst vor mir und ich sowieso keine Zeit, denn nachts war ich zu erschöpft. Jeden zweiten Tag gab es nichts zu essen und an den anderen nichts als Brei mit warmer Milch. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus."
Tiroh wusste noch genau, wie er Levon einst kennengelernt hatte. Er selbst war gerade zwanzig, als er Feldführer wurde, der Befehlshaber einer Gruppe von maximal dreißig Frischlingen. Als Feldführer schikanierten viele die neuen Rekruten, brüllten sie an oder ließen sie den ganzen Tag im Kreis laufen. Tiroh jedoch hatte nie vorgehabt, seine Untergebenen gegen sich aufzubringen. Gleich am ersten Tag war ihm der große, muskelbepackte junge Mann aufgefallen, der grimmig in der ersten Reihe gestanden hatte. Der Ausdruck auf dessen Gesicht, als er bemerkte, von einem weitaus kleinerem und jüngeren Mann unterwiesen zu werden, ließ ihn damals wie heute heiter werden. Klar, inzwischen hatte auch Tiroh körperlich etwas zugelegt, doch dick würden seine Arme nicht mehr werden.
"Warum bist du in die Armee von Tarlas eingetreten?", hatte er Levon damals als ersten der Rekruten gefragt.
Er erhielt mehr ein Knurren als Worte zur Antwort.
"Weil ich mehr Pep in meinem Leben haben will, Herr Feldführer!"
"Und warum sollte die Armee dir das ermöglichen? Du magst groß und stark sein, doch was kannst du?"
Levon hatte nur sein über das halbe Gesicht liegendes schwarzes Haar weggepustet, eine riesige Streitaxt genommen und dann ohne Probleme einen Baum halbiert.
"Mit neunzehn hatte ich endgültig genug von der Schmiede", sagte er ihm später.
"Danach bin ich ein paar Jahre durchs Land gereist und habe mich durchgeschlagen, so gut es eben ging. Dass das schiefging fiel mir auf, als ich kurz davor war, mir aus Geldnot eine eigene verdammte Schmiede aufzumachen. Ich habe die Armee früher immer als Horde von Schwächlingen betrachtet, die keine Ahnung hatten, was sie mit ihrem erbärmlichen Leben anfangen sollten und dann lieber Kanonenfutter statt Gossenkriecher wurden. Aber ich habe mich dann schließlich doch gemeldet. Das Militär versprach mir einen Sold, einen Dach überm Kopf und zumindest ab und zu etwas Abwechslung. Dass wir die halbe Zeit unseres Lebens entweder reiten oder vor irgendwelchen blöden Toren stehen, konnte ich ja nicht ahnen."
Tiroh hatte sich Levon immer im Gedächtnis behalten. Später, als er der zweitjüngste Oberst in der Geschichte von Tarlas wurde (irgendein verrückter Fürst hatte einmal seinen drei Jahre alten Sohn zum Oberst gemacht. Das hatte er schwerlich unterbieten können), fand er heraus, dass der Baumkiller sein Dasein im östlichen Distrikt fristete und immer wieder durch die spontane Abholzung kleiner Wäldchen auffiel. Dann hatte er sich seine Akte durchgesehen und kam nicht umhin, beeindruckt zu sein: Levon hatte mit seiner Axt bereits dutzenden Räubern, Aufrührern und Vergewaltigern den Garaus gemacht, allerdings auch bereits zwei Zivilisten irrtümlich erwischt, weshalb er degradiert wurde.
Tiroh war gerade zweiundzwanzig, als er in den Nordosten von Tarlas reiste, der außer unzähligen kleinen und größtenteils verarmten Dörfern menschenleer war. Hierhin wurden Soldaten versetzt, die Mist gebaut hatten oder unkontrollierbar waren - wie Levon. Tiroh hatte ihn schnell gefunden und bei der Arbeit unterbrochen, die dieser selbst als "bald so nervig wie das Schmieden" bezeichnete - dem Holzhacken.
"Guten Tag, Soldat Levon Tarlas", hatte er damals gesagt und bereits das dunkelgraue Haar besessen, das ihn heute älter aussehen ließ als es ihm lieb war.
"Was kann ich für Sie tun, Herr Oberst?", hatte der stämmige Kerl forsch erwidert.
"Erkennen Sie mich denn nicht wieder?", fragte ihn Tiroh verschmitzt und legte dabei den Kopf ganz leicht schief, wie er es als Feldführer stets gemacht hatte.
"Sie?", hatte Levon erst verwirrt, dann belustigt erwidert.
"Sie sind aber schnell aufgestiegen", knurrte er, woraufhin beide lachten.
"Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen, Levon. Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie haben sich im Kampf mehr als nur bewährt und Befehle haben Sie ebenfalls - fast immer - pflichtbewusst befolgt. Sie haben sich zudem wiederholt als fähiger Befehlshaber bewiesen, als Sie noch Kompanieführer waren. Also, warum versauern Sie hier am Ende der Welt? Bei Ihren Fähigkeiten?"
"Ich habe zwei Unschuldige getötet", hatte er immer noch knurrend, aber auch bedauernd erwidert.
"Die beiden Männer haben mich zwar angegriffen, aber sie waren nur Bauern gewesen. Ich hätte sie unter Arrest stellen sollen, stattdessen habe ich meine Axt sprechen lassen, im Glauben, Mordbuben vor mir zu haben. Ich habe diese Einöde hier verdient. Ich bin froh, noch immer in der Armee verbleiben zu dürfen, Herr Oberst."
Tiroh hatte daraufhin anerkennend genickt.
"Manche Menschen haben wahrscheinlich große Angst vor Ihnen, Levon. Und Andere würden Sie am liebsten wohl leichten Herzens aus der Armee werfen. Ich sehe das anders. Ich sehe immer noch denselben Mann vor mir wie damals im Rekrutenlager. Verzeihen Sie mir die Ehrlichkeit: Sie sind ein einfach gestrickter Mensch, Levon. Sie haben Kraft, Entschlossenheit und nehmen kein Blatt vor den Mund. Was Sie jetzt wieder brauchen, ist dieser 'Pep', von dem Sie mir damals sagten, dass er Ihnen fehle. 
Ein Fehler wie der Ihre kann jedem passieren, selbst dem ehrbarsten Soldaten. Im Eifer des Gefechts oder eines Angriffs lieber die Waffe anstatt so manchen Wortes zu benutzen, sollte bei Ihnen nicht verwundern. Sie sind ehrlich und sehen Ihre Schuld ein. Das kann ich von vielen Anderen nicht behaupten. Levon, ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Egal, ob Sie es annehmen oder ablehnen, ich werde nicht schlechter von Ihnen denken."
Der stämmige Mann hatte sich damals länger als zwei Sekunden verbeugt, was Tiroh bei ihm bis heute nicht mehr erlebt hatte.
"Sie ehren mich allein mit diesen Worten, Herr Oberst."
"Levon, ich möchte, dass Sie mein erster Leutnant werden. Ich brauche weder einen Pfiffikus, noch eine Marionette oder sonst einen Speichellecker. Was ich brauche, ist jemand, dem ich vertrauen kann. Jemand, der mir widersprechen wird, wenn er meint, dass ich Unsinn rede. Jemand, den man nicht kaufen kann und der das Leben der Menschen achtet. Ich glaube, dieser Jemand können Sie werden, wenn Sie es nicht schon sind."
Levon hatte damals nicht sofort zugesagt. Stattdessen bat er, wie Tiroh es erwartete, um einen Tag Bedenkzeit. Doch früh am nächsten Morgen stand vor dem Offizierszelt ein Mann, der ihm fortan treu ergeben war.
Tiroh brauchte lange, um den Trupp an Menschen um sich zu scharen, von dem er wirklich glaubte, niemals hintergangen zu werden. Alle seine Unteroffiziere ertrugen seine gelegentlichen Ausschweifungen und Eskapaden, wenn sie unter sich waren, denn sie alle hatten Vertrauen in das, was er tat und dachte. Levon hatte seit jenem Tag im Osten nur noch acht weitere Menschen töten müssen, und dies im Zuge seiner Pflichtausübung als Leutnant und nicht, weil er es so wollte. Norwin hingegen mochte erst seit einem Monat zu ihnen gehören, doch auch er lernte schnell, wie sich die Welt für sie drehte.
"Seht, dort ist sie!", rief Amiah dann plötzlich aus und holte Tiroh aus seinen Gedanken.
"Wahrhaftig, ein Klotz", meinte Levon.
Aus dem Fenster heraus konnten sie nach der langen Kutschfahrt endlich die Hauptstadt des Kaiserreichs Mathalien erblicken. Taranis, die Stadt der Mächtigen, war bereits aus einiger Entfernung beeindruckend in ihren Ausmaßen und wurde einst auf einem riesigen Hügel erbaut, weshalb sie nun über den Landen thronte. Unschwer zu erkennen waren die Glockentürme des Himmelsdoms, des größten Kirchenhauses der Welt, sowie die unzähligen Fachwerkhäuser und Marmorbauten. Die äußere Mauer war nur noch ein kleines Stück entfernt, doch je näher sie ihr kamen, desto schneller verschwand die Stadt wieder aus ihrem Blickfeld, bis auch die Spitzen der Glockentürme hinter der grauen Wand nicht mehr zu sehen waren.
Die Kutsche hielt an einem der sechs äußeren Stadttore an, wo ihre Papiere von den Wachen geprüft wurden.
"Willkommen und einen schönen Aufenthalt in Taranis, Herr Oberst", sagten sie nach erfolgter Prüfung und ließen sie durch.
"Steif wie sonst was", bemerkte Norwin, als sie das Tor weit genug hinter sich gelassen hatten.
"Hier werden alle steif sein", sagte Tiroh und sah die Mauer aus dem Fenster heraus immer kleiner werden.
"Denkt daran, jeder hier arbeitet für irgendjemanden. Jede Straßenkatze wird ein Spion sein. So frei wie in dieser Kutsche werden wir wohl nur noch sehr selten reden können, Leute."
"Ich werde aber auch froh sein, hier herauszukommen", sagte Amiah und Tanja nickte zustimmend.
"Dieses Geholpere und Rumsitzen ist auf Dauer einfach nur grässlich."
"Wir werden in wenigen Minuten die Schmutzviertel erreichen", sagte Levon barsch.
"Erst danach kommt das zweite Tor."
"Man kann es bereits riechen", sagte Norwin und rümpfte die Nase. Tiroh roch auch, und tatsächlich war da ein leicht fauliger Geruch, fast als hätte jemand...
Amiah wurde rot.
Tiroh lächelte ihr nur zu, schloss das Fenster zu seiner Rechten und wies Levon an, das linke zu verschließen.
"Beim zweiten Tor wird nicht mehr kontrolliert", sagte er den Anderen und rieb sich die Hände. Aufgeregt war er schon, das musste er zugeben.
"Wenn wir die Fenster wieder öffnen, werden wir nahe des inneren Rings sein."
Die nächste halbe Stunde konnten sie spüren, wie die Kutsche anfangs ziemlich langsam, und dann immer schneller werdend bergauf fuhr. Nur ab und zu blieb sie stehen, wahrscheinlich, weil sie an einer Kreuzung stehen bleiben mussten. Doch dann öffneten sie die Fenster wieder. Egal wie groß diese Schmutzviertel auch sein mochten, dachten sie, inzwischen würden sie an ihnen vorbeigekommen sein.
Sie erblickten, was sie auch erwartet hatten. Reihe um Reihe von alten bis nagelneu aussehenden Fachwerkhäusern zogen an ihnen vorbei und mit ihnen Massen an Bürgern und Soldaten. Tiroh konnte auf der Straße und in vielen der unzähligen Nebengassen Kinder spielen sehen, Obst- und Gemüsestände sowie Fleischerbuden gab es zuhauf. In den Laternen waren die Kerzen natürlich noch aus, schließlich war es höchstens zwei Uhr nachmittags und die Sonne stand noch hoch am Himmel. Patrouillen zogen an ihnen vorbei und die Männer zogen brav ihre Mützen, wenn sie die Kutsche mit dem Offizierszeichen an den Seitentüren erblickten. Auch die berüchtigten Kirchenbrigaden konnten sie immer wieder sehen mit ihren grauen Kapuzenmänteln und schwarzen Gürteln. In Tarlas gab es kaum welche von ihnen, doch hier in der Hauptstadt, dem Zentrum von weltlicher und geistlicher Macht, würden sie Tiroh wohl deutlich häufiger über den Weg laufen. Und wie jede bewaffnete Organisation, die sich nicht als Teil der Armee sah, misstraute er ihnen.
Die beiden Zwillinge waren verständlicherweise entzückt, genau wie Norwin, denn alle drei hatten außer Krain nie eine so ordentliche Stadt gesehen und Levon konnte sowieso nur wenig beeindrucken. Tarlas galt nicht umsonst als Land der Waldmenschen oder Hinterwäldler, wie so mancher hochnäsige Neidhammel aus Altenas zu sagen pflegte. Tiroh jedoch hatte bereits als Knabe seine Familie ostwärts in die Schneelande von Lohras und ihren Fürstensitz Isnyat begleitet, der großen Zwillingsstadt von Krain. Auch im fernen Osten von Nessau und seiner Hauptstadt Sagan, die den östlichsten Punkt des Reiches und gesamten Kontinents markierte, war er bereits umhergereist. Nur das kleine Kytras mit seinem am Meer gelegenen Handelszentrum Hohenfurt und eben Taranis hatte er noch keinen Besuch abgestattet. Bis zum heutigen Tage.
Sie passierten die dritte Mauer, die den inneren Ring umgab und den absoluten Mittelpunkt der in symmetrischen Kreisen aufgebauten Riesenstadt mit ihren fast eineinhalb Millionen Einwohnern markierte. Nur die heiligen Häuser, der Himmelsdom und natürlich die Paläste und Anlagen des kaiserlichen Hofstaates waren hier zu finden. Ein zweites Mal mussten sie ihre Papiere prüfen lassen, diesmal standen jedoch nicht zwei, sondern mehr als zehn Wachsoldaten am Tor. Und auf dem mit weißen Pflastersteinen versehenen Weg, auf dem sie nun neben angelegten kleinen Wäldern, Flüssen, Kasernen, Beamtenhäusern und Offiziersresidenzen vorbeifuhren, konnten sie unzählige weitere Soldaten und Männer der Kirchenbrigaden erblicken. Verteufelt gut bewacht, dachte sich Tiroh. Dann endlich hielt die Kutsche zum letzten Mal an. Einer der Soldaten verbeugte sich vor der Seitentür und hielt die Hand zum Gruß an die Stirn.
"Willkommen in Taranis, Herr Oberst Tiroh von Tarlas. Ich möchte Sie und Ihre Begleiter nun bitten, auszusteigen. Es wurde eine Wachmannschaft abgestellt, die Sie zum Kaiser geleitet."
"Sehr gut", sagte Tiroh ernst und gab seinen Leutnants das Zeichen, auszusteigen. Und als er selbst nach Norwin aus der Kutsche stieg und seinen Kopf in den Nacken legte, stand ihm nach vielen Jahren erstmals wieder der Mund vor Erstaunen offen, wie auch Levon und den Anderen.
Die gigantischen Glockentürme des Himmelsdoms wurden ihrem Ruf mehr als nur gerecht. Er, seine Offiziere und die insgesamt sieben Männer von der Stadtwache standen vor dem Exerzierplatz, der direkt vor dem Kaiserpalast lag, einem für sich genommen bereits gewaltigen Gebäude. Der Palast wurde von häuserdicken Säulen getragen und das weit über einhundert Meter breite, an mehreren Stellen nach oben hin spitz zulaufende schwarze Dach wirkte in seiner Abgrenzung zum weißen Marmor der Außenwand hervorragend als Blickfang. Unzählige Balkone schmückten das Mauerwerk und zahllose Fahnen mit den goldenen und dunkelblauen Farben des Reiches Mathalien hingen von ihnen herab. Der Palast musste mindestens vierzig Meter hoch sein und dennoch war er klein im Vergleich zu dem, was sich hinter ihm in die Lüfte erhob.
Über den Himmelsdom hatte Tiroh bereits vieles gehört und gelesen, auch Zeichnungen hatte er mehrere gesehen. Doch egal, für wie übertrieben er sie früher gehalten hatte - sie wurden diesen weißen Titanen nicht gerecht. Das Kirchenhaus selbst mochte hinter dem Kaiserpalast nicht zu sehen sein, doch beide Türme schienen in den Himmel hinein zu bohren. Sie waren ebenso aus weißem Marmor errichtet, beide jeweils geschätzte vierzig Meter breit und mindestens dreihundert, wenn nicht nahe vierhundert Meter hoch. Mochten die zu dieser Stunde stillen Bronzeglocken auch noch so weit weg sein, Tiroh wusste, dass sie ebenfalls unermessliche Ausmaße besitzen mussten. Der Anblick dieser zwei Türme ließ sie alle fünf eine ganze Zeit lang einfach nur nach oben starren. Die Soldaten hatten dies wohl erwartet, denn sie drängten sie nicht, sofort weiter zu gehen.
"Wurden diese Monster für Menschen oder für Riesen erbaut?", fragte Norwin laut und die Soldaten lachten.
"Jeder, der sie zum ersten Mal sieht, kann zunächst seinen Augen nicht trauen, Herr Leutnant", sagte der Mann, der sie an der Kutschentür begrüßt hatte.
"Herr Oberst, mein Name ist Alian Altenas, zu Ihren Diensten. Seine Exzellenz, der Kaiser, erwartet Sie bereits, verzeihen Sie mir also, wenn ich Sie bitte, mir nun rasch zu folgen."
Tiroh legte die Arme hinter den Rücken, wie immer, wenn er zu fremden Soldaten und Offizieren sprach.
"Keine Einwände von meiner Seite, Soldat. Wir folgen Ihnen."
Alian verbeugte sich erneut kurz und wenige Augenblicke später gingen Tiroh und seine Untergebenen umringt von den Soldaten auf die große Marmortreppe zu, die direkt zum Eingang des Palastes führte. Mit jeder Stufe, die er nahm, wurde Tiroh dabei noch ein bisschen aufgeregter. Nach all den Jahren hatte er es praktisch perfektioniert, ein in Stein gemeißeltes Gesicht zu besitzen, auch wenn er innerlich platzen sollte. 
Doch dieses übermenschlich große Areal, das pure Macht und den Glanz vergangener Jahrhunderte auszustrahlen vermochte, beeindruckte ihn sehr. Mit einem kurzen Blick über seine Schulter sah er, dass die Mauer des inneren Rings mindestens eine Meile vom Palast entfernt stand. All die grünen Flächen und Bauten dazwischen ließen dieses Areal wie eine Stadt in der Stadt wirken. Mit einem weiteren Blick sah er zudem seine vier Leutnants große Augen machen. Sogar Levon konnte nicht anders, als zu staunen.
Dann ließen sie die letzten Stufen hinter sich und die gewaltige Tür des Palastes wurde vor ihnen von den Soldaten aufgeschwungen.
Sie hatten nicht einmal einen halben Fuß hineingesetzt, als sich bereits ein beleibter älterer Mann vor sie stellte und freundlich lächelte. Die schwarze Uniform, wie sie auch Tiroh anhatte, das silberne Abzeichen vom zweiköpfigem Pferd und auch sein riesiger Schnurrbart ließen ihn sofort wissen, um wen es sich hierbei handelte.
"General Orios Tarlas", sagte Tiroh und er sowie Amiah, Tanja, Levon und Norwin verbeugten sich.
"Wir hatten schon damit gerechnet, Sie hier zu treffen, Herr General."
Orios Tarlas, seit nunmehr fünfzehn Jahren der Repräsentant und Befehlshaber der Armeen des Fürstentums Tarlas, zupfte sich am Schnauzer.
"Ich wusste natürlich von Ihrem heutigen Eintreffen, Oberst Tiroh. Und da Sie und ich dasselbe Waldmannsblut teilen, hielt ich es für angebracht, Sie als Erstes in diesem Palast zu begrüßen. Wie verlief Ihre Reise?"
"Holprig, aber ohne Zwischenfälle", gab Tiroh lächelnd zurück.
"Sehr schön. Und das sind Ihre Leutnants? Eine gute Mischung, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben. Ich freue mich, Sie alle in den nächsten Wochen näher kennenzulernen."
Der General reichte jedem die Hand und ließ sie von den Zwillingen besonders lange schütteln. Dann wandte er sich wieder an Tiroh.
"Ich würde mich gerne viel ausführlicher mit Ihnen unterhalten, doch der Kaiser will Sie natürlich zuerst sprechen. Ich begleite Sie zum Thronsaal, wenn es Ihnen nichts ausmacht."
"Nein, natürlich nicht", sagte Tiroh und straffte seine Uniform noch einmal. Und dann folgten sie dem General auch schon, während ihre Begleitsoldaten wieder hinausgingen. Sie hatten sie tatsächlich nur für knapp einhundert Meter eskortiert.
Als sie nach mehreren Abzweigungen vor der Tür zum Thronsaal standen, waren sie an Massen von Rüstungen, Gemälden und Statuen vorbeigekommen. Einige von ihnen zeigten ehemalige Kaiser und Kriege, doch die meisten waren Bildnisse der mathalischen Kirche und des Glaubens. Tiroh hatte sofort die Dämonen erkannt, jene legendären Höllenwesen, die die Menschheit beinahe ausgerottet hatten und im Heiligen Dämonenkrieg von dem Erlöser der Menschen, dem Gotteskrieger Helion, geschlagen wurden. Eine massive Bronzestatue hatte die Ersten Sechs abgebildet, der Überlieferung nach die Vorväter- und Mütter aller Menschen auf der Erde, ausgesandt vom Herrn, das fruchtbare Land zu besiedeln. Ein anderes Gemälde zeigte die Hand des Kriegers und die Hand des Priesters und stand selbstverständlich für den heiligen Schutzpakt zwischen Krone und Kirche, geschlossen vor über sechzehnhundert Jahren.
Doch es überraschte Tiroh, so viele Bildnisse des Glaubens hier im Kaiserpalast zu sehen. Wie mochte es dann erst im Himmelsdom aussehen? Aber dem würde er sich noch früh genug widmen. Nun würde er erst einmal dem mächtigstem Menschen der Welt gegenüberstehen.
Als die Tür von innen geöffnet wurde und sie alle eintraten, entsprach der Thronsaal ganz dem, was er immer über ihn gelesen hatte. Er maß mehr als dreißig Meter in der Höhe, mindestens vierzig in der Breite und bis zum Kaiserthron waren es mindestens weitere fünfzig Meter. Rechts und links standen drei Meter hohe Marmorstatuen aller vorherigen Kaiser, beginnend mit Pharos von Altenas, dem sagenumwobenen ersten Kaiser des Reiches, den so mancher unter vorgehaltener Hand auch für eine Sagengestalt hielt. Und am Ende dieser Reihe auf der linken Seite stand bereits der Sockel jenes Herrschers, dem sie nun Auge in Auge gegenüberstanden.      
Kaiser Antonius III. von Altenas, im Volksmund auch der "Bücherkaiser" wegen seiner angeblichen großen Liebe zur Schrift- und Dichtkunst genannt, war ein älterer Mann von hoher Statur und mit einem langen, weißen Bart. Seine eingefallenen Augen und die faltige Haut konnten einen jedoch täuschen; die Augen selbst waren wachsam wie der Vater einer Jungfrau. Sein gold-blauer Umhang und die silberne Kaiserkrone ließen ihn noch größer erscheinen, als er es ohnehin schon war. Seine linke Hand ruhte auf dem Marmorthron, der ziemlich unbequem sein musste, während die rechte das berühmte Feuerzepter umschlossen hatte. Am oberen Ende dieses aus Seidenmetall gefertigten, über zwei Meter langen Stabes, konnte er auch den roten Kristall erkennen, der für immer untrennbar mit dem Zepter verbunden war.
Vor der Trennlinie, einem roten Band, das auf dem Teppichboden zum Thron hinführend die Grenze zwischen Kaiser und Untertan markierte, kniete sich Tiroh gemäß der Tradition auf einem Bein hin und verbeugte sich tief, während seine Offiziere das gleiche zwei Meter hinter ihm vollführten. Tiroh dachte dabei nicht nur an die wenigen Male in der Geschichte des Reiches, in denen normale Menschen diese Trennlinie überschritten, um anschließend ihren Kopf zu verlieren - er dachte auch daran, dass er sein Seidenschwert, das völlig unschuldig gerade in seiner Scheide lag, problemlos in Richtung des Kaisers schleudern könnte, wenn er denn wollte.
"Erhebt Euch, Oberst Tiroh", sagte der Kaiser und klang dabei überraschend entspannt.
"Wir sind Eurer Vorladung so schnell es uns möglich war, gefolgt, Eure Majestät", sagte Tiroh unterwürfig, nachdem er und die Anderen sich erhoben hatten. Solange er die Persönlichkeit des Kaisers nicht kannte, würde er sich hüten, in irgendeiner Art und Weise vorlaut, unhöflich oder gar rebellisch zu wirken.
"Das freut mich zu hören. Ich muss schon sagen, Sie sind jünger, als ich erwartet hatte, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Nun, Sie fragen sich sicherlich, weshalb ich Sie und Ihre Mannschaft nach Taranis riefen ließ?"
"Ja, Eure Majestät", sagte Tiroh. Tausend Antworten auf diese Frage waren ihm in diesen letzten drei Wochen durch den Kopf gegangen, alle erschienen ihm nicht zufriedenstellend. Würde Levon recht behalten und es wäre etwas vollkommen Überflüssiges und Langweiliges? Hoffentlich nicht.
Der Kaiser räusperte sich.
"Oberst Tiroh, Sie und auch viele andere Offiziere jedes Fürstentums unseres Reiches wurden aus zwei Gründen in die Hauptstadt berufen: Zum einen steht in einer Woche die traditionsreiche Inauguration der neuen Rekruten von Altenas an. Diese Feier jährt sich dann zum tausendsten Mal. Allein wegen dieses Anlasses hätte ich Sie alle zu Hofe gerufen."
Mein Gott, einen öderen Grund hätte es nicht geben können.
"Ich fühle mich zutiefst geehrt, Eure Majestät."
"Doch dies ist nicht alles, Oberst. Wie Sie sicherlich wissen, wird in etwas mehr als zwei Monaten, am Tag der Götterdämmerung, das Drachenturnier beginnen. Zu diesem Anlass, der ja immerhin nur alle vier Jahre stattfindet, erwarte ich einen perfekten organisatorischen Ablauf. Sie erhalten den Auftrag, zusammen mit den anderen Offizieren den Ablauf der Spiele zu überwachen und dem Turnier beizuwohnen."
Tiroh war verwirrt.
Was bringt es denn, fünf Augenpaare mehr zu haben? Es gibt zehntausende Soldaten in der Stadt. Und außerdem, warum sollen alle Offiziere dabei mitmachen? Da muss doch mehr dahinterstecken als bloße Symbolik.
"Erlaubt mir zu fragen, Eure Majestät, weshalb die Anwesenheit der Offiziere erwünscht ist?"
Der Kaiser lächelte ein väterliches Lächeln.
"Kommen wir zum letzten Punkt, den ich ansprechen will. Ich bitte Sie, Herr Oberst, gelegentlich auf meine Aufforderung hin zu einem Tee hier im Palast zu erscheinen. Es gibt einige Dinge, die ich mit Ihnen bereden möchte, für die der Thronsaal nicht die richtige Bühne ist. Genießen Sie Ihren Aufenthalt in Taranis, das gilt natürlich auch für Ihre Leutnants. Für Sie alle wurden Zimmer in der Generalskommandantur bereitgemacht. Ein Bote wird Ihnen Nachricht überbringen, wenn ich Sie das nächste Mal sprechen will. Und dies ist alles, Herr Oberst. Sie dürfen nun gehen."
Tiroh und die Anderen verbeugten sich.
Sprich doch noch mehr in Rätseln, alter Mann.
"Ich werde erscheinen, sobald Ihr nach mir verlangt, Eure Majestät. Wir freuen uns auf unseren Aufenthalt in der Hauptstadt."
Der Kaiser wirkte beinahe amüsiert.
"Lassen Sie sich von dem Glanz nicht zu sehr blenden, Oberst Tiroh. Es gibt in Taranis leider nicht nur gute Menschen."
"Das haben wir auch nicht erwartet, Eure Majestät. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag."
Tiroh drehte sich um und atmete erstmal aus. Auf den ersten Blick schien seine Truppe ebenso verwirrt zu sein wie er.
Eine Stunde später hatte man sie zu ihren Unterkünften für die nächsten drei Monate gebracht. Jeder von ihnen hatte ein geräumiges Zimmer mit Blick auf den Kaiserpalast bekommen, in dem von Tiroh stand jedoch nicht nur eines, sondern gleich fünf Betten, was sie alle sehr passend fanden. Die Generalskommandantur war eines der größeren Gebäude im inneren Ring, auch wenn so ziemlich alles neben dem Palast und den Domtürmen klein aussah. Es war zugleich das jüngste Bauwerk, da es vor zweihundert Jahren, kurz nach der Abspaltung Trors vom alten Reich, erbaut wurde. Alle Generäle, die die Oberbefehlshaber der jeweiligen Fürstenarmeen waren, standen so unter der fortwährenden Aufsicht des Kaisers und der Kirche. Am Hofe selbst war der Generalfeldmarschall - seit nunmehr stolzen zwölf Jahren der berühmte Leon Gregori von Kytras - die Verbindung zwischen Krone und Militär und hatte selbst im Prinzip den Oberbefehl über die Armeen inne. Zudem sprang er als Übergangskaiser ein, falls der Kaiser vor dem Ende seiner Amtszeit starb.
Als Tiroh aus dem Fenster heraus die Anlagen betrachtete, fiel ihm auf, dass sich die Laufwege der Soldaten und Kirchenbrigaden immer wiederholten. Das war offensichtlich einstudiert, um möglichst das gesamte Areal unter ständiger Beobachtung zu halten. Wahrlich, ein Attentäter hätte es hier mehr als nur schwer.
Sein Blick schweifte weiter, über die innere Mauer hinaus auf die unendlich scheinenden Dächerreihen der Fachwerkhäuser, die sich scheinbar bis zum Horizont erstreckten. Und hinter ihnen war nur verschwommen noch die zweite Mauer zu erkennen, hinter der die Schmutzviertel begannen. Tiroh könnte schwören, dass von dort an mehreren Stellen Rauch aufstieg, doch er konnte sich auch täuschen.
Es klopfte. "Herein", sagte er deutlich.
Es war Amiah.
"Ah, hallo Tanja!", sagte Tiroh mit einem Grinsen.
Sein Leutnant ignorierte dies und kam gleich zur Sache.
"Tir... Herr Oberst, ich traue dem Braten nicht, um völlig offen zu sein. Mir scheinen das nur Lappalien zu sein, Tradition hin oder her. Warum sollten wir mehr als neunhundert Meilen weit reisen, nur um dem Drachenturnier beizuwohnen?"
"Willst du das Spektakel denn nicht verfolgen?", fragte Tiroh leicht ironisch zurück.
"Ich hörte, sie wollen sogar Bestien aus Nord und Ost auftreten lassen. Vielleicht sehen wir ja sogar ein Deinotherium?"
"Es geht nicht darum, ob ich dabei sein will", sagte Amiah und schloss die Tür hinter sich.
"Ehrlich gesagt, ich wollte immer schon mal bei einem der Turniere zugucken. Aber das ist doch kein Grund, so viele Offiziere aus jedem Fürstentum an den Hof zu holen."
Tiroh zwinkerte ihr zu.
"Ganz meine Meinung, meine Liebe. Da ist was faul. Aber momentan wissen wir nicht mehr als das, was uns der Kaiser gesagt hat. Auf diese Teestunden bin ich jedenfalls schon gespannt. Wir sollten uns die nächsten Tage erstmal sehr bedeckt halten und herausfinden, wie diese Stadt und besonders ihre Herrscher so ticken. Auf keinen Fall dürfen wir negativ auffallen oder uns Feinde machen, aber das sollte sowohl dir als auch den Anderen klar sein."
"Ja, natürlich", sagte Amiah und Tiroh bemerkte, dass auch ihr verunsichertes Gesicht prächtig war. Oh, diese Nase!
"Aber wo Sie Feinde ansprechen, Herr Oberst ... könnte es dann auch möglich sein, dass Friedrich von Nessau in die Stadt kommt?"
Tiroh bemerkte die Veränderung in ihrer Stimme sofort. Da stand nun keine beunruhigte junge Frau mehr vor ihm, sondern eine verdammt zornige.
"Ich rechne damit", sagte er dann auch ohne jede Ironie.
Amiah nickte und sah ihm dann direkt in die Augen.
"Geben Sie mir und Tanja die Erlaubnis, dieses Schwein zu töten, wenn sich uns die Gelegenheit bietet, Herr Oberst?"
Tiroh sah ihr ebenso ernst ins Gesicht.
"Dieses Gespräch hatten wir bereits, Amiah. Und wie beim letzten Mal lautet meine Antwort Nein. Was nützt euch ein Moment der Genugtuung, wenn ihr dafür wegen Adels- und Offiziersmord hingerichtet werdet? Ich will, dass ihr nichts törichtes unternehmt - vor allem keine Fehde! -, selbst wenn er vor euch stehen sollte und Grimassen schneidet. Wen er euch angreift, ist es etwas komplett anderes. Dann landet er unter dem Beil, das verspreche ich. Aber solange er sich ruhig verhält, tut ihr das auch, klar?"
Amiah schien ihre eigene Naivität sofort zu bereuen. Sie wurde ganz rot.
"Ja, Herr Oberst. Entschuldigen Sie bitte. Aber allein der Gedanke an ihn hat mich aufgeregt."
Tiroh ging zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter.
"Das ist doch auch absolut verständlich. Aber wie ich immer sage: Das Gesetz ist dein Freund, solange du es befolgst. Friedrich von Nessau sollte jetzt nicht unsere Sorge sein, sondern diese Stadt hier und unsere Situation. Konzentriere dich bitte auf das Wesentliche Amiah, sonst läufst du Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. Und nur auf diesen Augenblick könnte jemand ohne Namen oder Gesicht lauern, den wir noch nicht kennen. Verstehst du?"
Amiah atmete einmal tief ein und aus, was sie immer machte, wenn sie ihren Puls beruhigen wollte.
"Ja, Tiroh! Ich meine, Herr Oberst! Ich bitte nochmals um Entschuldigung. Es wird nicht wieder vorkommen."
"Gut. Dann berichte den anderen mal, was ich dir gesagt habe, bevor wir auf diesen unseligen Friedrich kamen."
"Ja, Herr Oberst."
Und sie machte auf dem Absatz kehrt und ging aus dem Zimmer hinaus, wobei ihr wehendes Haar Tiroh wieder verzücken konnte. An Friedrich von Nessau hatte er lange nicht mehr gedacht, aber auch er könnte dann natürlich bald kommen oder war möglicherweise schon hier. Amiah, Tanja und der in einem Gebäude, wenn tatsächlich alle Offiziere hier unterkamen? Das würde er sehr bedenklich finden. Das wäre eine harte Prüfung für die beiden, und besonders Amiah besaß manchmal so ein feuriges Temperament. Hoffentlich würden sie ihn nicht treffen. Tiroh würde eine Wiederbegegnung auch sehr unangenehm finden, nachdem, was damals alles passiert war.
Doch vorerst machte er sich Gedanken über den Kaiser und was er gesagt hatte. Offensichtlich hatte Amiah ganz recht, wegen solcher Banalitäten würde man gewiss nicht so viele der Offiziere Mathaliens an den Hof rufen. Doch was war dann der eigentliche Grund? Der Kaiser hatte völlig entspannt gewirkt, also war er entweder überzeugt, dass Tiroh zu diesem Zeitpunkt nicht mehr wissen konnte oder er hatte schlicht die Wahrheit gesprochen und die Gründe waren wirklich so banal. Da fielen ihm die Worte seines Vaters wieder ein, bevor dieser einmal an den Kaiserhof aufgebrochen war.
Kaiser und Fürsten wissen oft gar nicht, was für ihre Untergebenen besonders ist und was nicht der Norm entspricht, denn sie bestimmen die Norm. Manchmal wollen auch die Herrschenden nur an den Freuden der einfachen Leute teilhaben.
Könnte dies der Grund sein? Könnte der Kaiser schlicht nach so vielen Offizieren schicken, weil er ihnen die Pracht des Hofstaates, der Armee von Altenas und des Turniers einfach aus erster Hand vorführen wollte? Reine Geltungssucht, nur um angeben zu können?
Komplett auszuschließen war dies sicherlich nicht, aber unwahrscheinlich. So wie er den Adel kannte - er war schließlich einer von ihnen - hatte man immer Hintergedanken. Ach, sein seliger Vater ... Tiroh vermisste ihn. Aber er wäre sicherlich stolz, dass sein Sohn nun so weit aufgestiegen war und aus diesem Fenster gucken konnte, hinaus auf die größte Stadt der Welt und entschlossen, jeder Prüfung entgegenzutreten, die sie für ihn bereit hielt.




Kapitel 3: Der Bär und das Schwert

~Nira Tarlas~
 
Juni, 1712


Zwei Tage. Zwei lange Tage lang war sie bereits mit ihrem Bruder in den Wäldern unterwegs. Sie waren meilenweit vom Dorf entfernt. Es war nass, morgens und abends ziemlich kalt und langsam gab sie die Hoffnung auf, dass er bald etwas fangen würde.
Doch Taron war noch immer mit vollem Eifer dabei. Seit ihr Vater Aaron ihn das Bogenschießen gelehrt hatte, konnte er schließlich gar nicht mehr damit aufhören, alles mögliche zu treffen. Hütten, Bäume, Äste - und manchmal versuchte er sogar auf einzelne Grashalme zu zielen, doch das schaffte er dann doch nicht.
Es gehörte zur Tradition der nördlichen Waldmenschen, alle Jungen an ihrem elften Namenstag in die Wälder zu schicken, damit sie ihr erstes Wild allein fingen und zurückbrachten. Kaninchen, Vögel, manchmal auch einen Biber. Den Mädchen war das nicht vor dem zwölften Lebensjahr erlaubt.
"Ich will aber mitkommen!", hatte sie ihren Bruder immer wieder lauthals angefleht.
"Bitte, Taron, bitte, lass mich mitkommen!"
"Nein Nira, du bist zu jung", hatte er lange gesagt und "Das wäre zu gefährlich."
Aber ihr war das egal gewesen. Sie wurde ja schon noch bleicher als ohnehin vor Sorge, wenn ihr Vater allein oder mit Taron aufbrach. Sie selbst war erst einmal so tief in den Wäldern gewesen, vor wenigen Monaten mit Aaron.
"Hier gibt es nicht nur kleine, harmlose Nager und Vögel, Nira. Nicht selten trifft man auf Donnervögel, die würden dich durchaus als Beute betrachten. Oder schlimmer, du könntest auf Bären, schwarze Wölfe oder gar einen Lindwurm treffen - und in deinem Alter kannst du dich mit keiner Waffe wirksam verteidigen. Nein, diese nächsten drei Jahre musst du noch abwarten, meine Tochter."
Und dann war Tarons Tag der Prüfung immer näher gekommen. Noch zwei Nächte zuvor hatte sie vor seinem Bett gesessen und ihn so lange böse angefunkelt, bis er es endlich, nach Wochen des Flehens, sagte:
"Meinetwegen kommst du eben heimlich mit, Nira. Aber hinterher werde ich Vater auf jeden Fall sagen, dass es deine Idee war, und nicht meine. Weil - naja, weil das ja sowieso wahr ist!"
In dieser Nacht war Nira endlich wieder glücklich eingeschlafen. Sie würde dabei sein, wenn ihr Bruder in die Wälder gehen würde - sie würde dabei sein und müsste sich keine Sorgen um ihn machen.
Doch jetzt machte sie sich doch Sorgen - ob sie je zurückgehen könnten.
"Da ist ein guter Lagerplatz, Nira", sagte ihr Bruder fröhlich und deutete auf ein vom Laub befreites Stück Erde nahe eines Mammutbaums.
Nira setzte sich erschöpft auf einen großen abgefallenen Ast und legte ihre Tasche ab. Darin hatte sie jede Menge Äpfel und Brot mitgenommen, nur für den Fall, dass es länger dauern würde. Damit kam sie sich jetzt richtig weise vor.
Taron sprang neben ihr auf den Boden und nahm sich einen Apfel aus der Tasche. Unbeirrt optimistisch sah er sich kauend um.
"Perfekte Gegend, um nach Bibern zu suchen. Gleich da vorne sind zwei kleine Bäche, vielleicht können wir auch versuchen, einen Fisch zu fangen."
"Fangen reicht aber nicht, Taron", sagte Nira seufzend.
"Du musst das Tier auch töten."
"Jaja, ich weiß."
Einen Hasen, zwei Marder und einen Specht hatte Taron bereits angeschossen. Doch irgendwie hatte er es immer geschafft, die Tiere mit diesen Schüssen nicht zu töten. Stattdessen hatte er immer wieder gesagt: "Das arme Tierchen. Komm, es hat so viel Glück gehabt, das wäre grausam, es jetzt auch noch abzustechen. Wir lassen es frei, Nira!"
Stets hatte sie dabei widersprochen, doch ihr Bruder blieb einfach ihr Bruder. Töten, es war nicht seins. Wenn ihr Vater mit auf der Jagd war, erledigte er diesen letzten Schritt selbst, sodass Taron wegsehen oder sich die Ohren zuhalten konnte. Sie konnte ihn verstehen, sie mochte es auch nicht, Tiere sterben zu sehen. Aber das war nötig, damit sie selbst überlebten. Schließlich aßen sie vor allem Fleisch.
"Ich weiß, was du denkst", sagte Taron und ließ sie aufblicken.
"Nächstes Mal werde ich sichergehen, dass der erste Schuss sitzt, glaub' mir. Ich seh's ja ein. Langsam will ich auch aus dem Wald raus, das kannst du mir glauben."
"Vater wird bestimmt schimpfen", sagte Nira, musste dabei aber irgendwie lächeln. Aaron ließ ihnen beiden jede Menge durchgehen, aber das hier würde ihr bestimmt ein paar Predigten über Verantwortung und Leichtsinn einbringen.
"Aber nicht mit mir", sagte Taron grinsend und hielt dann plötzlich inne.
Er hielt den Finger an seine Lippen. Nira blieb ganz ruhig.
Taron bewegte sich, ohne einen Laut zu verursachen und sah nur auf irgendetwas hinter ihr. Den Bogen hatte er da schon vom Rücken geschnallt.
Nira drehte sich ganz langsam um.
Zwanzig Meter von ihnen entfernt labte sich ein Kaninchen an einer großen Ansammlung von Löwenzahn. Es hatte ihnen sogar den Rücken zugewendet, doch die Ohren waren sicherlich gespitzt.
Taron holte einen Pfeil aus seinem Köcher und ließ sich sehr viel Zeit mit dem Anlegen und Spannen. Nira konzentrierte sich, doch selbst sie konnte dabei kaum etwas hören, was nicht auch als normales Rascheln des Laubes durchgehen könnte. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie beeindruckend ihr Bruder mit Pfeil und Bogen schon umgehen konnte.
Taron zielte genau. Die Zeit schien dabei still zu stehen. Aber in dem Moment, wo er schoss, drehte sich das Kaninchen plötzlich zur Seite.
Der Pfeil schlug in das linke Hinterbein des Nagetiers ein und ließ es kurz auffiepen. Dann hüpfte es davon, immer noch am Leben und voller Panik seine letzten Lebenskräfte aufbrauchend.
"Verdammt!", sagten Taron und Nira gleichzeitig, doch während ihr Bruder sich hadernd auf den Boden setzte, war es ihr endgültig genug. Sie hatte diese Jagd jetzt wirklich satt. Sie wollte zurück nach Hause. Und dafür müsste sie nur dieses eine Kaninchen fangen.
"Ich fange es", sagte sie deshalb auch entschlossen zu ihrem Bruder, der sie verdutzt anguckte. Sie war bereits zehn Meter gerannt, bevor er aufstand und "Warte!", rief.
Aber Nira hatte ebenfalls so einiges von ihrem Vater über das Jagen gelernt. Das Kaninchen würde sich jetzt auf keinen Fall mehr schneller fortbewegen können als sie und hinterließ eindeutige rote Blutspuren auf dem mehrheitlich gelben und hellbraunem Laub. Nach wenigen Augenblicken meinte sie es sogar schon wieder kläglich fiepen zu hören.
"Ich hab's gleich!", rief sie in Richtung ihres Bruders, den sie gute zwanzig Meter entfernt gerade noch so hinter einem Baum laufen sehen konnte.
Dann wandte sie sich um und sah sich auf einer Lichtung wieder. Gute zehn Meter von ihr entfernt schleppte sich das Kaninchen in einen Busch hinein.
Ich hab' dich. Ich hab' dich.
Sie lief um den Dornenbusch herum und erstarrte von einem Moment auf den anderen.
Das Kaninchen war tot. Es wurde gerade von einem weitaus größeren und weitaus gefährlicherem Tier mit einem Happs verschlungen.
Nira sah sich Auge in Auge mit einem ausgewachsenem Höhlenbären gegenüber. Aaron hatte ihr vieles über diese Giganten erzählt, die aufgerichtet doppelt so groß waren wie der größte Mensch. Über drei Meter von der Nasenspitze bis zum Stummelschwanz, Pranken so breit wie die Räder einer Kutsche und Zähne, die die Knochen eines Mannes wie Butter durchbrachen.
Der Höhlenbär knurrte. Er hatte zahlreiche Narben auf seinem Gesicht und nur von der Nase bis über beide Augen ein weißes Fell, der Rest war pechschwarz. An seinem Maul hingen noch Fleischreste des Nagetiers. Tarons Pfeil lag auf dem Waldboden vor dem Bären, zerbrochen.
In diesen nächsten Sekunden konnte Nira weder handeln noch denken. Sie hatte einfach nur Todesangst.
Der Höhlenbär brüllte sie an, was ihr Tränen in die Augen laufen und sie instinktiv ein paar Schritte zurücksetzen ließ. Doch da war es bereits zu spät.
Der Bär war mit drei schnellen Sätzen vor ihr und traf sie mit seiner Pranke an der Schulter. Nira flog im hohen Bogen durch die Luft, völlig unfähig, auch nur irgendetwas zu unternehmen, um ihr Schicksal abzuwenden. Als sie gegen einen Baum prallte und am Stamm hinunter schlitterte, konnte sie bereits nur noch undeutlich sehen, wie der Bär in ihre Richtung kam, das Maul weit geöffnet.
Sie dagegen machte ihre Augen zu.
Und riss sie wieder auf, als sie den Bären knurren und um sich schlagen hörte. Da, direkt vor ihr, war er, vielleicht zwei Meter entfernt. Ein Pfeil hatte sich in seine rechte Flanke gebohrt.
Nira ging ein Licht auf, als der zweite Pfeil den Hals des Höhlenbären traf, der voller Zorn in alle Richtungen ausscherte. Ein dritter Pfeil bohrte sich erneut in seinen Hals und dann gab das Tier endlich auf und rannte brüllend davon. Bei jedem Satz von ihm meinte Nira die Erde erzittern zu spüren.
Ihr war klar, wer sie gerettet hatte. Doch als Taron um den Baum herumkam und voller Entsetzen vor ihr auf die Knie fiel, wusste sie noch nicht, dass dies der Anfang ihres Martyriums sein sollte.
"Tut...tut mir ... leid Taron", brachte sie schluchzend hervor, doch ihr Bruder legte nur seine Hand auf ihre blutende Wunde an der Schulter, die tief ins Fleisch ging, vielleicht sogar auf einen Knochen. So oder so, eins war klar. Sie würde in diesem Wald sterben.
"Meine...meine Schuld", schniefte sie, doch Taron schüttelte nur den Kopf, presste weiter auf ihre Wunde und legte gleichzeitig seine Tasche ab. Dann holte er ein braunes Lederband hervor.
"Das wird jetzt wehtun", sagte er unter Tränen zu ihr und rieb dann Spucke auf die Wunde, bevor er, ihre Klagen völlig ignorierend, das Band um ihre Schulter wickelte und es nach einer sehr schmerzhaften Minute mit einem Knoten festzurrte. Nira konnte den pulsierenden Druck unter dem Verband deutlich spüren, genau wie ihr einsetzendes Kopfweh und die anschwellende Hitze.
"Hör mir zu Nira, hör mir genau zu", schrie Taron beinahe, dem sogar noch mehr Tränen an den Wangen hinunterflossen als ihr.
"Du musst jetzt dagegen ankämpfen! Wenn du die Augen schließen willst, lass sie offen! Wenn du schreien willst, tu es! Wenn du aufgeben willst, sag es mir, damit ich dich hauen kann! Und wenn wir bei Vater sind, wirst du gefälligst leben, ist das klar?"
Nira hatte nicht antworten können, dafür war sie zu sehr mit Weinen beschäftigt. Aber Taron hätte es sowieso nicht abgehalten. Er legte seine Tasche ab und schnallte Nira den Bogen um ihren aufgescheuerten Rücken, denn er würde nun etwas anderes auf seinen Schultern tragen.
Wie lange er mit ihr auf dem Rücken gerannt war, wusste sie nicht mehr, doch sie hatte jeden Meter gespürt. Zuerst waren sie eine Weile bergab gelaufen, hatten zwei seichte Flüsse überquert und wären um ein Haar einen Abhang hinuntergefallen, da Taron beim Rennen keine große Vorsicht walten ließ. Doch irgendwann kam er zum Stehen. Er war am Ende, hatte scheinbar überhaupt keine Kraft mehr in seinen Beinen.
Nira hatte kraftlos neben ihm gelegen und immer noch geweint. Nicht nur vor Schmerz, jetzt auch wegen ihrem Bruder. Dann hatte sie es zum ersten Mal gesagt.
"Lass mich ... lass mich bitte zurück. Ich schaffe ... es nicht."
Taron hatte schlagartig aufgehört zu keuchen, ihr sein entsetztes Gesicht offenbart und sie dann kurz geschüttelt.
"Sag das nicht! Sag das nicht, bitte! Wir schaffen das, du schaffst das!"
Und er hatte sie wieder aufgehoben und war mit ihr auf seinem Rücken weitergelaufen. Irgendwann fing auch er an, zu schreien.
Gefühlte drei Stunden lang hielt er durch. Dann kollabierte er. Er fiel einfach auf den Boden und konnte sich nicht mehr rühren. Nira kullerte ins Laub und fing wieder an zu weinen.
"Bitte Taron ... bitte. Ich will nicht mehr. Ich kann nicht mehr."
Dann war der Donnervogel aufgetaucht.
Nira erinnerte sich noch heute an den neugierigen Blick des gigantischen flugunfähigen Vogels. Sie waren zwar Allesfresser, doch ihre Schnäbel könnte man auch als Felsen bezeichnen, die mit der Kraft dutzender Männer aufeinander krachten. Zwei Kinder würden sie mit einem Biss zerteilen.
Doch ehe ihr der Donnervogel zu nahe kam, war ihr Bruder wieder auf den Beinen, mit gespanntem Bogen und glühenden Augen. Der Pfeil, den er abschoss, bohrte sich durch den Hals des riesigen Tieres, ließ es noch ein paar Mal wild herumlaufen und schließlich zusammenbrechen.
Dann drehte Taron Nira herum und setzte sie wieder auf seinen Rücken, ohne ein Wort zu sagen. Und der Schmerz an Schulter und Rücken mochte immer stärker werden, ihr Kopfweh mochte ihr immer mehr die Sinne rauben - ihr Griff um den Hals ihres Bruders wurde wieder fester.
Eine weitere Stunde rannte Taron weiter. Hinterher würden sie herausfinden, dass er sich eine Zeit lang verlaufen hatte, doch es war ihm egal gewesen. Er war einfach weitergelaufen - bis er eine Flussgabelung erreichte, die er schon dutzende Male überquert hatte.
"Taron", brachte sie noch schwach hervor, als es anfing, zu dämmern.
"Dan...ke".
Und dann waren ihr die Augen zugefallen.
Taron erzählte später nie gerne von diesem Tag. Doch sie konnte sich vorstellen, dass er geschrien und sie geschüttelt hatte, sie vielleicht in einen Fluss tunkte und ohrfeigte. Es brachte nichts. Sie war in Ohnmacht gefallen.
Nur zwanzig Minuten später hatten sie das Dorf erreicht. Der alte Wilmar hatte sie kommen sehen und sofort die Lage erkannt. Taron hatte ihr erzählt, dass der alte Mann mit heißem Wasser, einem Tuch und einem frischen Verband auf sie zugestürmt war und sowohl sie als auch ihren völlig entkräfteten Bruder in sein Bett gelegt hatte. Ihr Vater kam nur wenige Minuten später hinzu und war vor ihren halbtoten Körpern in die Knie zum Gebet versunken.
Taron war zuerst wach geworden. Kein einziges Wort der Schelte hatte Aaron für ihn übrig, im Gegenteil, dafür war er viel zu erleichtert gewesen. Danach hatten beide über Nira gewacht. Es sollte zwei Tage dauern, bis sie wieder aufwachte.
Sie konnte sich noch genau erinnern, wie schön die Zimmerdecke von ihrer Hütte ausgesehen hatte. Sie konnte sich an das Lied der Singvögel erinnern, die ihre Wiederauferstehung an diesem Morgen besangen. Und sie konnte sich erinnern, wie ihr Bruder neben ihrem Bett im Schneidersitz saß, den Kopf nach unten geneigt und laut schnarchend.
Doch als sie sich aufgerichtet hatte und den Schmerz in Rücken und Schulter noch immer spüren konnte, war ihr alles wieder eingefallen. Der Höhlenbär, sie auf dem Rücken ihres wild entschlossenen Bruders, der Donnervogel und schlussendlich diese Dämmerung, von der sie angenommen hatte, dass es ihr Leben war, das sich in diesem Moment von ihr verabschiedete.
Und dann war sie in Tränen ausgebrochen und hatte sich auf ihren Bruder gestürzt und für Ewigkeiten nicht mehr losgelassen. Sie hatte ihn so heftig gedrückt, dass er beinahe erstickt wäre, wie er später gerne scherzte. Doch Nira wollte ihren Bruder in diesem Augenblick nie wieder loslassen.
Über ein halbes Jahr lang sollten ihre Wunden schmerzen, an manchen Tagen mehr, an manchen weniger. Doch nach drei Wochen Bettruhe konnte sie wieder relativ gut laufen. Ein Monat war vergangen, als sie am zwanzigsten Juli ihren zehnten Namenstag  feierte, bei dem sie Taron ihr komplettes Waldhuhn überließ.
Mit jedem Tag wurde sie wieder stärker. Dass sie lange Zeit neben ihrem Bruder schlafen wollte, fand er allerdings bald schon etwas nervig. Sie zu überzeugen, wieder im eigenen Bett zu schlafen, war ganz schön schwierig, doch am Ende beugte sie sich dem Willen ihres Vaters und von ihm. Eines hatte sie sich allerdings vorgenommen, etwas, das ihr sofort klar wurde, als sie aus der Ohnmacht aufgewacht war: Niemand dürfte Taron etwas antun. Niemand auf dieser Welt oder einer anderen dürfte ihm auch nur ein Haar krümmen.
Doch sie wusste, dass sie ihm nicht helfen oder gar beschützen konnte. Er war es, der sie gerettet hatte. Allein wäre sie im Bauch des Höhlenbären gelandet und schon lange nicht mehr Teil dieser Welt. Was konnte sie, ein schmächtiges, kleines Mädchen schon gegen etwas so Schreckliches wie einen Höhlenbären ausrichten? Taron selbst hätte keine Probleme, sie zu besiegen. Er musste nur die Hand gegen ihren Kopf halten, was er früher desöfteren auch tat, um sie zu ärgern.
Ihre Schmerzen waren bereits vollständig abgeklungen, als sie am Ende einfach ihren Vater fragte, was sie denn tun könne. Aaron hatte sie milde lächelnd angesehen und wohl nicht ganz ernst genommen. Das war das erste Mal gewesen, dass sie einen Blick aufsetzte, einen neuen Blick. Einen, der selbst ihren Vater schlucken ließ.
"Vater, ich will lernen, stärker zu werden!"
Und dann hatte er lange überlegt, ohne ein einziges Mal dabei milde zu lächeln. Er vertraute ihr etwas an, womit sie nicht gerechnet hatte und auch Taron staunte nicht schlecht, als sie es ihm weitererzählte.
Der alte Wilmar war kein Tarlasi. Tatsächlich kam er aus Lohras, ihrem östlichen, im ewigen Winter festgefrorenen Nachbarfürstentum. Dort gab es fast nichts außer Berge, tiefe Wälder, Mammuts und Meister der Schwertkunst, wie es Wilmar Lohras früher einer gewesen war.
Noch am selben Tag war sie zu der Hütte des alten Mannes hochgegangen und hatte an seine Tür geklopft. Wilmar öffnete ihr und hatte ein leicht mürrisches Gesicht aufgesetzt. Wie immer bot er einen Kräutertee an, er konnte sie schließlich gut leiden. Doch als sie ihn schließlich fragte, ob er bereit wäre, sie in der Schwert- und Kampfkunst auszubilden, hatte er nur gelacht. Er hatte mit dem Finger auf sie gedeutet und so heftig geprustet, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Nira hatte ihn fünf Sekunden lang bestürzt angesehen - dann war sie wütend geworden.
Sie sprang auf den Tisch und schlug ihm direkt ins Gesicht.
Doch statt sie aus seinem Haus zu schicken, hatte sich der alte Mann nur die Nase gehalten und den Daumen hochgereckt.
"Nicht schlecht, Mädel, nicht schlecht. Die richtige Einstellung hast du schon einmal. Komm in einer Woche wieder."
Das hatte ihre Wut verpuffen lassen. Verwirrung machte sich stattdessen breit.
"Eine Woche? Warum so lange, Herr Wilmar?"
Der alte Lohrasi zuckte mit den Schultern.
"Damit du lernst, Geduld zu üben. Nichts klappt von heute auf morgen. Es wird Monate, womöglich auch Jahre dauern, bis du auch nur einigermaßen mit einem Seidenschwert umgehen kannst, Mädel. Da wird eine Woche nicht zu sehr ins Gewicht fallen. Außerdem hast du mir auf die Nase gehauen. Und dich immer noch nicht entschuldigt."
Da hatte sie sich ganz schnell ganz tief verbeugt.
"Es tut mir leid, es tut mit leid, es tut mir leid!"
Der alte Mann mit den weißen Bartstoppeln und noch weißeren Kopfhaaren lachte im Anschluss wieder. In den folgenden Monaten sollte sie ihn nicht mehr so häufig lachen hören.
Auf die Stunde genau eine Woche später, Mitte August 1712, stand sie wieder vor seiner Tür. Wilmar hatte ihr vorher durch ihren Vater ausrichten lassen, dass sie ihre langen Haare vorerst zu einem Pferdeschwanz binden und in möglichst kurzen Hemden und Hosen bei ihm erscheinen sollte.
"Lange Kleider und deine eigenen Haare können dich im Kampf behindern", sagte er ihr gleich am ersten Tag.
"Du musst dir immer über dich und deine Umgebung im Klaren sein. Fang bei deinem Körper an: Was hat er für Stärken, was hat er für Schwächen? Jetzt, ohne jedes Training, bist du zwar körperlich schwach Mädel, aber du bist flink. Du bist dehnbar. Und du hast dank deines Vaters Ausbildung ein gutes Auge für die Bewegungen deiner Gegner. Erkennst du auf hundert Meter ein Wildschwein im Busch, wird es dir bei Menschen noch leichter fallen. Nutze diese wenigen Stärken, versuche sie bestmöglich einzusetzen!"
Und dann war Wilmar mit einem langen Stock auf sie losgegangen. Die ersten Schläge waren nicht schmerzhaft, er vermied es, ihr wehzutun. Doch jedes Mal, wenn das Holz ihren Körper traf, wuchs ihr Zorn - auf sich selbst, denn sie war zu langsam, um ihm auszuweichen. Am Ende des ersten Tages waren Hemd und Hose schmutzig und sie selbst am Ende ihrer Kräfte. Sie hatte es nicht geschafft, dem Stock öfter als zweimal auszuweichen.
Wilmar hatte ihr an die Stirn getippt und sie ernst angesehen.
"Erwarte nicht, dass es dir so schnell gelingt, Mädel. Auch der beste Kämpfer war mit zehn Jahren nur ein Bengel, der nichts als Unsinn im Kopf hatte. Du bist bereits fest entschlossen, das merke ich. Und dennoch wird es dauern. Und erst, wenn du das akzeptierst und mit dir selbst im Reinen bist, kannst du echte Fortschritte machen. Quäle dich nicht zum Erfolg - denn dann wirst du nur Enttäuschungen erleben. Morgen machen wir weiter."
Und sie machten weiter mit dem Stock. Nach dem vierten Tag wich Nira ihm viermal aus. Nach dem neunten Tag zehnmal. Und nach einem Monat vermochte Wilmar nicht mehr, sie zu treffen.
Das Staunen ob ihrer überraschend schnellen Fortschritte merkte man ihm an. Doch Nira fand sich noch immer zu langsam. Nacht für Nacht schaute sie in Tarons Zimmer hinein, um sicherzugehen, dass er in Sicherheit war. Tag für Tag vergewisserte sie sich, dass er genug aß und trank. Der Gedanke, ihn eines Tages verletzt zu sehen oder gar tot, machte sie manchmal verrückt.
Jeden Tag aß sie morgens und abends eine von Wilmar vorgeschriebene Mischung aus Apfelbrei und Vogelfleisch und dazu nur kaltes Quellwasser. Jeden Tag lief sie mittags zehnmal um das Dorf herum und übte sich in zahlreichen Dehn- und Streckübungen, bis sie im Handstand rückwärts einen Hügel hochlaufen konnte. Das war knapp vier Monate nach ihrem zehnten Namenstag.
Nach sechs Monaten erklärte Wilmar das Vortraining für beendet. Sie konnte sich noch genau an diesen Moment erinnern: Lehrling und Meister saßen sich im Schneidersitz gegenüber und dann holte er jene Klinge hervor, die sie von da an prägen sollte.
"Dies ist ein Seidenschwert", erklärte ihr Wilmar und holte die glänzende silberne Waffe aus der Scheide hervor, die länger war als Nira selbst. Es war deutlich dünner als andere Schwerter und das letzte Fünftel der Klinge war leicht nach oben gebogen.
"Bevor du es anfassen darfst, Mädel, werde ich dir die Geschichte um diese schärfsten aller Schwerter erzählen. Höre mir genau zu, denn die Geschichte der Waffen eines Volkes sagt meistens mehr über dieses Volk aus als die Chronik ihrer Kriege."
Nira hatte die Ohren gespitzt.
"Einst war unser großes Nachbarreich Tror Teil des alten Kaiserreichs. Es war und ist weit größer als Nessau und seine Einwohnerzahl ist nur wenig kleiner als die des heutigen Mathalien. Tror brachte unzählige fähige Krieger, Fürsten und Erfinder hervor, sein Einfluss reichte bis zu den äußersten Enden der Welt. Und irgendwann vor über tausend Jahren wurde das Seidenmetall entdeckt, hoch in den Drachenzahnbergen im nördlichen Tror. Bei Minenarbeiten wurde es gefunden, sagen bis heute viele, doch die Wahrheit ist, dass es unzählige Wahrheiten über das erstmalige Erscheinen dieses heute verschwundenen Metalls gibt.
Aus Seidenmetall fertigten die Schmiede des alten Tror hunderte und aberhunderte Schwerter, Äxte, Pfeilspitzen und Schilde. Selbst Rüstungen wurden bald aus diesem Metall hergestellt, doch schnell zeigte sich die Schwäche dieser neuen Waffen: Mochten herkömmliche Materialien auch wie Butter durch die Seidenschwerter durchtrennt werden, wenn Seidenmetall auf Seidenmetall traf, gab es keinen Kratzer. Hast du einmal versucht, mit einem Kieselstein einen anderen Kieselstein zu zerstören? So musst du es dir ungefähr vorstellen, Mädel. Trotzdem wurde es weiter aus den Bergen geholt, denn jeder verlangte danach und bald waren allein fünftausend Seidenschwerter im Umlauf, so sagt man. Doch dann wurde eines Tages kein neues Metall mehr gefördert. Es hatte nur fünfzig Jahre gedauert, dann war die einst als unerschöpflich geltende Quelle versiegt.
Doch ein Trumpf hielt dieser Götterstahl, wie ihn manche auch nennen, noch für die Menschen bereit: Egal wie lange man es verstauben ließ, egal wie lange es Wetter und Witterung ausgesetzt war, diese Waffen glänzten so sehr wie am ersten Tage. Und bis heute ist dies so geblieben. Dieses Schwert, das du hier vor deinen Augen siehst Mädel, ist über tausend Jahre alt."
Nira hatte große Augen gemacht. Wie lange tausend Jahre wirklich dauerten, war ihr damals wie heute nicht wirklich bewusst. Eine solche große Zeitspanne konnte sie sich einfach nicht gut vorstellen. Was sie vor sich sah, war eine beinahe blendend helle Klinge und ein mit verschiedenen Schriftzeichen und Symbolen versehenes, rot und schwarz gefärbtes Heft.
"Heute befinden sich wohl noch immer hunderte dieser Schwerter im Umlauf", fuhr ihr Lehrmeister fort.
"Natürlich wurden sie in den Fürstenfamilien und beim Niederadel vererbt, aber auch gewöhnliche Menschen - wie ich - wurden in der Kunst dieser Waffen ausgebildet. Mein alter Meister hatte einst dieses Schwert besessen, das ihm in den großen Unruhen von Isnyat vor bald sechzig Jahren treue Dienste erwiesen hatte. Es gibt kein Drumherum reden, es wird nichts beschönigt, Mädel: Dieses Schwert wurde geschmiedet, um Menschen zu töten. Hunderte von Leben kleben an dieser Klinge. Willst du trotzdem in seiner Handhabung unterwiesen werden?"
Nira dachte an Taron. Dies wäre der Moment gewesen, wo ihr Bruder wohl gezögert hätte. Vielleicht hätte er sogar abgelehnt.
"Ja", sagte sie klar und deutlich.
Wilmar sah sie ernst an.
"Dann ist es entschieden. Heute darfst du das Schwert in die Hand nehmen. Ab morgen lernst du, mit ihm umzugehen."
Nira hatte das Seidenschwert betrachtet. Es erschien ihr zu groß, als das sie es lange würde halten können. Doch als Wilmar ihr das Schwert vorsichtig überreichte und sie das Heft umschloss, war sie perplex.
"Es ist so leicht!"
Wilmar nickte. "Das Mysterium des Seidenmetalls. Bis heute können selbst die fähigsten Alchemisten nicht sagen, was seine genauen Bestandteile sind. Doch Tatsache ist, es liegt in der Hand wie eine Feder, selbst für ein Kind mit dünnen Armen. Doch achte darauf, nicht die Klinge zu streichen - es ist noch viel zu früh, als dass weiteres Blut vergossen werden sollte."
Nira behandelte das Schwert mit großer Ehrfurcht. Das Heft lag ihr trotz ihrer kleinen Finger gut in der Hand und ließ sie dank zahlreicher Riemen nicht in die Nähe der scharfen Klinge rutschen. Sie glaubte sofort, dass diese Waffe einen Menschen halbieren konnte.
Am nächsten Tag hatte Wilmar mithilfe einiger hilfsbereiter, kräftiger Männer bereits zehn Baumstümpfe vor seine Hütte gestellt. Als Nira die über einen Meter breiten Kolosse erblickte, kamen ihr dann doch Zweifel, egal wie scharf dieses Schwert auch sein mochte.
"Das ist nur natürlich", sagte Wilmar, der zu dieser Zeit seinen Schnurrbart wieder lang wachsen ließ, damit er ab und zu an ihm zupfen konnte.
"Die Illusion des Unmöglichen kann der größte Feind im Kampfe sein. Viele verlieren in jenem Moment, in dem sie den Sieg für unmöglich halten. Sie geben in ihrem Geiste auf, bevor sich die Klingen auch nur gekreuzt haben. Erst, wenn du akzeptierst, dass du alles schaffen kannst, ist dein Wille stark genug, auch den dicksten Baum wie Butter zu durchtrennen. Erst, wenn du den Streich vollführst, ohne auf die Beschaffenheit deines Ziels zu achten, wirst du immer mit gleicher Kraft zuschlagen können. Diese Baumstümpfe sind nichts weiter als große und dicke Haufen aus Holz. Sieh mir genau zu, Mädel."
Wilmar nahm das Schwert aus der Scheide, atmete einmal ruhig aus und vollführte dann eine Bewegung, so schnell, dass Nira die Luft anhielt. Eine Sekunde später fiel die obere Hälfte des dicksten der Baumstümpfe vom Rest hinunter, haargenau in der Mitte durchschnitten.
Wilmar reichte ihr das Schwert.
"Versuche es. Gräme dich nicht, wenn es dir nicht gelingt. Denke daran: Auch der beste Kämpfer war mit zehn Jahren nur ein Dorn im Auge seines Vaters. In der Ruhe liegt die Kraft, mit der Kraft findest du dein Ziel."
Nira machte Wilmar alles nach. Das ruhige Einatmen, die schnelle Bewegung. Doch das Schwert drang nur zwei Zentimeter in den Baumstumpf hinein. Beim zweiten Versuch prallte sie sogar vom Holz ab. Und beim dritten erfolglosen Versuch wurde sie schon wieder wütend.
Das darauffolgende Gehacke sorgte für den ersten Lachanfall Wilmars seit Monaten.
"Mädel, das ist totaler Mist. Sollen wir vielleicht zum Stock zurückgehen?"
Nira hatte nur den Kopf geschüttelt. Und das Schwert wieder erhoben.
Der vierte ernste Versuch schlug fehl. Und auch der fünfte und sechste.
"Es mag Monate dauern, aber es wird dir gelingen, Mädel", sagte Wilmar, als er seine Heiterkeitstränen getrocknet hatte.
"Aber das ist eine wertvolle Lektion für dich. Auch beim Stock dauerte es, bis du seinen Bahnen entkommen konntest. Deine wahrlich beeindruckende Entschlossenheit kann nicht all das ersetzen, woran es deinen Armen noch mangelt."
Nira hatte ihn daraufhin schief angesehen.
"Aber haben Sie eben nicht gesagt, dass man alles durchtrennen kann, wenn man nur davon überzeugt ist, Meister?"
Wilmar hatte sehr breit gegrinst.
"Das klang richtig weise, oder nicht?"
Niras Miene wurde sehr dunkel.
"Eine weitere Lektion, Mädel: Nicht alles, was auch ein Meister zu dir sagt, muss immer und unbedingt zutreffen. Selbst für einen schwachen erwachsenen Mann gilt, was ich sagte, doch du bist noch immer schwächer. Aber du wirst sehen: Mit jedem Tag wird das Schwert ein bisschen tiefer in den Stamm eindringen. Und so wirst du dich Zentimeter um Zentimeter vorarbeiten, bis du dich am Ende fragen wirst, was dir zu Beginn eigentlich so schwergefallen ist."
Die folgenden fünf Monate lehrte Wilmar sie verschiedenste Techniken und Bewegungen mit und ohne Schwert. Manchmal musste sie nur auf Zehenspitzen laufen, das Schwert führend zehn Kreise drehen ohne vom Fleck zu weichen oder synchron mit ihrem Lehrmeister stundenlang dieselben Arm- und Beinbewegungen trainieren. Bald schon tat sie das selbst in ihren Träumen. Taron und ihr Vater besuchten sie ab und zu beim Training und auch wenn es sie am Anfang etwas zu irritieren vermochte, die ständige Predigt der inneren Ruhe von Wilmar zeigte ihre Wirkung. Nira wurde auch im Geiste ruhiger. Wut zeigte sie nicht mehr wie früher in kindlichen Tiraden oder Gewaltakten, allein ihr Blick genügte, um bald selbst ihren Meister einzuschüchtern. 
Auch bei großer Freude hielt sie sich zurück und ließ ein schmales Lächeln für sie sprechen. Dass sie allerdings nicht vollständig ihre innere Ruhe finden sollte, zeigte sich, als der Nachbarsjunge Iron einmal ihren heißgeliebten Apfelbrei stahl: Taron sagte später, dass der Junge sich wohl nie wieder aus dem Haus trauen würde. Wilmar wunderte dies nicht; sie sei eben noch ein Kind, das seine Emotionen niemals in derselben Art und Weise im Griff haben könnte wie ein Erwachsener, egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, konzentrierte und entspannte.
Dann, nach sieben Monaten, in denen ihre Arme zwar nur wenig breiter, aber ihre Kraft um ein Vielfaches gewachsen war, passierte es.
Nira zog das Schwert mit derselben Eleganz aus der Scheide, die nun alle ihre Bewegungen auszeichnete: Scheinbar mühelos, leichtfüßig und unheimlich schnell. Der Baumstumpf lag zwei Sekunden später halbiert im Gras.
Wilmar und sie verbeugten sich voreinander, wie sie es seit einigen Wochen taten, in denen sie stets große Fortschritte gemacht hatte.
"Ich will ehrlich sein, Mädel", sagte Wilmar nach diesem Streich, als sie in seiner Hütte saßen und Kräutertee tranken.
"Lass dir das bloß nicht zu Kopfe steigen, aber du bist ein großes, großes Talent. Es gibt nun nicht mehr viel, was ich dich lehren kann an theoretischem Wissen. Ich denke, wenn du in diesem Tempo weitermachst, könnte ich dein Training in weniger als sechs Monaten abschließen."
Nira hatte scheinbar ungerührt an ihrer Tasse genippt. Tatsächlich fühlte sie bei diesen Worten einen gewissen Stolz in sich.
"Es werden bald eineinhalb Jahre sein", raunte ihr Meister nachdenklich.
"Ich selbst wurde von meinem Meister in vier Jahren unterwiesen. Natürlich war ich älter als du, mit dreizehn habe ich damals angefangen. Doch hatte mein Meister auch deutlich mehr Schüler - du wirst der erste und letzte sein, den ich ausbilden werde, Mädel."
"Nennt mich doch endlich Nira, Meister Wilmar", hatte sie lächelnd erwidert.
Er hatte sie daraufhin lange angesehen. Dann legte sich auch bei ihm ein Lächeln aufs doch älter gewordene Gesicht.
"Vielleicht werde ich das tun, Mädel. Wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist."
Die warmen Sonnenstrahlen des Juni 1714 legten sich auf Niras konzentriertes Gesicht. Sie blendete alles aus: Das Rauschen des Windes, das Rascheln der Blätter und das Singen der Vögel. Es kümmerte sie nicht, dass das halbe Dorf gekommen war, um ihrer Abschlussprüfung beizuwohnen. Darauf kam es schließlich nicht an. Nur sie selbst bestimmte ihre Gedanken und Bewegungen, nur sie allein war für ihre Taten verantwortlich.
In den letzten Wochen ihrer Ausbildung hatte sie ihren von ihr selbst so missbilligten Pferdeschwanz abgelegt, denn das dichte Haar auf ihrem Nacken und Rücken konnte sie ausblenden. Auch hatte sie nun wieder längere Kleidung an, denn sie fühlte sich wohler darin.
Das Gemurmel unter ihren Mitmenschen kam in leiseren und lauteren Wellen an ihre Ohren. Doch egal was sie sagten, es war nicht mehr als das Rauschen der Blätter. Sie zog das Schwert aus der Scheide und öffnete entschlossen ihre Augen.
Schnell wie ein Pfeil sprintete sie leichtfüßig nach vorne und durchtrennte drei dicke Bäume mit zwei gezielten Streichen. Ohne zu überlegen, im Fluss ihrer eigenen Bewegungen versunken, vollführte sie einen doppelten Salto und landete fast perfekt auf zwei vorbereiteten Baumstümpfen; lediglich ihr rechter Fuß ragte über den Stumpf hinaus.
Keiner kann sich perfekt bewegen, Mädel. Über kleinste Fehler, die offensichtlich keine Auswirkungen auf den Kampf haben, darf man sich keine Gedanken machen, sonst hat man schon bald verloren.
Ihr Meister preschte mit einem wilden Kampfschrei nach vorne und attackierte sie mit einer langen Eisenstange. Jeden Schlag parierte sie, bis seine Stange kaum länger als ein Arm war. Keine zwei Sekunden später sprang sie inmitten sechs präparierter Vogelscheuchen, denen sie in ebenso vielen Bewegungen die Köpfe abschlug und beinahe gleichzeitig auf der Erde aufkommen ließ. Dann steckte sie das Schwert in die Scheide und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder.
Ihr Meister kam eine Minute später mit zwei weiteren Eisenstangen zurück und reichte ihr die kürzere von beiden. Dann verbeugten sie sich voreinander und gingen in Kampfstellung: Das rechte Knie leicht gebeugt, der linke Arm angelegt, der Schwertarm von oben zustoßend. Dann ging der Kampf los.
Nira duckte sich weg, sprang nach oben und zur Seite, drehte sich im Kreis und stand mehrmals nur auf einer Hand; kein einziger Hieb ihres Meisters konnte ihren Körper erreichen. Nach zehn Minuten lief ihnen der Schweiß von der Stirn. Doch beide konnten nicht anders, als breit zu lächeln.
"Meine Gratulation, Nira", sagte ihr Meister Wilmar Lohras augenzwinkernd, "deine Ausbildung ist abgeschlossen. Du bist jetzt eine würdige Trägerin des Seidenschwerts. Möge es deinen Feinden Furcht und deinen Freunden Schutz bringen."
Dann war Nira zu ihm gelaufen und hatte ihn umarmt, was ihr bei ihrer immer noch recht kleinen und seiner großen Statur nicht so einfach fiel wie gedacht. 
"Ich danke Ihnen, Meister Wilmar. Von ganzem Herzen."
Es sollte eines der wenigen Male sein, in denen ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Doch sie entsprang der Freude und Erleichterung.
Taron lief kurze Zeit später zu ihr hinüber, nachdem Dutzende andere bereits ihre Anerkennung und Glückwünsche überbracht hatten. Doch die Worte dieser Menschen interessierte sie nicht besonders.
"Seidenschwertführerin mit nur elf Jahren", hatte er gesagt und ihr den Kopf getätschelt.
"Du hast mir in all der Zeit nie gesagt, warum du eigentlich diese Kampftechnik erlernen wolltest, Nira. Jetzt kannst du es mir doch sagen, oder?"
Sie hatte ihn fröhlich angelächelt.
"Ich werde dich beschützen Taron, wie du mich beschützt hast. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand ein Leid zufügt. Jeder, der auch nur daran denkt, wird seinen Kopf verlieren."
Taron hatte sie entgeistert angesehen. Wenn sie daran zurückdachte, waren dies wohl tatsächlich besorgniserregende Worte aus dem Mund eines elf Jahre alten Mädchens gewesen. Aber damals wie heute hatte sie es ernst gemeint. Sie konnte ja nicht ahnen, dass die größte Gefahr für ihren Bruder er selbst sein sollte.
Bei beinahe jeder Jagd oder generell, wenn er auf seinen zwei Beinen lief, hatte Nira eine Art böse Vorahnung. Tierfallen im Wald, unter dem Laub verborgene Steine oder seine Angewohnheit, auf hohe und spitze Felsen zu klettern - immer wieder gab er ihr einen Grund, sich Sorgen zu machen. Mit der Zeit legte sie jeden Tag zwei ihrer von Wilmar angeregten geistigen Waldwanderungen ein - dabei konnte sie sich wenigstens entspannen. 
Den Rest des Tages behielt sie Taron mal mehr, mal weniger gut im Auge. Als er sie ein Jahr nach ihrer Prüfung als einen "verdammt beunruhigenden Schatten" bezeichnet hatte, war sie zwar etwas gekränkt gewesen, verstand ihn aber auch. Im Nachhinein hatte sie es wohl übertrieben. Dennoch: Sie würde weiterhin mehr als nur wachsam sein. Allein wenn sie es schaffen konnte, ihn vor allen möglichen Gefahren für sein Leben wirksam zu schützen, könnte sie der Tat ihres Bruders, für die sie ihn für alle Zeiten bedingungslos lieben würde, auch nur ansatzweise gerecht werden.
Und nun schienen diese Gefahren näher und zahlreicher denn je.
Es war der März des Jahres 1717. Nira und Taron standen Seite an Seite vor dem Krankenbett ihres Vaters Aaron, der nur noch ein Schatten seiner selbst war, aber tapfer weiterkämpfen würde, da waren sie beide sich sicher.
All das, was am gestrigen Tage in dieser so überfallartigen Weise geschehen war - erst die Verschlimmerung von Aarons Erkrankung, dann das plötzliche Auftauchen dieses Ziro (dem sie trotz allem misstraute) und des Arztes, dann die Gewissheit, dass Taron tatsächlich bereits dieses Jahr am Drachenturnier teilnehmen würde - und er musste es sogar tun, da stimmte ihm Nira zu. Denn Seidenschwertkampf war keine Disziplin, da war sie sich nach allem, was ihr Meister erzählt hatte, ziemlich sicher. Allein Tarons Kunst des Bogenschießens würde ihnen gute Chancen geben - falls es nicht noch weit bessere Schützen im Reich gab, was Nira für wahrscheinlich hielt, ihrem Bruder aber natürlich nicht sagte. 
Generell fand sie diese Lawine an Veränderungen überaus unglücklich - was für eine Garantie hatten sie, dass dieses Einsiedlerkraut überhaupt existierte, außer dem Wort eines fremden Mannes? Aber eine Wahl hatten sie auch nicht. Ihr Vater, ja die ganzen Dörfer der Umgebung brauchten diese Arznei. Und wenn ihr Bruder dafür nach Altenas musste, um am Turnier teilzunehmen  - dann war es halt so. Taron hatte schon recht. Es musste ihr ja nicht gefallen. Aber der Entschluss stand an diesem kühlen Märzmorgen fest.
"Wir kommen wieder, Vater", sagte Taron und gab seinem Vater einen Kuss auf die Stirn.
"Wir kommen wieder und werden dich heilen!"
Nira trat hinzu und küsste Aaron ebenfalls, der jedoch nur stöhnen konnte. Sein Zustand stimmte sie sehr traurig, auch wenn wohl nur Taron und ihr Meister dies auf den ersten Blick bemerken würden.
"Ich bitte dich, durchzuhalten, Vater", sagte sie dann und sah, wie Aarons Augenpaare zu ihr hinrückten.
"Es wird nicht allzu lange dauern. Und dann können wir wieder zusammen im Wald auf Jagd gehen."
Das nächste Stöhnen ihres Vaters wirkte ein kleines bisschen glücklicher.
Sie verbeugten sich noch einmal vor ihm und traten dann den schweren Gang aus ihrem Haus an. Nira wusste, dass Taron nervös sein musste, denn sie war es auch. Sie würden mit dem Augenblick, in dem sie das Dorf verließen, neue Wege betreten, trübe und unklare Gewässer.
Das ganze Dorf, alle knapp einhundert Einwohner, die noch stehen konnten und von keiner zu schweren Krankheit geschlagen waren, standen vor ihren Hütten und Behausungen, um sie zu verabschieden. Nira jedoch freute es besonders, dass ein älterer, weißhaariger Mann mit nun wieder kurzem Schnurrbart auf einer Bank saß und ihr entgegen winkte.
"Ich bete für dich, dass du das Schwert nie einsetzen musst, Nira", sagte Wilmar Lohras, dem nun weitaus tiefere Falten ins Gesicht gezeichnet waren als noch vor fünf Jahren.
Sie verbeugte sich und streichelte dabei kurz die Scheide ihres Seidenschwertes, das an ihrem Gürtel hing. Genau wie Taron trug sie einen grünen Jägerumhang für die weite Reise, unter dem die Waffe beinahe verschwand.
"Ich hoffe auch, dass ich es nie aus der Scheide ziehen muss, Meister Wilmar", sagte sie und sah ihn dann lächelnd an.
"Aber dank Eurer Ausbildung fürchte ich keinen Gegner."
Wilmar stand auf und gab ihr zu ihrer und Tarons Überraschung einen Klaps auf den Kopf.
"Aua, Meister, wofür war das denn?!"
"Für deine Naivität, anzunehmen, nun jedem Gegner gewachsen zu sein, Mädel. Was du an Kampftechnik beherrschst, mag ein Anderer besser und öfter geübt haben. Es ist nie klug, sich nur auf die eigene Stärke zu verlassen. Wenn du einen Gegner haben solltest, schätze ihn zunächst ein, vergewissere dich über seine Stärken und Schwächen. Und wenn du zu dem Schluss kommst, dass du verlieren könntest, ist es alles andere als schandhaft, zu fliehen. Das nennt man dann gesunden Menschenverstand, Nira."
Nira rieb sich noch den Kopf, senkte aber reumütig den Blick.
"Ihr habt recht, Meister. Ich war arrogant, dies zu sagen. Bitte glaubt mir, dass ich in einem echten Kampf diese Arroganz abgelegt haben werde."
"Ist es nicht auch arrogant, sowas zu sagen?", warf Taron ein, was Nira ihm mit einem düsteren Seitenblick quittierte. Aber er hatte ja auch recht.
"Ich werde, wenn möglich, jedem Kampf ausweichen", sagte sie dann und sowohl Taron als auch Wilmar kicherten.
Außer wenn Taron in Gefahr ist. Dann werde ich solange kämpfen, bis die Gefahr beseitigt ist. Das schwöre ich.
"Nun denn, ich wünsche euch Beiden viel Erfolg auf eurer Reise", sagte Wilmar und setzte sich wieder auf die Bank. Dabei fiel Nira auf, dass er eigentlich ziemlich gebrechlich wirkte.
"Wir werden nicht ohne das Heilkraut zurückkehren", sagte Taron ernst, woraufhin Wilmar nur milde lächelte.
"Geht nun eurer Wege, Kinder, und lasst einen alten Mann in der Morgensonne entspannen."
Taron ging bereits, doch Nira wandte sich noch einmal um.
"Ich werde Vater und Euch einen Falken schicken, wenn wir in Taranis angekommen sind, Meister. Und einen weiteren, wenn wir dieses Heilkraut gefunden haben."
Wilmar jedoch schien sie nicht mehr gehört zu haben. Er döste.
Nira lächelte matt, ging zu ihm hinüber und streichelte kurz seinen Kopf. Dann lief sie rasch zu ihrem wartenden Bruder zurück, der bereits bei den für sie bereitgestellten Pferden wartete.
Taron nahm seinen bewährten Jagdbogen mit, den er selbst seit Niras Ausbildung scherzhaft als Seidenbogen bezeichnete, obwohl nichts an ihm aus diesem Metall bestand. Außerdem hatte er in seiner am Sattel befestigten Reisetasche Ziros Empfehlungsschreiben, eine Menge Proviant und eine Karte von Tarlas dabei. Nira nahm neben dem Seidenschwert, das Wilmar ihr eine Woche nach ihrer Abschlussprüfung auch offiziell geschenkt hatte, einen Dolch, ebenfalls Proviant und Verbandszeug mit. Auch wenn sie beide damit ihr Risiko auf einen erbärmlichen Tod im Nirgendwo abseits jeder bekannten Straße verminderten, wollte ihr nicht wohl werden.
"Nach zwei Meilen kommt ihr an Pliniar vorbei, einem der Flussdörfer", erklärte ihnen der Bauer Darus, dessen kranke Frau ihn eindringlich gebeten hatte, die Pferde zur Verfügung zu stellen.
"Von dort aus könnt ihr den Kaiserpfad gar nicht verfehlen, der praktisch geradewegs nach Krain führt. Dort könnt ihr euch dann Karten von Altenas besorgen, wenn ihr damit nicht vorher schon Glück habt, Kinder."
Der Kaiserpfad, dachte Nira. Soviel ihr immer gesagt wurde, war dies ein im ganzen Reich verlaufendes Straßensystem, das vor mehr als fünfhundert Jahren angelegt wurde, um einheitliche Handelsrouten festzulegen. Dort würden in der Nähe größerer Siedlungen bestimmt viele Leute unterwegs sein. Einerseits ein Vorteil - sie konnten Andere nach den genauen Wegen fragen und würden in der Menge bestimmt nicht zu sehr auffallen. Andererseits ein Risiko - fremde Menschen blieben fremde Menschen und im Zweifel eine mögliche Gefahr für Taron. Sie würde auf der Hut bleiben, soviel war sicher.
"Wir danken Ihnen, Herr Darus", sagte Taron und schwang sich auf den Sattel, in dem Nira bereits saß und zwei kleinen Mädchen zulächelte, die sie aus einer Hütte heraus beobachteten.
"Möge euch der Herr beim Turnier beistehen und möget ihr gesund und mit Arznei zurückkehren", sagten viele Stimmen in verschiedenen Ausprägungen. Nira war nie kaltherzig geworden; sie hoffte natürlich inständig, dass kein Einziger der Menschen hier sterben würde, während sie weg waren.
Der Moment, in dem sie die Pferde zum Trab anspornten, fühlte sich ebenso übereilt an wie der gesamte gestrige Tag. Als das Dorf und die winkenden Menschen hinter ihnen immer kleiner wurden und irgendwann hinter einer kleinen Hügelkette verschwanden, hatte all dies etwas Endgültiges an sich. Beinahe, als würden sie nie zurückkehren. Doch daran wollte sie lieber erst gar nicht denken.
"Ziro hatte gemeint, mit einem Pferd bräuchten wir im schlimmsten Falle eineinhalb Monate bis nach Taranis", sagte Taron, als sie gerade dem alten Eberpfad folgten.
"Wir haben also noch keinen großen Zeitdruck. Trotzdem sollten wir uns auf keinen Fall aufhalten lassen, Nira."
"Ganz deiner Meinung", erwiderte sie. "Ich werde dich daran erinnern."
"Hey!"
Nach viel zu kurzer Zeit wie sie fand, kamen sie an dem umgestürzten Mammutbaum vorbei, den Aaron immer "Gottesbein" genannt hatte. Nun waren sie weiter von ihrer Heimat entfernt als jemals zuvor. Als der Mammutbaum eine gute Meile hinter ihr lag, traf sie diese Tatsache ziemlich hart. Doch sie ließ sich nichts anmerken und blickte stattdessen zu Taron hinüber, der ein kleines bisschen schneller ritt als sie.
Er lächelte.
Er freut sich. Er freut sich, unserem alten Leben zu entkommen. Seine Angst um Vater ist echt, aber er ist froh, dass wir fortgehen.
Sie wollte ihm diese Freude ein bisschen verübeln, konnte es aber nicht. Sie wusste genau, wie groß sein Fernweh in den letzten Jahren geworden war. Und selbst sie hatte ab und zu mit ähnlichen Gedanken gespielt. Aber nun war dies alles nebensächlich. Nun ging es einzig und allein darum, dass Taron auf Hin- und Rückweg nichts Schlimmes geschehen würde. Dafür würde sie alles geben.
Alles.
Und erfühlte zur Sicherheit die Schwertscheide an ihrer Seite.




Kapitel 4: Alte Wunden, neuer Schmerz

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
April, 1717


Drei Tage waren sie nun schon in Taranis und ein neuer Monat war mit dem heutigen Morgen angebrochen. Doch weder Tiroh noch seine Leutnants konnten sagen, dass ihnen die Hauptstadt gefiel. Denn bisher verbrachten sie ihre Zeit mit nichts anderem als Gesprächen mit Soldaten und anderen Offizieren. Besonders General Orios Tarlas verlangte Tiroh häufig zu sprechen. Über die Lage im Fürstentum, den Zustand von Armee und Finanzen oder auch seine Liebhabereien. Der bald fünfzig Jahre alte Mann hatte nicht schlecht gestaunt, als Tiroh ihm seine zwei Lieblingsbeschäftigungen anvertraute.
"Lesen und Reden? Ja aber, das ist doch lediglich das, was auch einen Großteil Ihrer Arbeit ausmacht!"
"Die Arbeit ist mein Leben, Herr General. Sowohl im Dienst als auch in jener Freizeit, die ein Offizier, geschweige denn General, eigentlich nicht besitzen sollte."
Dann war Orios wohl ein bisschen beleidigt gewesen. Ach, manchmal konnte sich Tiroh leichte Provokationen einfach nicht verkneifen.
Gewundert hatte er sich bisher nur, dass ihm noch kein einziger jener Offiziere über den Weg gelaufen war, die zwischen einem Mann wie Orios und ihm standen. Kein Generalleutnant, kein Generalmajor oder Brigadegeneral lief ihm bisher über den Weg.
Vielleicht kommen die noch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Kaiser einige der Obersts vorgeladen hat und keinen von denen.
Heute Morgen jedoch stand etwas Neues auf seinem Tagesplan. Während die Zwillinge sich das im ganzen Kaiserreich berühmte Opernhaus des Pharos anschauen wollten und sich Levon und Norwin einen Überblick über die Stimmung in der Bevölkerung machten, würde er in einer Stunde zum Gottesdienst gehen. Dabei ging es ihm nicht um den Glauben an sich: Er selbst hatte bisher nur seinem Spiegel anvertraut, im Zweifel über Gottes Existenz zu sein. Nein, vielmehr wollte er das Wesen der mathalischen Kirche besser kennenlernen. In seiner Ausbildungszeit hatte er lediglich Oberflächliches vom Pastor in Krain erfahren, doch weder hatte er die heiligen Schriften gelesen noch wirklich aufmerksam in der Kirche zugehört. Doch dies war der Himmelsdom, das Zentrum der zweitmächtigsten oder mächtigsten Instanz im Reich, je nachdem, wen man das fragte.
Doch zuvor stand er hier in der monumentalen Eingangshalle des Kaiserpalastes und begutachtete zahlreiche Kunstwerke und Verzierungen, die ihm bei ihrer Ankunft in der Eile entgangen waren. Religiös beeinflusste Gemälde herrschten vor, da hatte er sich definitiv nicht geirrt. Aber es dauerte lange, bis er die bronzene Statue eines großen Mannes mit gehörntem Helm und Hellebarde als William von Tarlas erkannte, seinem Vorfahren, der nicht umsonst als "Mini-Willi" in seiner Familie bekannt war. Ein großer Krieger war er auf jeden Fall gewesen - aber von großer Statur bestimmt nicht. Ihn so übertrieben dargestellt zu sehen, brachte ihn fast zum Lachen.
Schätzen tat er allerdings unumwunden eine fünf Meter hohe und zehn Meter breite Landkarte der gesamten bekannten Welt, die zwischen zwei drei Meter hohen Marmorstatuen in die Wand gemeißelt war. Links stand mit gesenktem Haupt und Beichtmantel, die Last einer sechszackigen Krone tragend, der Repräsentant der weltlichen Kaisermacht. Rechts stand ebenso nach unten schauend und in denselben Mantel gehüllt der Repräsentant der kirchlichen geistlichen Macht, die Last hunderter von Betenden tragend. So wurde die Welt einst aufgeteilt, doch müsste die Krone nun eigentlich einen Zacken weniger haben.
Tiroh betrachtete die Weltkarte. Natürlich hatte er längst über alle Orte, Länder und Städte der Welt nachgeforscht und sich, wenn möglich, selbst ein Bild von ihnen gemacht. Doch dieses in die weiße Wand gehauene, übergroße Bildnis vermochte ihn beinahe magisch anzuziehen. Magnagerma, wie der große Kontinent genannt wurde, hatte die grobe Form einer Drachenklaue. Das seit zweihundert Jahren unabhängige und feindliche Kaiserreich der 'Ferosi' - Tror - bildete die Spitze im Westen und reichte von den nördlichen Drachenzahnbergen bis hinunter in die immerwarmen Gewässer der trorschen Sturmbuchten, die ihren Namen aufgrund der häufigen Wirbelstürme erhalten hatten. 
Der Großteil von Tror befand sich jedoch in jener gemäßigten Zone, in der auch das südliche Tarlas lag und erlebte somit heiße Sommer und kalte Winter. Tarlas selbst reichte bis an den nördlichsten Punkt des Kontinents, den Eisinseln vor dem Adlerberg, der mit seinen siebentausend Metern der höchste Punkt war, den die Menschheit kannte. An den Süden von Tarlas grenzten das kleine Kytras mit seiner Hafenstadt Hohenfurt und Altenas, das zwar selbst nur ein Fünftel der Fläche von Tarlas besaß, jedoch mit Taranis den politischen Mittelpunkt des Reiches markierte.
Im Osten von Tarlas lagen die fast ganzjährig schneebedeckten Lande von Lohras, dem am dünnsten besiedelten Fürstentum mit knapp einer Million Einwohnern. Doch seine fruchtbaren südlichen Graslande und der Fürstensitz Isnyat mit seiner langen Geschichte der Kampfkünste und ehemals auch Zauberei war keinesfalls zu verachten. Ebenso wenig - auch wenn er dabei schon wieder an diesen Friedrich denken musste - das gewaltige östliche Steppenland Nessau mit seinem an der östlichsten Halbinsel liegendem Zentrum Sagan. Die gewaltigsten Bestien des Reiches gab es dort - und ebenso kampferprobte Menschen. Nessau war nach Tror immer schon das Fürstentum gewesen, das Taranis am kritischsten beäugte.
Doch seit dem letzten verheerenden Erbfolgekrieg vor fast vierhundert Jahren verhielten sie sich ruhig. Ganz anders, als es damals Tror gemacht hatte.
Tiroh betrachtete gerade noch die im südlichen Ozean gelegenen Maranellen, jene fernen Tropeninseln, dessen Menschen eine dunkle Haut aufwiesen und eine gänzlich andere Sprache beherrschten, als ihm einfiel, dass der Gottesdient in wenigen Minuten anfangen müsste.
Für einen Oberst geziemte es sich nicht, zu rennen. Deshalb lief er so zügig, dass so mancher Soldat ihm verdutzt nachblickte und ob Tirohs antrainierter, sehr flotten Gehgeschwindigkeit nur staunen konnte. Und so brauchte er für die gute Viertelmeile, die zwischen Kaiserpalast und Himmelsdom lag, nur wenige Augenblicke.
Die Glockentürme des Himmelsdoms konnten den Eindruck erwecken, dass das Kirchenhaus selbst von kleiner Statur war. Doch tatsächlich war es nur um wenige Armlängen weniger hoch und breit als der Kaiserpalast, wie ihm erläutert wurde. Ebenfalls aus Marmor gebaut, aber dunkler als der Palast im Ton, hatte das größte Kirchenhaus der Welt eine kreisrunde Form mit einem gewölbtem Kuppeldach und dem zweizackigem Dolch auf seiner Spitze, wobei diese Version wohl gute zehn Meter in der Höhe maß und Tonnen wiegen musste. Der Dom hatte rundherum große, kunstvoll verzierte Fenster; die Glockentürme standen jeweils links und rechts an einer Seite des Bauwerks und waren in den Kreis integriert, sodass man nur vom Dom aus in sie hineingelangen konnte. Auch das hatte Tiroh heute noch vor; zunächst standen jedoch die Worte der Diener Gottes an.
Zehntausend Menschen fanden im gewaltigen Altarsaal des Doms Platz, der direkt unter dem Kuppeldach lag, durch dessen gläserne Struktur man direkt in den Himmel hinaufsehen konnte. Als sich Tiroh auf eine der Holzbänke setzte (jeder machte ihm respektvoll Platz. Ach, er fand es toll, Oberst zu sein), ließ er seinen Blick langsam in der ganzen Halle herumschweifen. Wie er vermutet hatte, war selbst die Ansammlung kirchlicher Bildnisse und Steinarbeit im Kaiserpalast wenig im Vergleich zu der Pracht im Himmelsdom. Überlebensgroße, ebenfalls in perfekte Symmetrien gebrachte Abbildungen der wichtigsten Kapitel der heiligen Schriften ließen sich hier vorfinden. Tiroh hatte sich nie groß damit auseinandergesetzt, doch auch ein Laie erkannte den Gotteskrieger Helion sofort, wie er auf seinem Streitross in den Kampf gegen die Armeen der Hölle ritt. 
Bekannt war natürlich auch der Krankenzug des Waisenkindes, ein großes Ölgemälde, das eine Kirchenprozession mit einem dem Tode nahen Kind zeigte, dem nur die Heilkünste des Glaubens neues Leben geben konnten, so die Überlieferung. Auch die barmherzige Maid, die selbst die Wunden der Mörder ihrer  Familie gesund pflegte, erkannte er. Dabei dachte er an Amiah und Tanja, die sicherlich keine so gütige Nachsicht bei Friedrich von Nessau zeigen würden. Oh, hoffentlich war der Kerl krank und in irgendeinem Zimmer in Sagan, wo er für niemanden ein Ärgernis bedeutete.
Die Plätze füllten sich in den nächsten zehn Minuten. Jeder Bürger der Stadt musste vorweisen, dass er zumindest einmal im Jahr dem Gottesdienst beiwohnte, sonst drohten Geldstrafen. Früher, das hatte Tiroh einmal gelesen, kamen in solchen Fällen manchmal auch die Kirchenbrigaden und die Menschen verschwanden im Kerker. Doch falls dies tatsächlich einmal gang und gäbe war, so war diese Praxis heutzutage hoffentlich nicht mehr als ein schwarzes Kapitel der Kirchengeschichte.
Einer der Fünf kam langsamen Schrittes durch die Reihen der Gläubigen hindurch. Sein langer Hohepriestermantel und die graue Kapuze mit dem Symbol des zweizackigen Dolches wiesen ihn zweifellos als Kirchenoberen aus. Einst gab es sechs von ihnen, die, einmal erwählt, das Amt des Hohepriesters bis zum Lebensende bekleideten. Doch nach der Abspaltung Trors wurden alle Priester der "Ferosi", wie die Trori bald nur noch genannt werden sollten, aus dem Kaiserreich verbannt, zusammen mit dem damaligen trorschen Kirchenvater Koronas. Nicht, dass sie nicht freiwillig gehen wollten; sie hatten schließlich nicht umsonst eine neue Kirche ausgerufen.
Der sehr alt wirkende Hohepriester nahm die Kapuze von seinem spärlich behaarten Kopf und legte die Hände auf das Pult, die heiligen Schriften vor ihm aufgeschlagen.
"Meine lieben Freunde, Nachbarn und Fremde, ich begrüße Sie alle zu unserem heutigen Gottesdienst und freue mich, dass erneut so viele von Ihnen erschienen sind. Denn der Herr schaut genau auf uns herunter und missbilligt jede kleinste Verfehlung in seinen heiligen Stätten. Doch wandeln wir auf den Pfaden der Tugend und Rechtschaffenheit, der Gerechtigkeit und des Trotzes vor dem Feinde können wir uns seines Wohlwollens sicher sein. Denn der Herr wacht über uns und unsere Taten, jederzeit und an jedem Ort. Mögen wir unsere Sünden bereuen und ihn über uns richten lassen. Amen."
"Amen", sagte Tiroh, dem es überhaupt nicht schwerfiel, den treuen Gläubigen zu spielen. Menschen, die an so vielfach interpretationsfähige Dinge wie es der Glaube war, festhielten, waren mit am einfachsten hinters Licht zu führen. Angst vor der möglichen Langweiligkeit dieser nächsten zwei Stunden hatte er aber schon, wenn er ehrlich war.
Da musst du durch. Vielleicht ist es am Ende ein Satz, ein Wort oder auch nur die Betonung eines Wortes, das mehr über die Kirche in dieser Stadt aussagt als tausend Gottesdienste.
Doch Tiroh sollte geduldig eine Stunde lang auf eine Stelle warten müssen, die ihm dann jedoch auch höchst aufschlussreich vorkam.
Gerade schloss der Hohepriester die heiligen Schriften und breitete dann die Arme weit aus.
"Doch gleich, was der Herr dem Menschen auch an Prüfungen bereitstellte, die größte aller Sünden beging er aus freien Stücken. Kein Dämon und gewiss keine andere Ausrede darf gelten, wenn wir hinter die große Grenzmauer blicken. Meine Freunde, die Zeit kann den Verrat an Gott und seinem Willen nicht ungeschehen machen, mögen auch noch weitere zweihundert Jahre vergehen. Als sich die treulosen Trori unserer Glaubensgemeinschaft entsagten und ihre frevelhafte Drachenkirche ins Leben riefen, verwirkten sie ihr Recht auf ein gnädiges Urteil vor Gottes Gericht. 
Kein Trori kann diesem Schicksal entfliehen. Es ist die große Tragik unserer Zeit, dass Millionen von Menschen das Feuer der Hölle erwartet, weil sie einem falschen Glauben angehören. Wir können einzig und allein für jene Menschen in Tror beten, die sich der wahren Kirche noch nicht verschlossen haben. Für sie gibt es Hoffnung, doch ein jeder, der der Drachenkirche hilft oder sich den Machenschaften der Ferosi unterwirft, wird Gottes Zorn zu spüren bekommen!"
Genau wie ich es vermutet habe. Wenn schon die Pastoren in den Dörfern von Tarlas die Drachenkirche verfluchen, spucken diese Hohepriester bestimmt Feuer und Deibel, wenn sie unter sich sind und dieses Thema angesprochen wird.
Nach dem insgesamt sehr langsamen und einschläfernden Gottesdienst war Tiroh froh, aus dem Dom herauszukommen und frische Luft zu schnappen. Zu seiner Überraschung trat jedoch der inzwischen etwas lästige General Orios neben ihn.
"Vater Marcellus' Predigten können ganz schön langatmig sein, nicht wahr?", sagte er amüsiert, aber leise, denn die Kirchenbrigaden waren überall.
"Nun ja, sein Glaube ist zumindest stark", erwiderte Tiroh, dem jetzt nichts Besseres einfiel. Er fühlte sich etwas erschöpft. Ein Nachteil bei starkem Sonnenschein und einer schwarzen Uniform war die schnellere Erwärmung der Kleidung. In Tarlas war er schließlich eher frische bis kalte Temperaturen gewohnt und seit mehr als drei Jahren nicht mehr im Süden des Reiches gewesen.
"Nicht nur bei ihm", meinte der General und kam näher, um Tiroh etwas ins Ohr zu flüstern.
"Haben Sie die netten Ordensmädchen neben den Bänken gesehen?"
"Ja, warum?" Tiroh war verwirrt. In jeder größeren Kirche Mathaliens dienten Ordensmädchen- und Jungen den Pastoren und Priestern bei der Vorbereitung und Durchführung des Gottesdienstes. Meist stammten sie aus ärmlicheren Verhältnissen und konnten mit dem Geld, das sie für ihre Arbeit bekamen, ihre Familien einigermaßen versorgen, wenn es auch nicht viel war. Bestimmt zwanzig von ihnen waren beim Gottesdienst eben herumgewuselt.
"Spitzenklasse, Oberst, wenn ich es so sagen darf. Besonders die Dunkelhaarige mit den Sommersprossen, die immer in der hinteren rechten Ecke steht. Ihr Name ist Helena."
Oh nein, ein perverser Sack. Auch das noch.
"Vielen Dank für den Tipp, Herr General", sagte Tiroh und zwinkerte ihm zu.
"Aber ich habe nun Dringlicheres zu tun und bitte daher um Verzeihung, Sie hier einfach stehen lassen zu müssen."
Orios sah ihm verwirrt hinterher, als Tiroh zurück in den Dom lief. Eigentlich überraschte ihn so etwas überhaupt nicht. Der General mochte Frau und Kinder haben, hier im inneren Ring war es den Offizieren jedoch nur auf kaiserlichen Erlass hin erlaubt, Familienmitglieder einzuladen und die von ihm saßen im fernen Krain. Natürlich wurden die Männer einsam. Doch Hurenhäuser hatte er mehr als genug in dem äußeren Bereich der zweiten Ebene gesehen, also konnte Tiroh es keinesfalls nachvollziehen, sich an so jungen Dingern zu vergreifen. Als er noch einmal in den Altarsaal blickte, schaute er sich die Ordenskinder genau an. Keines von ihnen war älter als fünfzehn.
Tiroh schüttelte den Kopf und ging weiter. Er hatte schließlich vor, sich noch einen genaueren Blick von der Stadt zu verschaffen. Von ganz oben.
Der Einlass zum westlichen Glockenturm war durch eine nicht zu verfehlende Treppe und ein Bildnis ebenjenes Turms gekennzeichnet. Tiroh nickte dem Mann der Kirchenbrigaden, der den Einlass bewachte, zu und wurde eingelassen. Ein normaler Bürger hätte hierfür sicherlich bezahlen müssen. Doch er erklomm die Stufen, ohne seine Geldbörse bemühen zu müssen. Wie er es erwartete, erblickte er als nächstes eine große, viereckige hölzerne Tragfläche, an der gewaltige Seile durch rundlich gehauene Löcher im Marmorboden befestigt waren. Unter ihm warteten nun vier Auerochsen, die auf Befehl angetrieben wurden, diesem Aufzug die nötige Zugkraft zu verleihen. Auf der Holzplatte saß ein uralt wirkender Mann mit grauem Gewand, der frohlockte, als er Tiroh kommen sah.
"Ein Offizier Seiner Majestät dem Kaiser, wie nett, wie nett. Ihr erster Gang gen Himmel, nich? Ich kann mich nämlich nicht an Euer Gesicht erinnern, Herr...?"
"Oberst Tiroh von Tarlas", sagte er und lächelte gnädig.
"In der Tat, es ist mein erstes Mal. Ich möchte mit eigenen Augen sehen, was mir sonst nur staubige Bücher geschildert haben."
"Wie nett, wie nett", kicherte der alte Mann und betätigte einen Hebel. Kurz darauf war eine Peitsche und das Schnaufen der kräftigen Tiere zu hören. Und dann ging es bereits zügiger als er es erwartet hatte, nach oben.
Tiroh legte den Kopf in den Nacken. Inzwischen wusste er, dass der Aufzug in dreihundertundsiebzig Metern Höhe anhielt. Die Glocke hing noch einmal zehn Meter darüber. Und die Turmspitze befand sich unglaubliche vierhundertzwölf Meter über dem Erdboden. Eine architektonische Meisterleistung für die Ewigkeit.
Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie oben angekommen waren. Die inneren Marmorwände des Glockenturms hatte er dabei als ziemlich trist empfunden. Doch der Anblick, der sich ihm nun hinter einem schützenden Geländer bot, war schlicht und einfach unermesslich.
Seine Augen waren immer schon gut gewesen und dank des Fernglases, das er mitgenommen hatte, konnte er selbst das über siebzig Meilen entfernte Jungfrauengebirge erkennen, das immerhin zweitausend Meter in die Höhe ragte, nun aber zwergenhaft wirkte. Doch natürlich war ihm der perfekte Überblick über Taranis in diesem Moment deutlich wichtiger. Er sah alles: Den inneren Ring mitsamt Kaiserpalast, der nun regelrecht niedlich wirkte. Die zweite Ebene mit den Hunderttausenden an Fachwerkhäusern und dem ein oder anderem Marmorbau dazwischen. Gärten, Marktplätze, Brunnen, ja sogar einzelne Gebäude der Schmutzviertel vermochte er zu erkennen, auch wenn ihm die umherwuselnden Punkte zwischen den Miniaturbauten nicht wie Menschen vorkamen. 
Am äußeren östlichen Rand der zweiten Ebene konnte er auch die Heldenarena erkennen, in der in einigen Wochen das große Turnier stattfinden würde. Ein gleichmäßiger Lärm drang von der Stadt aus an seine Ohren, eine wilde Mixtur aus menschlichen Stimmen, harter Arbeit, Freudenspielen und gewiss auch des einen oder anderen Mordes, derer dreißig pro Tag allein in den Schmutzvierteln geschehen sollen. Sie sahen aber auch von einem beinahe göttlichem Ausblick wie hier oben dreckig und abstoßend aus. Tiroh tat jeder leid, der an so einem Ort sein Dasein fristen musste.
Da meinte er etwas zu bemerken. Es war direkt vor dem inneren Ring, vielleicht drei Häuserreihen hinter dem Eingangstor. Schnelle Bewegungen, das helle Aufblitzen einer Waffe - und für eine halbe Sekunde meinte er, Levons Brüllen zu hören.
"Lasst mich sofort hinunter, guter Mann!", sagte er zu dem überraschten Alten, der jedoch ohne zu zögern den Befehl ausführte.
"Hat es Ihnen nicht gefallen, Herr Oberst? Höhenangst, was? Wär'n Sie nicht der Erste, glauben Sie mir."
Doch Tiroh ignorierte ihn völlig. Er könnte sich täuschen. Fast vierhundert Meter über dem Boden - da konnte er doch keine einzelnen Personen entdecken, geschweige denn hören. Und trotzdem - er wollte nichts dem Zufall überlassen. Wenn Levon angegriffen wurde, war dies der absolute Ernstfall. Nach nur drei Tagen. Drei Tage, in denen sie nichts Bedeutsames herausgefunden hatten oder in irgendeiner Weise auffielen. Das wäre eine Katastrophe.
Er sprang ab, noch bevor der Aufzug unten angekommen war. Ein Oberst konnte auch rennen, wenn es nicht anders ginge. Sein dunkelgraues Haar wurde vom zunehmenden Gegenwind völlig durcheinandergewirbelt und erneut staunten die Soldaten nicht schlecht, als er an ihnen vorbeizischte. Das Tor war nicht weit entfernt und er sah, dass bereits mindestens zwanzig Soldaten in dieselbe Richtung liefen. Die Tatsache, dass er vor ihnen durch das Tor lief, ließ ihn ganz erheblich an ihrer Kondition zweifeln.
Er konnte es bereits hören, dieses so einzigartige Geräusch, wenn Metall auf Metall traf. Die drei Häuserreihen hatte er im Nu passiert, als er auch schon sein Seidenschwert zog und in die Straße blickte.
Eine Pferdekutsche lag umgekippt am Wegesrand, doch dass sich darunter einige Menschen versteckten, war sofort zu erkennen. Genau wie die Angreifer, die hinter einigen Fässern von Soldaten umzingelt worden waren. Im ersten Moment war Tiroh erst einmal erleichtert: Es war nicht Levon. Aber dennoch: Hier war etwas ganz und gar nicht Gesetzeskonformes geschehen.
Die Soldaten nutzten die neuste Erfindung der Waffenschmieden des Reiches: Vorderladergewehre, bei denen man jedoch nach jedem Schuss ein neues Pulverpäckchen öffnen musste, um nachzuladen. Tiroh mochte diese Waffen, auf kurze bis mittlere Entfernung waren sie jedem Schwertkämpfer haushoch überlegen, wenn dieser denn keine Seidenrüstung trug oder dem Schuss ausweichen konnte. Denn dies war leider der große Nachteil dieser neuen Schusswaffen: Nach dem Schuss hatte ein Gegner viel zu viel Zeit zu reagieren. Und in einem Straßenkampf waren sie fehl am Platz.
Er sah es kommen: Die vermummten Angreifer sprangen nach einer Salve der Soldaten hinter den Fässern hervor. Nur zwei von ihnen hatten die Kugeln erwischt, vier weitere zogen ihre Schwerter und Dolche. Die Männer der Stadtwache und die armen Kerle unter der Kutsche hätten keine Chance, falls diese Leute mörderische Absichten hatten.
Das Schwert gezogen und mit entschlossenem Blick sprang Tiroh von Tarlas zwischen die Soldaten und Angreifer, die für einen Augenblick verwirrt schienen und innehielten.
"Gebt auf und streckt eure Waffen nieder!", bellte er und ging mit dem Schwert in Verteidigungsposition.
"Ergebt euch und ihr werdet einen fairen Prozess erhalten!"
Das meinte er ernst, auch wenn er wusste, dass neun von zehn Straftätern die Strafe komplett egal war. Doch irgendwann, so hoffte er, würde er um das Blutvergießen herumkommen.
Alle vier griffen ihn gleichzeitig an. Mit einer Finte wich er dem Ersten aus, während sein Schwert das linke Bein vom Zweiten haargenau vom restlichen Körper trennte. Dann duckte er sich und entging so dem Dolch des Dritten, dem eine halbe Sekunde später beide Hände abhandengekommen waren, während der Erste plötzlich seinen rechten Arm vermisste. Der Vierte stocherte unbeholfen mit seinem gewöhnlichen Eisenschwert in seine Richtung, doch Tiroh lächelte ihn nur an, während er über die heulenden und stöhnenden Opfer seines Schwertes hinweg stieg.
Dabei war er alles andere als ein begnadeter Führer des Seidenschwerts - doch hatte der Gegner selbst keine Waffe aus diesem rätselhaftem Metall, war es meistens um ihn geschehen. Denn stümperhaften Bewegungen wie denen dieser Männer auszuweichen war keine große Kunst.
Der letzte der Angreifer warf seine Waffe weg, drehte sich um - und wurde von einem der Soldaten erschossen.
Tiroh war nicht erfreut.
"Oh, du Narr! Warum hast du ihn denn sofort getötet? Lebend hätte er uns weit mehr nutzen können!"
"Kaiserlicher Befehl", sagte der Soldat unumwunden.
"Alle Angriffe auf die kaiserliche Familie sind mit der sofortigen Todesstrafe zu ahnden, Herr Oberst."
Das überraschte ihn. "Ist etwa ... der Kaiser?", fragte er und wandte sich zu der Kutsche um, während zu seinem Bedauern die restlichen Banditen erschossen wurden. In Tarlas hätte er sie solange verhören lassen, bis sie den Grund für ihre Tat nannten. Doch in Altenas und besonders in Taranis hatte er das natürlich nicht zu bestimmen.
Als die Soldaten die Kutsche hochhoben, kam nicht der Kaiser zum Vorschein, was Tiroh auch über alle Maßen überrascht hätte. Stattdessen sah er einen ziemlich verängstigten jungen Mann, geschätzt Anfang zwanzig, eine ebenso verängstigte Frau Mitte vierzig und einen sehr blassen Kutscher.
"Eure Exzellenz, geht es Euch gut?", fragte einer der Soldaten den jungen Mann, der dankbar zu Tiroh aufsah. Und dann wusste er, wer dies war.
"Ich danke Euch vielmals, Herr Oberst", sagte Trojan von Altenas, Sohn des Kaisers und möglicher Nachfolger seines Vaters, als er sich verbeugte.
"Euer Eingreifen hat den Plan dieser Schurken zunichte gemacht und mich und meine Mutter errettet. Wir stehen in Eurer Schuld."
Tiroh steckte das Schwert in die Scheide, nachdem er es an einem Tuch, das er für solche Fälle immer dabeihatte, vom Blut gesäubert hatte, und verbeugte sich ebenfalls, wie es Tradition war.
"Ich führte meine Pflicht aus, Eure Exzellenz. Des Kaisers Familie zu schützen ist mir eine große Ehre."
Trojan sah ihn interessiert an. Er hatte sich erstaunlich schnell beruhigt.
"Es freut mich zu sehen, dass es durchaus noch ehrbare Menschen in der Armee gibt. Oberst, Sie gefallen mir. Als Ausgleich für unsere Rettung möchte ich Ihnen gerne einen Platz neben mir und meinem Vater bei der Inauguration der neuen Rekruten anbieten. Was halten Sie davon?", sagte er mit immer hochnäsiger werdender Stimme, während hinter ihm die Soldaten seiner Mutter unter der Kutsche heraushalfen, was er zu ignorieren schien. 
Was für ein eingebildeter Bengel. Ein richtiger Emporkömmling.
"Ich fühle mich geehrt und nehme dieses Angebot mit Freude an, Eure Exzellenz."
Trojan von Altenas nickte zufrieden.
"Sehr schön. Dann sehen wir uns also in drei Tagen, Herr Oberst."
Und so ging er in Begleitung einiger Soldaten weg, mit großen Schritten und sicherlich kein bisschen beschämt von seinem Verhalten gegenüber seiner Mutter, der Kaiserin Annamaria von Altenas. Die arme Frau war immer noch sichtlich geschockt von dem Angriff, warf Tiroh aber ein herzliches Lächeln zu, das er gerne erwiderte. Nein, wenn er doch mal einen Sohn haben sollte, würde er ihn besser erziehen.
Eine Stunde später hatte eine kleine Wolkendecke den Nachmittag etwas trüber gemacht und er hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen. Kurze Zeit später kamen Levon und Norwin zurück, die beide erst einmal verschnauften.
"Wir sind durch die halbe Stadt gelaufen", sagte Norwin und nahm glücklich die Weinflasche an, die ihm Tiroh reichte.
"Fast überall das gleiche Bild. Die Mehrheit der Bevölkerung ist zufrieden, oder tut wenigstens so. Patrouillen und diese Kirchenbrigaden sieht man aber auch an jeder zweiten Ecke. Sollen natürlich den Frieden und Recht und Ordnung wahren, klar, aber einige Leute scheinen die überhaupt nicht zu mögen. Werfen denen Blicke zu, die mich an meine erste Freundin erinnern, als sie mich mit meiner zweiten erwischt hat. Da ist Dampf im Kessel, Herr Oberst. Scheint mir eher nach größtmöglicher Kontrolle der Leutchen auszusehen."
Tiroh nickte. Das hatte er vermutet.
Rebellen auf dem Land kümmern keinen, dafür sind die Fürsten zuständig. Aber in der Hauptstadt können sie sich das nicht leisten.
"In der zweiten Ebene gibt es beinahe kein Wohlstandsgefälle", fuhr Levon fort, der sich gleich zwei Weinflaschen genehmigte.
"Die Häuser sind mehrheitlich gleich groß und sehen auch verdammt ähnlich aus, die Leute haben fast alle gleich billige Sachen an und diese Marmorbauten sind nichts weiter als Beamtenhäuser oder öffentliche Bäder. Aber trotzdem müssen die Menschen hier mehr Geld haben als wir in Krain, Herr Oberst. Die Preise auf den Marktplätzen sind der pure Diebstahl."
"Ansonsten haben wir nichts Bedeutsames herausgefunden und wollen eigentlich am liebsten schon pennen, Herr Oberst", sagte Norwin freimütig, was Tiroh grinsen ließ. Unter anderem deshalb hatte er ihn ausgewählt. Es gab nicht viele Menschen, die einfach stets sagten, was sie dachten.
"Eins noch, Herr Oberst", sagte Levon und machte ein ernstes Gesicht.
"Wir haben Major Friedrich von Nessau in eines der Badehäuser gehen sehen."
"Kein Zweifel?"
Levon schüttelte den Kopf. "Nein, keinen. Er war es."
Tiroh seufzte. Das machte alles nur noch komplizierter.
"Schick die Zwillinge zu mir, wenn sie eintreffen, Levon. Norwin, du kannst meinetwegen pennen gehen. Aber ich will beide in meinem Zimmer sehen, so schnell es geht, verstanden?"
"Zu Befehl, Herr Oberst", knurrte Levon und beide Männer gingen aus seinem Zimmer hinaus. Tiroh wandte sich zum Fenster um. Lange würde es nicht dauern. Sie konnten schließlich auch jeden Moment eintreffen.
Zwanzig Minuten später klopfte es und er ließ ein gedehntes "Herein!" ertönen. Amiah und Tanja sahen beide ein kleines bisschen erschöpft aus, offensichtlich hatten auch sie einen anstrengenden Tag hinter sich. Unverändert vortrefflich waren aber ihre Haare und Nasen. Obwohl, diese blass grünen Augen waren wie immer auch nicht zu verachten.
Er kam sofort zur Sache. Von Halbwahrheiten und Lügen hatte er noch nie etwas gehalten, wenn es um seine Leutnants ging.
"Levon hat mir gerade berichtet, dass Friedrich von Nessau in der Stadt ist. Da alle Offiziere ab dem Rang eines Leutnants in diesem Gebäude unterkommen, wird auch er als Major hier residieren."
Die Zwillinge hatten vielleicht den schönsten Tag seit Monaten hinter sich, allein dieser Name ließ sie Gesichter aufsetzen, die zum Fürchten waren. Und Tiroh würde sie als letztes dafür verurteilen.
Es war inzwischen fünf lange Jahre her.
Damals war Tiroh von Tarlas dreiundzwanzig gewesen und seit einem Jahr der zweitjüngste Oberst in der langen tarlasischen Geschichte. Sein Onkel Matthias, bis heute der Fürst von Tarlas, nahm ihn in jenem Sommer mit auf eine lange Reise ins fernöstliche Nessau. Tiroh war aufgeregt gewesen. Nicht nur, weil Matthias anstelle seines eigenen Sohnes und Erben Mikalas von Tarlas ihn vorgezogen hatte, sondern vor allem wegen all dem, was er schon über Nessau gehört hatte.
Die Steppenlande hatten die westlichen Menschen schon immer fasziniert, nicht nur wegen der vielen exotischen Tiere, auch wegen der Einwohner. Nessauer waren generell sehr lebensfreudige, prahlerische Menschen, die nichts höher schätzten als in reger Gemeinsamkeit zu feiern und zu essen. Für seine Orgien war besonders Sagan über Jahrhunderte hinweg berüchtigt gewesen. Dieses alte, vollkommen verruchte Nessau mochte mit dem letzten Erbfolgekrieg untergegangen sein, als die restlichen Armeen des Kaiserreichs einmarschiert waren; das Wesen der Menschen dort hatte sich allerdings nicht wirklich verändert.
Bis heute gab es für sie kein größeres Übel als Trägheit und Langeweile, lieber würden sie den ganzen Tag Säbelzahntiger jagen als auch nur eine Seite aus einem Buch zu lesen, sagte man sich. Als Tiroh damals mit seinem Onkel in Sagan ankam, hatte er solche Extreme zwar nicht erwartet; doch so übertrieben waren die Berichte nicht gewesen. Allein der Fürstensitz von dem immer noch regierenden Friedhelm VIII. von Nessau war, gelinde gesagt, ein Bordell. Niemals wieder hatte Tiroh es erlebt, dass bei einem Essen unter Adligen nackte Frauen auf den Tischen tanzten. Oder dass generell nackte Frauen überall in einem Palast herumliefen und jeden Mann ansahen, als hätten sie gerade ihre große, ewig währende Liebe entdeckt. Nicht, dass er all das nicht gut gefunden hätte - aber sonderbar fand er es schon. Und dann hatte ihm Friedrich, einer der Söhne des Fürsten, seine Privatgemächer gezeigt.
Tiroh erinnerte sich noch ganz genau. Das große Bett. Die Seile. Zwei geknebelte und entblößte Mädchen, neunzehn Jahre alt, wie er später erfuhr. Friedrich hatte gute zwei Minuten von ihnen als "gutem Fang" gesprochen und dass er besonders gerne an ihren Brustwarzen zog, seinen Kopf zwischen ihre Beine steckte oder ihnen kleine Wunden mit seinem Säbelzahndolch einritzte. Am liebsten, das hatte er betont, benutzte er die beiden jedoch als Spielwiese für seinen kleinen Friedrich.
Tiroh hatte gewusst, dass er trotz allen Entsetzens, das sich in ihm breitmachte, in diesem Augenblick nichts tun konnte. Sie waren die Gäste der Fürstenfamilie. Es stand ihm nicht zu, gegen den Willen Friedrichs zu handeln. Dass beide Mädchen aus Tarlas stammten, erkannte er sofort an Haar und Augen. Ihre erstickten Schreie verstummten, als Friedrich die Tür zufallen ließ.
Tiroh war schon immer ein guter Schauspieler gewesen. Und noch besser als die Kunst des Verstellens konnte er Menschen einschätzen. Tief in der folgenden Nacht war er in Friedrichs Privatgemächer geschlichen und hatte die Tür offen vorgefunden, denn Friedrich hatte ihm anvertraut, niemals Türen zu schließen.
"Warum auch? Hier kommen sowieso keine Feinde rein. Und Freunden sollte die Tür immer offen stehen."
Er war bis heute froh, kein solch großer Narr zu sein. Er stahl sich ins Zimmer und löste die Seile ganz leise und geschickt. Die Dankbarkeit in den Augen der beiden Zwillinge würde er nie wieder vergessen. Friedrich selbst bekam nichts mit, er schlief den Schlaf der Narren.
Weder Amiah noch Tanja hatten große körperliche Verletzungen erlitten, doch sie sollten ihm später sagen, bereits seit zwei Jahren Geiseln gewesen zu sein. Sie waren Waisen und hatten in einer Schankstube nahe der Grenze zu Lohras gearbeitet, als sie entführt und später verkauft wurden. Seit sie damals in Säcke gestülpt und tausende Meilen weit fortgebracht wurden, nur um danach den Launen eines Sadisten ausgeliefert zu sein, hatten sie nicht mehr gewagt, auf eine Rettung zu hoffen. Bis er nach Sagan gekommen war.
Tiroh hatte ihren nackten Körpern notdürftige Gewänder umgelegt, sie in dem Keller eines Gastwirts für gutes Geld versteckt und drei Tage lang in Angst gelebt, dass sie entdeckt würden. Friedrich verdächtigte am nächsten Tag viele, bei ihm war er sich aber nicht sicher gewesen, denn Tiroh konnte auch Unschuld sehr gut beteuern. Und als Friedrich dann beim letzten Abendessen vor ihrer Abreise aufgestanden war und ihn anbrüllte, sie doch gestohlen zu haben, hatte ihm sein Vater Friedhelm zwei gesalzene Ohrfeigen gegeben. Denn adligen Gästen warf man ohne Beweise nichts vor. In Nessau und beim Essen schon gar nicht.
Am Folgetag verließen sie den Fürstensitz und hielten noch einmal kurz bei einem Gastwirt, wo Tiroh vorgab, sich urplötzlich in zwei Mädchen ganz heftig verliebt zu haben, sodass seinem Onkel, der schon damals eine Frau an seiner Seite sehen wollte, nichts anderes übrig blieb, als sie mitzunehmen. Tiroh war überzeugt, dass er wusste, was sein Neffe getan hatte - doch war auch Matthias vom Fürstenhof derer von Nessau angeekelt gewesen, sodass er jedenfalls kein Wort mehr darüber verlor. Beide Zwillinge schmiegten sich während der einen Monat währenden Reise an ihn, doch sprechen taten sie fast nie. Es sollte ein ganzes Jahr dauern, bis sie von sich selbst sagten, wieder völlig normale Menschen zu sein, deren Würde und Stolz wiederhergestellt war.
Körperlich waren die beiden schon immer fit gewesen. Am Fürstenhof von Tarlas ließ Tiroh sie beide ausbilden, denn dies war eine der wenigen Situationen gewesen, wo sein Wunsch auch dem von zwei anderen Menschen entsprach. Die Zwillinge waren zielstrebig und lernten schnell. Er selbst brachte ihnen neben dem Schwertkampf auch das Lesen und Schreiben bei, denn er wollte ihnen die Möglichkeit geben, rasch aufzusteigen.
"Als Soldaten werden wir uns verteidigen können", hatte ihm die einundzwanzig Jahre alte Amiah gesagt.
"In der Armee wird es keinen mehr geben, der uns wie zwei Puppen behandeln kann. Dem Nächsten, der das versucht, schneiden wir Dinge ab, die man am Körper nicht vermissen will", versprach Tanja einmal.
"Und wenn wir Friedrich wiedersehen...", hatte Amiah nur angefangen, als sie zwei Jahre später genau wie ihre Schwester Leutnant unter Tiroh wurde.
"...dann werdet ihr besonnen und vernünftig agieren und euch keinen Ärger mit dem Gesetz einhandeln", hatte er den Satz für sie abgeschlossen. Zu dieser Zeit hatte Friedrich wohl durch einen Spion bereits erfahren, dass Tiroh ihm damals tatsächlich beide Mädchen entwendet hatte. Er konnte es allerdings nicht öffentlich zugeben, da er sonst als der verrückte Narr dastand, der er in Tirohs Augen nun einmal war. Also hatte er es bei einem wüsten Schimpfbrief belassen und sie bis zu diesem Tage in Ruhe gelassen.
Und nun schlief er im selben Gebäude wie sie.
Tiroh hatte erwartet, dass zumindest Amiah an die Decke gehen würde. Doch stattdessen pusteten beide kurz durch und schauten ihn dann ernst an.
"Der Kerl kann machen, was er will, Herr Oberst", sagte Tanja.
"Wir werden nichts Dummes machen, versprochen", fügte Amiah hinzu.
Die beiden strengten sich sehr deutlich an, ruhig zu bleiben.
Tiroh fühlte einen unheimlichen Stolz in sich anschwellen.
"Meine Lieben, ihr seid hier und heute wahrlich erwachsen geworden!", sagte er überschwänglich und alle drei umarmten sich. Gegenüber anderen zeigten sie sich nur selten so nahe, da Gerüchte nie gut waren. Aber tatsächlich wusste auch Tiroh, dass sie beide ihn manchmal mit anderen Augen als denen von Untergebenen ansahen. Und dass Amiah ihm einige Tage zuvor gesagt hatte, dass sie Friedrich umbringen wolle - geschenkt. Was nun zählte war, dass sie auch bei dessen Anwesenheit so gefasst blieben wie in diesem Moment.
Drei weitere Tage vergingen, in denen Tiroh zweimal kurz davor gestanden hatte, zusätzliche Gottesdienste zu besuchen. Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, würde er kaum noch mehr nützliche Informationen aus diesen protzigen Veranstaltungen herausbekommen. Und Friedrich liefen weder er noch einer der Zwillinge über den Weg, sodass an dieser Front Ruhe herrschte. Stattdessen wartete er die Inauguration ab und freundete sich mit mehreren anderen Offizieren an, die entweder bereits am Hofe lebten oder wie er hierher geschickt wurden.
Da war etwa Major Boros von Kytras, der vierte Sohn seines zumindest in der Ehe tüchtigen Vaters Ishio. Boros war ein redseliger und dem Wein verfallener Dilettant mit dem Schwert, was jedoch fairerweise auch an der Tatsache lag, dass er seine Schwerthand vor bereits zehn Jahren verlor. In Kytras war es alles andere als ratsam, Handelswaren zu stehlen, selbst wenn man betrunken und der Sohn des Fürsten war. Ihm vertraute Tiroh nicht unbedingt; doch gleichzeitig schien er ihm nicht intelligent genug, um Intrigen zu spinnen. Gleichwohl hatte er durch ihn einen guten Zugang zu allem, was es über Kytras zu wissen galt und was Fremde allein durch Bücher nicht erlernen konnten. Sein ewiges Gerede über seinen berühmten Bruder Eusebian Albrecht von Kytras war allerdings auf Dauer extrem nervig.
General Orios schien ihm nunmehr aus dem Weg zu gehen, womit er überhaupt keine Probleme hatte. Die anderen Generäle hatte er zu seinem Bedauern noch nicht persönlich ansprechen können, genauso wenig wie Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras, dem Bruder des Fürsten Ishio und einer der berühmtesten Strategen des Reichs. Später erfuhr er, dass die Obersten der Armee keinesfalls wie die anderen im inneren Ring dauernd herumliefen - sondern nach jedem schickten, den sie zu sehen verlangten.
In diesem Augenblick stand er jedoch vor einer von vier Wachsoldaten gut behüteten Tür, direkt über dem Thronsaal des Kaiserpalastes. Draußen waren bereits Trommeln und Trompeten zu hören, die Militärmärsche am laufenden Band heraus donnerten. Er selbst würde in fünf Sekunden anklopfen. Um Punkt zwölf Uhr an die Tür zu den Privatgemächern der kaiserlichen Familie.
Trojan sah ihn selbstzufrieden an, als er ihn einließ.
"Eure Exzellenzen, Eure Majestät", sagte Tiroh unterwürfig, als der Kaiser, seine Gemahlin und ihr Sohn ihn hereinbaten.
"Da haben Sie sich ja bereits einen Ruf erarbeitet", sagte Kaiser Antonius III., als Tiroh neben ihm auf dem Balkon Platz nahm, vor ihnen der Hofplatz mit über viertausend jungen Männern, die mit dem heutigen Tage ihren Armeedienst antraten.
"Für die Rettung meines geliebten Sohnes und meiner geliebten Frau werde ich Ihnen ewig dankbar sein, Oberst Tiroh, dessen seid Euch gewiss."
"Es war mir Pflicht und Ehre, Majestät."
Er spricht langsamer und betonter als vor sechs Tagen.
"Diese Stadt leidet seit jeher an der Kriminalität. Es ist wohl einfach nicht zu verhindern, dass es immer wieder Opfer durch jene geben wird, die sich den Gesetzen von Gott und den Menschen widersetzen. Denken Sie sich, Tiroh, mein Vorgänger Alois von Kytras ließ doppelt so viele Patrouillen durch Taranis laufen als ich es heute tue. Trotzdem wurde er bei dem Besuch eines Gasthauses hinterrücks ermordet."
"Von einem hinterhältigen Ferosi!", sagte Trojan überzeugt.
Tiroh bemerkte minimale Anzeichen der Ungeduld beim Kaiser.
"Es waren Aufständische mein Sohn, aber sie kamen aus Nessau, das hat man zweifelsfrei belegen können."
Trojan schnaubte.
"Ein Trick, mit dem die Ferosi uns auf die falsche Fährte locken wollten. Auch der Angriff, bei dem Oberst Tiroh mich und Mutter errettete, wurde von Tror aus geplant, das steht fest Vater!"
Tiroh erkannte sofort, wie das alltägliche Leben der Herrscherfamilie ablief. Mehr als der Kaiser tat ihm fast seine Frau Annamaria leid, die einfach nur stumm dasaß und der Parade zusah.
"Es ist nicht ratsam, bloße Vermutungen als Tatsachen zu behandeln, Trojan", sagte der Kaiser, woraufhin sein Sohn nur erneut schnaubte und dann plötzlich aufstand, angeblich weil er frische Luft bräuchte.
Was für ein Hanswurst. Lusche. Nicht ernstzunehmen.
Der Kaiser seufzte.
"Trojan kann manchmal sehr starrsinnig sein. Von Zeit zu Zeit bedauere ich es, seine Ausbildung Vater Xillian überlassen zu haben."
Einer der Hohepriester. Daher weht also der Wind. Einen Fanatiker als Sohn zu haben ist bestimmt alles andere als leicht.
"Annamaria, kannst du bitte kurz nach Trojan sehen?", sagte der Kaiser dann und seine Frau erhob sich sofort und war ohne ein weiteres Wort verschwunden.
Der Kaiser nahm seine sechszackige Silberkrone ab und lächelte Tiroh an.
"Stress in der Familie. Kommt auch bei uns vor, leider. Ich gebe auch zu, schuld zu sein. Ich habe es verpasst, ihren neuen Apfelkuchen zu essen."
Tiroh sagte einfach nichts.
Dann lachte der Kaiser. Er lachte laut und lange, was einige der Rekruten unter ihnen etwas zu verunsichern schien.
Und von einer Sekunde auf die Andere wurde er wieder ernst.
"Oberst, ich sage nicht nur Worte, wenn ich spreche. Ihnen gilt heute und bis zu meinem Tode meine Dankbarkeit. Und mein Vertrauen. Keine Teestunden sind dafür nunmehr vonnöten. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber wirklich vertrauen tue ich nur einer Handvoll Leuten auf dieser Welt. Einer davon sind nun Sie. Und Ihnen will ich hier und heute sagen, was der ganz bescheidene Traum des mächtigsten alten Mannes der Welt ist."
Genau zuhören.
Der Kaiser sah im Folgenden beinahe wie ein träumerischer Knabe aus.
"Ich will den Frieden, Oberst. Ich will Frieden und Freundschaft mit Tror. Keine Grenzmauer mehr. Keine Sperrzonen. Ich will eine neue Periode des Handels, der Verständigung und Akzeptanz. Nennen Sie mich ruhig naiv, aber ich will endlich diesen verdammten Kirchenstreit beendet sehen.
Ich war und bin ein gottesfürchtiger Mensch, Oberst. Jeden dritten Tag gehe ich in eine Kirche dieser Stadt, jedes Mal lausche ich den Priestern mit der nötigen und gebotenen Ehrfurcht. Die mathalische Kirche hat Unglaubliches für unser Reich geleistet, das steht außer Frage. Ich verneige mich vor den Hohepriestern, ich erkenne ihren Anspruch, alle Menschen unter ihrem Banner zu vereinigen, ohne Widerworte an. Aber ich komme nicht umhin, Befürchtungen zu hegen, Oberst. Sie werden schon bald ein genaueres Bild unserer Lage bekommen, doch müssen Sie zunächst wissen, dass unsere Streitkräfte nicht im besten Zustand sind, während unsere Spione gewaltige Truppenbewegungen in Tror melden. Zur See sind wir Tror noch immer überlegen, doch wie lange noch? Wann werden sie anfangen, unsere Handelsrouten gezielt anzugreifen, wie sie es vor neunzig Jahren bereits versuchten? Wer garantiert, dass der Gegenkaiser im Herzen kein kriegswilder Mann ist, entschlossen, uns bald zu zerschlagen? Haben wir die Kraft, Tror zu besiegen? Ich bin mir nicht sicher.
Und dann kommen die Kirchen hinzu. Glauben Sie mir, am liebsten würde ich morgen die Nachricht lesen mögen, dass die Drachenkirche aufhört zu existieren. Sie ist nicht nur in den Augen unserer Kirchenoberhäupter ein Frevel, sie ist es auch in den meinen und denen unserer Völker. Doch sehen wir den Tatsachen ins Auge: Geschätzt zwanzig Millionen Menschen leben in Tror, Oberst. Zwanzig Millionen, die unsere Kirche zum Großteil ablehnen! So viele Menschen zum rechten Weg umzuschulen wäre eine Jahrhundertaufgabe und kann somit nicht das Ziel sein, zumindest nicht kurzfristig.
Was aber wäre mit einem Religionsfrieden? Erlauben wir der Drachenkirche ihre Existenz an, geben wir den Trori einen guten Grund, unser Angebot der Versöhnung anzunehmen. Solange beide Spieler beim Schach nur auf das Brett starren, wird wohl kaum ein König fallen. Doch bewegen wir diesen ersten Bauern auf unseren Nachbarn zu, wird er vielleicht darauf eingehen. Und Stück für Stück werden wir den Trori aufzeigen können, dass die mathalische Kirche der richtige Weg ist. Denn wenn dies der Fall ist - woran ich glaube - wird er sich über kurz oder lang auch durchsetzen, Oberst. Egal, ob es zehn, fünfzig oder weitere zweihundert Jahre dauern sollte - schlussendlich hätten wir jenes vereinte und gottgewollte Reich wieder, das unsere Vorfahren so mühselig aufbauten. Und all das ohne unnötiges Blutvergießen."
Der Kaiser schloss die Augen. Tiroh wagte noch nicht, etwas zu sagen. Die Worte Ihrer Majestät hatten ihn überrascht. Er musste zugeben, eine falsche Meinung über ihn gehabt zu haben.
"Was meinen Sie, Oberst?", fragte er dann, als die Rekruten gerade zu ihrem finalen Gruß an den Kaiser in Reih und Glied angetreten waren.
"Glauben Sie, der Friede zwischen den Menschen ist möglich?"
Tiroh sah dem Kaiser ernst in die Augen. In diesem Moment fühlte er sich nicht wie jemand, der wesentlich unter einem Mann wie Orios Tarlas stand.
"Frieden zwischen den Menschen ist immer möglich. Doch Frieden zwischen den Kirchen stelle ich mir schwierig vor, Eure Majestät. Es dürfte eines von Gott selbst geschickten Verhandlungsführers bedürfen, um die Hohepriester auch nur an einen Tisch mit Vertretern der anderen Seite zu bringen. Und wahrscheinlich ist es umgekehrt derselbe Schuh."
Der Kaiser seufzte.
"Ich sehe das leider genauso. Sie haben ja meinen geliebten Sohn gerade eben erlebt: Er ist fest davon überzeugt, recht in Bezug auf die Trori zu haben. Und kann ich ihn etwa nicht verstehen? Natürlich kann ich das. Ich würde lügen, zu behaupten, in meinen jungen Jahren nicht auch ein stürmischer Feind der Drachenkirche gewesen zu sein. Mit dem Alter ist jedoch auch meine Überzeugung gereift, dass uns dieser Weg nur in eine Richtung führt: Ein zweiter großer Krieg mit Tror."




Kapitel 5: Das Mädchen im Baum

~Taron Tarlas~
 
April, 1717


"Wie, das kostet wie viel?"
"Drei Goldtaler, Bursche, und zwar plötzlich!"
"Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nur einen kleinen Schluck probieren will!"
"Dein Schluck, deine Spucke, dein Geld für mein Bier. Kapiert? Wenn nicht, dann raus hier!"
Taron war entgeistert. Da waren sie nach fünf Tagen endlich an dem ersten richtigen Gasthaus vorbeigekommen, doch dass er für den Alkohol auch bezahlen musste, das hatte er glatt vergessen. "Bitte", sagte er flehentlich und machte große Augen, "gleich wird meine Schwester zurückkommen. Dann ist es zu spät!"
Der beleibte Wirt mit dem Schweinsgesicht, der großen Mütze und dickem braunen Schnurrbart sah ihn an, als wäre er ein Witz.
"Deine Schwester? Bist wohl der Jüngere und darfst noch keinen Alk trinken, was? Tja, auch deine Schwester wird dafür bezahlen müssen, Junge!"
"Für was bezahlen?", fragte eine allzu bekannte Stimme hinter ihm.
Taron, der Wirt und die zehn anderen Gäste, die seinem Flehen johlend zugesehen hatten, wandten sich zur Tür um. Da stand Nira und brauchte nur zwei schnelle Blicke um die Lage zu erkennen.
"Taron!", sagte sie scharf.
"Du darfst doch noch gar keinen Alkohol trinken! Vater sagte, das ist erst ab sechzehn erlaubt!"
Zwei Sekunden lang starrten sie alle an. Dann ging das Lachkonzert los.
"Oho, deine Schwester!", jaulte der Wirt und hielt sich den Bauch.
"Zuckt wegen so einem kleinen Mädel zusammen!"
"Was für ein Waschlappen!"
"Kuscht vor nem kleinen Mädchen!"
Taron wäre am liebsten im Boden versunken, aber Nira ignorierte das Gelächter einfach nur und knöpfte ihn sich vor.
"Kaum lasse ich dich aus den Augen, machst du so einen Unsinn! Ich hätte es mir eigentlich denken können!" Taron versuchte schwach, ihren festen Griff an seinem Hemd zu lockern.
Ich bin doch schon genug gestraft.
"Hör mal Kleine", sagte der Wirt immer noch tränend vor Lachen.
"Wollen du und dein Hanswurst von einem Bruder vielleicht jeden Tag so etwas vorführen? Wäre der Unterhaltung meiner Kundschaft sehr zuträglich."
Nira sah den Wirt finster an.
"Nennen Sie meinen Bruder nie wieder so! Ist das klar?"
Wieder lachten alle Gäste, aber der Wirt am lautesten.
"Und was willst du dann tun, du Gartenzwerg? Wenn ich ihn als das bezeichne was er ist? Ein Hanswurst nämlich, ein dahergelaufener!"
Taron erstaunte es immer wieder, wie ungeschickt die Leute mit seiner Schwester umgingen.
Nira ließ ihn los, war mit einem Satz auf der Theke, hatte ihr Schwert gezogen und den Schnurrbart des Wirts an beiden Seiten vollständig abgetrennt. Nach einer weiteren halben Sekunde spaltete sich auch seine Mütze in zwei Teile.
Jetzt herrschte Stille. Keiner lachte mehr.
Nira funkelte den Wirt böse an, der völlig verängstigt schien.
"Mein Bruder ist kein Hanswurst, merken Sie sich das! Er ist der beste Bruder, den es auf der Welt gibt und ich werde nicht dulden, dass ein Hanswurst wie Sie ihn beleidigen!"
Dann hüpfte sie wieder herunter, das Seidenschwert in der Scheide und der grüne Jägerumhang umherwehend.
"Komm Taron, wir müssen weiter", sagte sie und schleifte ihn am Kragen aus dem kleinen Gasthaus hinaus, was er nur mit einem müden "Jaja" kommentieren konnte.
Die ersten fünf Tage, nachdem sie das Flussdorf Pliniar hinter sich gelassen hatten, waren sie einfach nur dem Kaiserpfad gefolgt. In dieser nur sehr spärlich besiedelten Gegend war es nicht mehr als eine knapp zwei Meter breite Straße, doch sie erfüllte ihren Zweck damals wie heute. Sie kamen mehrheitlich an Händlern vorbei. Gewöhnliche Reisende wie sie selbst liefen ihnen relativ selten über den Weg. Nira meinte, es wäre besser so. Er fand es etwas eigenartig.
Den nördlichen Distrikt von Tarlas hatten sie gestern bereits verlassen. Nun befanden sie sich laut Karte im zentralen Distrikt, knapp zweihundert Meilen nördlich von der Fürstenstadt Krain. Bei dem zügigen Tempo, das sie jeden Tag vorlegten, würden sie die Stadt schneller erreichen als erwartet.
Am Abend des sechsten Tages schlugen sie ihr Lager nahe des Pfades bei einem einsamen Mammutbaum auf. Je südlicher sie ritten, desto weniger Wälder und Bäume bekamen sie zu Gesicht. Zu großen Teilen offene Grasländer und weite Ackerflächen der Bauern bestimmten nun die Szenerie.
Nicht weit von ihrem Lagerplatz entfernt stand eine verlassene Mühle. Der Frühling meldete sich nun immer energischer zu Worte und bescherte ihnen ein sehr angenehmes Wetter. Bisher war alles genau so, wie Taron es sich erhofft hatte.
Mit einem entspannten Seufzer ließ er sich in das Gras plumpsen und schaute wie so oft in den Himmel hinauf. Nira setzte sich neben ihn und sah sich aufmerksam in der Umgebung um.
"Schwesterherz, ich glaube nicht, dass uns hier eine Gefahr auflauert."
"Glauben ist gut, Gewissheit ist besser."
Taron seufzte. Vielleicht hätte er seiner damals zehnjährigen Schwester die Ausbildung mit dem alten Wilmar einfach ausreden sollen. Sie hätte es aber wohl sowieso gemacht. Starrköpfig war sie schon immer.
Die Dämmerung wich langsam der Dunkelheit. Nira hatte sich seit einer Stunde außer mit dem Kopf nicht bewegt. Die Pferde grasten fröhlich einige Meter entfernt. Seidenpfeil hatte Taron seines genannt, Nira sagte nur, dass sie jeden Namen für ihr Pferd akzeptieren würde, den er vorschlagen würde. Das war ihm ein bisschen zu blöd gewesen. Hieß ihr Pferd nun eben Rattenfloh.
Heute Nacht würde er jedenfalls genauso gut schlafen wie in denen zuvor. Sie kamen gut voran. Alles lief nach Plan.
Nira musste ihn gar nicht erst aufwecken. Er hörte es auch.
Plötzlich erfüllten Schreie die Nachtluft. Ein verkohlter Geruch stieg an ihre Nasen, es roch nach verbranntem Fleisch. Taron und seine Schwester waren sofort auf den Beinen.
"Woher kommt es?", fragte Nira, die wusste, dass man sich bei dem Orten von Gerüchen ganz gut auf ihn verlassen konnte. Und auch hier war er sich schnell ziemlich sicher.
"Südwestlich. Ungefähr hinter der Hügelkette dort!"
Genau dorthin führt der Kaiserpfad. Mist.
"Lass uns nachsehen", sagte Taron entschlossen. Sollte es ein Waldbrand sein, würden sie sofort Reißaus nehmen müssen. Beide Pferde waren bereits sehr unruhig.
"Nein, das könnte gefährlich sein, Taron. Ich sehe nach", sagte Nira und hielt ihn an der Schulter. Oh Nein! Langsam war es ihm zu viel.
"Nira, ich bin doch keine sechs mehr! Schön und gut dass du mich beschützen willst, aber tu bitte nicht immer so, als wäre ich völlig hilflos!"
Und er rannte einen Hügel hoch, um bessere Sicht zu haben. Seiner Schwester blieb keine Zeit für Widerworte. Was Taron jedoch sehr viel wichtiger vorkam, war die Rauchwolke, die am Nachthimmel schwer zu erkennen war, aber immer größer wurde. Instinktiv duckte er sich, als er den Gipfel des kleinen Hügels erreichte und über ihn hinüber lugte. Dass Nira nach fünf Sekunden neben ihm im Gras lag, bemerkte er bei dem Anblick, der sich ihm nun bot, überhaupt nicht.
Zwei große Holzhütten und eine Kolonne von sechs Kutschen standen lichterloh in Flammen, eine der Kutschen brach gerade zusammen. Um die Feuersbrünste herum liefen dutzende, vielleicht sogar fast einhundert Menschen herum. Schreie und Gegröle war zu hören. Im roten und gelben Licht wirkten die Gestalten wie Geister, wiedergeboren in einer Schattenwelt. Taron dachte an irgendeinen komischen Brauch des Flammentanzens, dann sah er sie.
Zehn Menschen lagen neben dem Pfad und regten sich nur noch schwach. Drei andere hatte die Meute bereits ins Feuer geworfen. Die Täter riefen "Hexen! Hexen! Werft die Hexen ins Feuer!" Mit wachsendem Entsetzen sah er eine Frau mit Haut und Haaren verbrennen, während bereits die Nächste von ihren schattenhaften Mördern ergriffen wurde. Ihm liefen Tränen in die Augen. Fast wäre er aufgestanden und hinuntergestürmt, um diesen Wahnsinn zu beenden.
Doch ein fester Griff hielt ihn auf.
"Es sind zu viele, auch für mich. Das ist nicht unser Kampf, Taron", hörte er seine Schwester sagen, die ihn vom Hügel hinunterzog und dann kurz im Gras liegen ließ, während sie rasch die Pferde holte. 
"Sie haben ... verbrannt ... sie... warum haben sie...das denn nur getan?", fragte er in die Nacht hinein. Er konnte es nicht begreifen. Was um alles in der Welt hatte diese Menschen veranlasst, etwas so Schreckliches zu tun?
Nira kam mit den Pferden zu ihm hinüber. Sie mochte noch so gefasst wirken, auch ihr musste es gerade mehr als nur kalt über den Rücken laufen.
"Wir müssen hier weg, ganz schnell!", sagte sie und Taron schaffte es irgendwie, aufzustehen und auf Seidenpfeil zu steigen. Der Geruch des Todes drang noch immer in seine Nase, als sie bereits eine halbe Meile zwischen sich und das Massaker gebracht hatten.
"Warum haben sie das gemacht? Warum denn nur?", fragte er Nira mitten im Galopp durch die Graslande. Doch sie schüttelte nur traurig den Kopf.
"Meister Wilmar hat oft gesagt, dass das grausamste Tier der Mensch ist. Denn er sieht sich nicht als Tier, wenn er seinesgleichen schlachtet."
Sie sah ihm direkt in die Augen.
"Ich hatte recht, Taron. Außerhalb unseres Dorfes lauern Gefahren."
Er sah hilflos auf den Kopf seines Pferdes. Mit Gefahren hatte er immer gerechnet. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass die große, weite Welt nicht nur schön und voller Wunder war, so naiv hatte er nie wirklich gedacht. Aber solch eine Grausamkeit wäre ihm selbst in den schlimmsten Alpträumen nicht in den Sinn gekommen. Es war unmenschlich.
"Wir müssen einen Umweg nehmen, um diesen Wahnsinnigen auszuweichen", sagte Nira.
"Wir müssen jetzt aufpassen. Wenn wir uns zu sehr vom Pfad entfernen, nützt uns die beste Karte nichts mehr."
Taron sagte nichts. Er hatte noch die Bilder der brennenden Menschen vor Augen.
Wäre die Armee da gewesen, hätte sie es aufhalten können. In Taranis würde so etwas niemals passieren können.
Nach zehn elendig langen Minuten erreichten sie eine weitere kleine Hügelkette, die einen guten Ausblick bot. Der Rauch war da bereits nicht mehr zu sehen.
Genauso wenig wie der Kaiserpfad.
"Jetzt müssen wir improvisieren", sagte Nira und klang dabei, wie Taron sich bei dieser Vorstellung fühlte.
Beide wussten, dass sie in dieser Nacht nicht hätten schlafen können. Dafür war bei den Geschwistern das Grauen vor den Verbrennungen noch zu sehr in ihre Köpfe verankert. Sie ließen die Pferde im leichten Trab laufen und behielten ihre Umgebung gut im Auge. Als Waldmenschen aufzuwachsen hatte in solchen Situationen große Vorteile: nachts konnten sie weitaus besser sehen als Andere und Schlaf brauchten sie auch an normalen Tagen nie mehr als vier Stunden. Doch nachdem die Sonne am Horizont ihre ersten Strahlen erblicken ließ und sie keine Spur vom Pfad finden konnten, beschlossen sie eine längere Rast einzulegen, um sich zu sammeln.
"Wir müssen diese schreckliche Tat irgendeiner Stelle bei der Armee oder den Beamten melden", meinte Taron, als sie beide einen Apfel in die Hand nahmen, ihr heutiges Frühstück.
"Sobald wir in einer Stadt ankommen oder Soldaten treffen, gerne", erwiderte Nira und sah sich die Karte an.
"Solange wir nicht wissen, wo wir sind, können wir aber erst mal gar nichts machen."
Da hatte sie recht. Taron wischte sich eine lästige Wimper aus dem Auge und machte seine rechte Satteltasche auf. Darin befand sich neben seinem Proviant auch das Empfehlungsschreiben von Ziro, dem kaiserlichen Boten. Es einfach ab und zu in der Hand zu halten, gab ihm Sicherheit.
Der Wisch war ein bisschen zerknickt. Dieses Gekritzel würde jemand, der das Lesen beherrschte, hoffentlich entziffern können.
"Keine Bewegung!"
Taron erstarrte. Nira sah erschrocken auf, die Zähne in ihrem Apfel vergraben.
Sie drehten sich vorsichtig nach rechts um.
Aus einem Busch kam ein hagerer Mann hervor, die Zähne zusammengepresst und ein Gewehr in der Hand haltend. Er sah wild entschlossen aus.
"Geld und Wertsachen! Auf den Boden! Schnell!"
Taron schluckte. Nira ließ unmerklich den Apfel sinken und starrte dem Mann ins Gesicht. Keiner von beiden hatte ihn bemerkt. Das gab ihm mächtig zu denken. Sie waren wohl müder als sie dachten.
"Wir haben kein Geld und auch sonst nichts von Wert, guter Mann", sagte Taron vorsichtig. Er hatte zwar Angst, aber er wollte das Leben dieses Mannes retten.
"Hä? Jeder hat irgendwas dabei, Junge! Raus damit, sonst knallt's!"
Taron schüttelte nur den Kopf. Niras Hand war sicherlich bereits an die Scheide des Seidenschwerts gelangt.
"Glauben Sie mir, wir haben nichts. Und Sie täten wirklich besser daran, uns ungehindert weitergehen zu lassen!"
Der Mann hob das Gewehr hoch. Das war sein Fehler.
Nira war mit zwei windschnellen Sätzen über ihm und hatte die Flinte mit einem Streich entzwei geteilt. Oder jedenfalls hätte sie das gemacht. Aber vorher war der Mann bereits durch einen großen Ast ausgeknockt worden.
Seine Schwester landete etwas ungelenk auf ihren Beinen und war wie er völlig verwirrt.
"Hallo", sagte eine Stimme über ihnen. Verdutzt sahen sie nach oben.
Zehn Meter über dem Erdboden saß ein Mädchen im Baum, vom Aussehen her schien sie etwas jünger als Nira zu sein. Sie hatte ein leicht ergrautes weißes Hemd an, lange blonde Haare und die blauesten Augen, die Taron je gesehen hatte.
"Das ging gerade nochmal gut, oder?", rief es fröhlich herunter.
Taron blickte zu dem bewusstlosen Wegelagerer und dann wieder zu dem Mädchen im Baum hoch. Niras Miene war finster.
"Wer bist du?", fragte er.
Er erhielt nur ein Schulterzucken als Antwort und ein für eine Sekunde aus irgendeinem Grund traurig anmutendes Lächeln.
"Fangt mich und ich werd's euch sagen!", rief sie dann plötzlich. Und mit einem ziemlich beeindruckendem Sprung war sie von einem Ast zum anderen gelangt, um dann in einem großen Busch zu landen und hinter ihm zu verschwinden.
Taron wollte schon loslaufen, doch Niras Griff an seinen Arm saugte ihm alle Energie aus, die er je im Leben besitzen sollte.
"Wer auch immer das ist, dieses Spiel ist leicht zu durchschauen", sagte seine Schwester düster und zog ihn mit zu den Pferden.
"Wir haben wirklich andere Sorgen als sowas!"
Dagegen konnte Taron schlecht argumentieren. Aber er hätte doch gerne gewusst, wer dieses Kind gewesen ist.
"Was tun wir mit dem Mann?", fragte er, als sie sich zum Gehen wandten.
"Der darf ruhig von selbst aufstehen und sehen, was er ohne dieses Ding machen kann", sagte Nira, nachdem sie das Gewehr aufgehoben und in vier Stücke geschnitten hatte. Taron fand das etwas hart, aber war ihrer Meinung. Der Mann hatte versucht, sie zu berauben, hätte sie vielleicht sogar erschossen. Da konnte er nicht erwarten, dass sie ihm nun helfen würden. 
Sie stiegen auf die Pferde und wollten gerade ihre Suche nach dem Pfad fortsetzen, als das Mädchen von eben wie aus dem Nichts aus einem Busch herausgekrochen kam und sich ihnen in den Weg stellte.
"Ihr habt mich ja gar nicht gesucht!", sagte es leicht enttäuscht.
Nira verzog keine Miene.
"Gefunden."
Taron konnte nicht anders als zu lachen. Es tat ihm gut. Nach dem Grauen von gestern Nacht hatte sich ein unangenehmer Druck in seiner Kehle aufgestaut, den er nun zumindest zum Teil ablassen konnte.
Das Mädchen sah Nira kurz verdutzt an und lächelte dann matt.
"Ich sehe schon, ihr seid schlau. Wie heißt ihr denn?"
Taron kriegte sich wieder ein.
"Ich bin Taron Tarlas und das ist meine kleine, zarte und süße Schwester Nira", sagte er, wobei Nira besonders bei 'zart' und 'süß' zuckte.
"Und wer bist du?"
Das Mädchen verbeugte sich leicht.
"Mein Name ist Taisha Lohras. Sagt, seid ihr auf der Suche nach dem Kaiserpfad?"
Das erwischte sie kalt.
"Woher weißt du das?", fragte Taron.
Das blonde Mädchen namens Taisha machte ein beinahe engelsgleiches Unschuldsgesicht.
"Och, ich hab' vielleicht das ein oder andere in dem Baum mitbekommen."
"Was? Hast du uns etwa nachspioniert?", rief Nira zornig, während bei Taron der Groschen schon lange gefallen war.
"Ich habe seit gestern Nacht in dem Baum gehockt", sagte Taisha mit süßer Stimme. "Ist ja nicht meine Schuld, dass ihr direkt unter mir euer Lager aufgeschlagen habt."
Nira knurrte. Taron wusste, dass sie gerade mächtig sauer auf sich selbst war. Normalerweise wusste sie, ob sich jemand in hundert Metern Entfernung hinter einem Mammutbaum versteckte. Doch dieses kleine Mädchen war ihr praktisch direkt vor der Nase herumgetanzt, ohne dass sie es bemerkt hatte.
"Ja, wir suchen ihn", sagte Taron ohne Umschweife.
"Weißt du, wo er ist? Wir müssen nämlich nach Taranis zum Drachenturnier reisen und haben uns gerade irgendwie verirrt."
Taisha machte große Augen.
"Das Turnier? Aber da will ich doch auch hin!"
Taron sah aus dem Augenwinkel, wie Niras Mund ein "Oh Nein" formte.
"Bitte, bitte kann ich bei euch mitkommen? Ich verspreche auch, keine Umstände zu machen! Und ich kenne eine Menge Abkürzungen, dann können wir Altenas schneller erreichen!"
Dabei hüpfte sie ganz leicht. Taron konnte nicht anders. Er fand sie klasse.
"Was meinst du, Ni...ni...ra?" 
Selbst Seidenpfeil schien vor seiner Schwester zurückweichen zu wollen. Der arme Rattenfloh zitterte.
"Du kennst uns nicht und wir kennen dich nicht, Mädchen. Wir haben uns vor fünf Minuten das erste Mal getroffen. Und dann willst du, dass wir dich mitnehmen? Einfach so?"
Diese Sätze könnten, von einem anderen Menschen gesprochen, durchaus auch freundlich klingen. Bei Nira wirkten sie wie Todesurteile.
Taisha jedoch blieb völlig ungerührt.
"Es wäre für alle von Vorteil. Ich kenne den Weg und komme auf einem eurer Pferde schneller voran. Außerdem weiß ich, wie man so unangenehme Dinge wie diese Hexentreiber umgeht."
Taron stand der Mund offen.
"Du weißt, wer diese Wahnsinnigen waren?"
"Ja. Das sind dumme Leute, die an Unsinn glauben. Und deshalb sind sie eine große Gefahr für andere Leute hier in der Gegend. Die Armee jagt sie auch bereits seit längerem glaube ich, aber ohne Erfolg. Wenn man die Landschaft hier kennt, weiß man nämlich auch um ihre Verstecke."
Auch Nira war nun perplex.
"Wer bist du eigentlich wirklich?", fragte sie und tat damit, was Taron selbst gemacht hätte.
"Wo sind deine Eltern?"
Taisha seufzte, behielt aber ihre zuckersüße Miene bei.
"Ich bin allein unterwegs. Meine Eltern sind meine Sache. Nur weil wir jetzt Weggefährten sind, muss man sich ja nicht gleich alles verraten, oder?"
"Ja", sagte Taron. Auch er würde einem Fremden natürlich nicht gleich etwas persönliches erzählen. Aber halt!
"Das mit den 'Weggefährten' ging ja schnell", meinte auch Nira mürrisch.
"Also, sagt ihr ja?", fragte das Mädchen glücklich und sah Taron dabei so fest in die Augen, dass es ihm beinahe wie Hypnose vorkam.
Doch er war es nicht, den es zu überzeugen galt. Er wandte sich um.
"Also ... Nira ... ich ... meine ... sie ... kennt wohl den ... Weg! Und ... naja ... spricht was dagegen? Ich meine... ich denke, wir können ihr doch vertrauen, meinst du nicht?"
Nira sagte zehn Sekunden lang nichts. Taishas Pupillen zuckten immer wieder zwischen ihr und Taron hin und her.
Dann pustete Nira konsterniert eine kleine Haarsträhne von ihrem Gesicht weg.
"Also meinetwegen Taisha. Du kannst bei uns mitkommen. Aber eins will ich dir sofort klarmachen, in Ordnung?"
"Ja?"
Nira sprang von ihrem Pferd, zog das Seidenschwert und ließ es nur Zentimeter vor Taishas Nase stoppen.
"Wenn du auch nur daran denkst, einen Versuch zu unternehmen, daran zu denken, meinem Bruder auch nur ein Haar zu krümmen, werde ich deine Körperteile in allen fünf Fürstentümern verteilen. Ist das klar?"
Taron war das beinahe peinlich. Doch Taisha kicherte nur und verbeugte sich anschließend übertrieben tief.
"Glasklar. Aber mach dir keine Sorgen. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, meinen Weggefährten zu schaden. Das gehört sich nämlich nicht."
Nira steckte das Schwert wieder in die Scheide und betrachtete das Mädchen. Taron lugte über ihre Schulter. Seine Schwester war einen guten Kopf größer als sie.
"Wie alt bist du eigentlich, Taisha?", fragte Nira.
Ihr Gegenüber kicherte.
"Ehrlich gesagt, ich weiß nicht. Nicht so alt wie du, aber älter als Andere, die noch kleiner sind als ich. Ich schätze, ich bin zwischen elf und dreizehn."
"Du kennst dein eigenes Alter nicht?", fragte Taron verblüfft.
"Ich lebe schon länger allein. Dann denkt man irgendwann nicht mehr in Jahren, sondern in Tagen und Nächten. Und ich hab' leider vergessen, sie zu zählen, als ich mit diesem Leben angefangen habe", erwiderte Taisha und wurde ganz leicht rot.
"Nun gut", sagte Nira und stieg wieder auf Rattenfloh.
"Du kannst bei mir mitreiten, und wenn ..."
Seine Schwester brach mitten im Satz entsetzt ab, denn Taisha war bereits auf Tarons Pferd hochgekommen und machte fröhliche Anstalten, bei ihm mit aufzusitzen. Es ging alles so schnell wie ein Blinzeln: Nira fuhr den Arm aus, packte Taishas Hemd am Kragen und setzte sie kurzerhand auf ihr Pferd.
"Bevor ich dich in die Nähe meines Bruders lasse, wird noch eine sehr, sehr lange Zeit vergehen, klar? Du kannst noch so - zugegeben - süß lächeln, das heißt nicht, dass ich oder Taron dir bereits vertrauen!"
Taron blieb einfach stumm. Im Zweifelsfall die Klappe halten.
Taisha war kurz verwirrt, lachte dann aber mädchenhaft.
"Ich mag dich Nira Tarlas, du bist toll."
Und Nira war tatsächlich ganz leicht rosa angelaufen, als ihre neue Weggefährtin die Arme um sie geschlossen hatte, um sich festzuhalten. Taron musste bei diesem Anblick alles geben, um nicht zu lachen.
Tatsächlich zahlte sich die Entscheidung, das Mädchen mitzunehmen, sofort aus, denn nur vier Minuten später, in denen sie Taishas Anweisungen gefolgt waren, erstreckte sich der Kaiserpfad vor ihnen. Selten hatte Taron eine Ansammlung flacher Steine so toll gefunden.
Sie benutzten nun auch wieder die Karte, denn Taisha meinte, die sinnvollsten Abkürzungen gebe es erst im südlichen Distrikt und in Altenas selbst. Deshalb ritten sie wie geplant bald am berühmten Kriegerdenkmal Gorons von Tarlas vorbei, das noch zu seinen Lebzeiten vor bald siebenhundert Jahren aufgestellt wurde und seitdem eine der größten Straßenkreuzungen des zentralen Distrikts von Tarlas markierte. So viel hatte Aaron ihnen beiden früher schon erzählt. Doch vor der über dreißig Meter hohen Statue zu stehen, war noch einmal etwas komplett anderes. Taisha schätzte anschließend, dass sie in dreizehn bis sechzehn Tagen in Krain ankommen würden.
"Gib mir mal deinen Apfel", meinte Nira einen Tag später, bevor Taron die Obstfrucht überhaupt aus der Tasche holen konnte.
"Warum?"
"Ich will sehen, ob Würmer drin sind. In meinem war einer."
Taisha hatte einfach im warmen Gras gelegen und zum Himmel geschaut.
"Würmer sind nicht böse", sagte sie heiter.
"Sie haben viel Eiweiß, oder nennt man das anders? Na, auf jeden Fall sind sie nicht schädlich."
Taron hatte gegluckst, Nira dagegen so rasch ihren Kopf herumgedreht, dass ihr langes Haar sein Gesicht wie ein Netz umfing. Er wäre beinahe zur Seite gekippt.
"Oh nein, das tut mir leid, Taron! Ist alles in Ordnung? Ja? Gott sei Dank! Und Taisha, so ein Wurm schmeckt nicht nur sehr schlecht, er kann auch Krankheiten übertragen. Am Ende vergiftet sich Taron. Und das wird bestimmt nicht passieren!"
Da war Taisha kerzengerade aufgestanden.
"Ein großes Tier kommt", sagte sie und wirkte hochkonzentriert.
Die Geschwister machten keinen Mucks. Und tatsächlich, nach einer halben Minute konnte auch Taron es hören.
"Die Pferde hinter den Busch dort", flüsterte er zu den Mädchen, die seinem Befehl Folge leisteten. Er selbst hatte da schon den Bogen gespannt. Dreißig Pfeile lagen in seinem Köcher, jeden hatte er selbst gemacht. Er hoffte inständig, beim Turnier noch mindestens zehn übrig zu haben. Doch wenn dies ein Raubtier war, gab es nun selbstverständlich ganz andere Prioritäten.
Er wartete hinter einem kleineren Busch ab. In den kleinen Wäldchen, die nun wieder den Pfad säumten, gab es ausgezeichnete Möglichkeiten für Verstecke und Hinterhalte. Ein Grund, weshalb sie immer Ausschau nach Banditen hielten. Oder gefährlichen Tieren. Wie diesem.
Säbelzahntiger waren in Tarlas ein sehr seltener Anblick. Sie waren über Jahrhunderte hinweg gejagt worden, bis man sie im Fürstentum für ausgerottet erklärte. Ihr angestammter Lebensraum waren die weiten Steppen Nessaus, doch in den letzten hundert Jahren waren einige tausend Tiere über Lohras hinweg nach Tarlas eingedrungen und machten Anstalten, erneut sesshaft zu werden. Bei einem Rudel von ihnen hätten sie nun ein ernstes Problem. Doch dies war ein einzelnes Männchen, groß und mit den Säbelzähnen furchteinflößend, aber eben allein. Taron wusste, dass diese Großkatzen in Gruppen jagten, die ausschließlich aus Weibchen bestanden - dieses Exemplar war also entweder von einem anderen Männchen verdrängt worden oder zum ersten Mal auf Partnersuche. Die zahlreichen Narben auf seinem schwarzgepunkteten, hellbraunem Fell ließen ihn auf Ersteres tippen. Sein Pfeil traf das Tier deshalb in die Seite und war eher schwach geschossen. Genug, um die Großkatze in die Flucht zu schlagen. Doch sterben würde sie wegen dieser Verletzung nicht.
Als das brüllende Raubtier weit genug entfernt war, pfiff Taron zweimal kurz, um zu signalisieren, dass die Luft rein war. Die beiden Mädchen erschienen mit den Pferden, wobei Nira eine sorgenvolle Miene aufgesetzt hatte, wie immer, wenn sie ihn etwas allein tun ließ.
"Siehst du Schwesterherz, ich kann es auch ganz allein", sagte Taron stolz und sah mit Genugtuung Taishas in die Höhe gereckten Daumen. Nira hingegen verschränkte die Arme.
"Aber du kannst offenbar immer noch nicht töten, Taron. Was, wenn dieses Tier sich erholt und einen Menschen anfällt? Wäre es dir dann nicht lieber gewesen, es erlegt zu haben?
Taron winkte ab.
"Nein, denn alle Anderen schießen sowieso gleich, Nira. Der Säbelzahntiger hat mich nicht bemerkt und war somit keine direkte Gefahr für mich oder euch - warum ihn also töten? Dafür dass du gerne 'da solltest du mich aber inzwischen besser kennen' sagst, weißt du aber offenbar ganz schön wenig über mich, Niralein." 
Die Augen seiner Schwester funkelten. Aber diesmal lebte er mit dem Risiko. Es war zu schön, recht zu haben.
"Nenn mich - nie wieder - Niralein, Taron! Ich liebe dich, aber das geht zu weit!"
Doch Taron hatte der Übermut gepackt.
"Oh, Niralein ist sauer!", gluckste er.
Dass dies ein Fehler gewesen war, hätte er sich gleich denken können. Direkte Warnungen seiner Schwester zu missachten, bedeuteten immer das Aus. Deshalb ergab er sich auch in sein Schicksal, als sie bebend auf ihn zustapfte, die Arme um seinen Hals legte und ihn im Würgegriff einschloss.
"Es tut mir leid, ganz ehrlich!", sagte er eilig, noch bevor sie zudrückte. Sie ließ ihn schließlich los, einen kleinen Klaps gab sie ihm aber dennoch.
Taisha hatte sich beim Zusehen prächtig amüsiert.
"Ihr seid wirklich interessant, ihr beiden. Nira, dafür, dass du mir gesagt hast, dass Taron kein Haar gekrümmt werden dürfte, krümmst du ihm aber recht viele Haare, meinst du nicht?"
Taron atmete durch. Beinahe im Würgegriff einer wütenden Nira zu liegen war eine von jenen Erfahrungen, auf die man im Leben gut verzichten konnte.
"Ich krümme ihm kein Haar", antwortete Nira ruhig.
"Ich mache ihm damit nur klar, dass er gelegentlich besser aufpassen muss. Nicht wahr, Bruder?"
Taron horchte auf. Einfach nur mit 'Bruder' hatte sie ihn seit längerem nicht mehr angeredet.
"Ja, Niralei... Schwesterherz."
Taisha kugelte sich.
Drei Tage später konnten sie von einer Anhöhe aus endlich die Fürstenstadt Krain erblicken. Ihre Jägerumhänge und Taishas dünne weiß-grauen Kleider wurden vom Wind kräftig durchgeweht und nicht nur Nira sehnte sich nach einem Bad in warmen Quellwasser. Doch allein der Anblick des Sitzes derer von Tarlas versetzte Taron in pures Entzücken. Tausende, vielleicht zehntausende Hütten und Fachwerkhäuser standen wild aneinander geordnet um jene altehrwürdige Burg, die bereits eintausendvierhundert Jahre lang dort thronte und jedem Ansturm getrotzt hatte. Zehn Türme, drei Zugbrücken und irgendwo in seinem Inneren saß gerade Fürst Matthias von Tarlas und regierte ihr Land. Um die Burg herum tummelten sich unzählige Menschen aus allen Teilen des Reiches. Ja, sie waren nun nur noch eine Tagesreise von den Stadttoren entfernt. Hier vor ihren Augen erstreckte sich das, was ihr Vater immer als "Friedhof des Einzelnen" beschrieben hatte. Taron konnte sich gut vorstellen, dass sein Gesicht unter den unzähligen anderen wie ein einsamer Wassertropfen im Regenschauer wirken musste - doch das störte ihn nicht im Geringsten. Denn Krain war der Vorgeschmack zu Taranis. Und wenn ihn schon diese Stadt so sehr beeindrucken konnte, dann war er guter Dinge, nicht enttäuscht zu werden.
"Wir holen uns neuen Proviant und Karten von Altenas und am besten auch gleich Taranis selbst", sagte er zu den Mädchen, deren Haare im Wind besonders prachtvoll wirkten. Er selbst musste aussehen wie ein Wegelagerer, das war ihm bewusst.
"Proviant und Karten kaufen - womit denn eigentlich?", fragte Nira und Taron bemerkte mit einem Schlag schon wieder jenen großen Fehler in all seinen Planungen. Er kam sich in diesem Moment unfassbar dämlich vor.
"Im Dorf haben wir nie Geld gebraucht! Mist, was sollen wir denn jetzt tun?"
Taisha kicherte.
"Guck doch mal in deine Tasche."
Taron wusste zwar nicht, wozu das gut sein sollte, tat es aber. Und staunte nicht schlecht, als er einen kleinen Beutel voller Goldtaler herausholte. Der war ihm nie aufgefallen. Insgesamt zwanzig Stück waren in ihm enthalten.
"Das ist zwar mein letztes Geld, aber da wir alle dasselbe Ziel haben, könnt ihr es gerne benutzen", sagte Taisha fröhlich.
Taron und Nira verbeugten sich vor ihr, wie es die Tradition gebot. Ihr schien das beinahe unangenehm zu sein.
"Vielen Dank, Taisha. Es war wirklich eine gute Idee, dich mitzunehmen", sagte zu Tarons Erstaunen Nira in einem Ton, der ans herzliche grenzte. Sie schien selbst ein bisschen überrascht.
Doch damit hatten sie sich fast aller ihrer Sorgen entledigt. Sie lagen mehr als gut in der Zeit, würden ihren Vorrat bald neu auffüllen können und anschließend den langen Weg nach Taranis und zum Turnier antreten.
Vater, Dechon, bitte haltet durch.




Kapitel 6: Die Drachenschlucht

~Eusebian von Kytras~
 
Mai, 1717


"Auf auf, Tonjo, spute dich!"
"Ja, Eure Exzellenz! Vergebt mir, das Pferd will nicht so richtig!"
"Ein Pferd merkt stets, ob ein Mann oder eine Maus auf ihm sitzt, Junge. Willst du dich eine Maus schimpfen lassen?"
"Nein, Eure Exzellenz."
"Dann spute dich!"
Zwei Menschen hoch zu Ross durchquerten das warme und an Bäumen sehr arme Ackerland des Fürstentums Kytras. Der vordere war von großer und kräftiger Statur, hatte einen braunen Umhang angelegt, die Zügel fest in der Hand und hätte mit seinem prachtvollen dunkelbraunem Haar, den schwarzen Augen und mächtigem Kinn auf jeden Menschen Eindruck gemacht. Hinter ihm versuchte ein eher schmächtiger Junge mit zotteligem blondem Haar und Sommersprossen, sein Pferd unter Kontrolle zu halten. 
Nein, Tonjo war eigentlich kein idealer Knappe. Mit seinen fünfzehn Jahren würde er in nicht allzu langer Zeit das Mannesalter erreichen. Und was seinen Tatendrang und das Pflichtbewusstsein anging, war an ihm ja auch gar nicht zu zweifeln. Wohl aber an Körper und Geisteskraft, zumindest an mehr Tagen, als es ihm lieb war.
Und dennoch würde Eusebian Albrecht von Kytras an ihm festhalten. Was machte man nicht für so manchen Menschen, den man schlicht sympathisch fand. Tonjo würde er jederzeit wieder zu seinem Knappen bestimmen. Er war der einzige gewesen, der ihn damals mit ehrlichen Augen angesehen hatte. Dabei hätte er sich eigentlich nicht ungeschickter anstellen können.
Zwanzig junge Burschen hatte sein hoher Vater Ishio auflaufen lassen. Tonjo war vor zwei Jahren nicht mehr als der Knappe der Knappen gewesen. Den staubigen Boden und die noch staubigeren Schuhe der anderen durfte er putzen, mehr war ihm nicht erlaubt. Denn keiner seiner Vorfahren war jemals ein Recke Kytras' gewesen. Und als Eusebian, immerhin zweiter in der Nachfolge seines Vaters und nicht ohne Grund im ganzen Reich berühmt, an dem Jungvolk vorbeigegangen war, da hatte Tonjo ihn angeblickt, als hätte er gerade gefurzt.
"Wer bist du?", hatte er den Knirps gefragt.
Der beeilte sich nicht, größeren Respekt an den Tag zu legen.
"Jemand, der lieber woanders wäre, wenn's beliebt."
"Weißt du, wer ich bin, Junge?"
Tonjo hatte zum Entsetzen seiner Altersgenossen nur mit den Schultern gezuckt.
"Jemand, der sich für wichtig hält, schätze ich. Darf ich jetzt aufs Klo?"
Von diesem Moment an war die Wahl keine mehr gewesen. Mochten ihn die niederadligen Neidhammel schief angucken, von seinem Vater gar nicht erst zu schweigen. Er hatte wenigstens einen aufrichtigen Jungen an seiner Seite und keinen Schwanzlutscher, der immer sagte, was man hören wollte. Natürlich wurde Tonjo etwas unterwürfiger, doch im Kern blieb er der freche Junge, der er nun einmal war. Und genau das mochte der Fürstensohn an ihm.
Eusebian war schon als kleiner Junge anders als der Rest seiner Familie gewesen. Ishio mochte seine Mutter gut beschäftigt haben (und auch so manch andere Frau), als Fürst oder Vater gab er keine gute Figur ab.
"Söhne will ich haben, Weib!", hatte er geschrien, als seine Schwester Lilia geboren wurde und bereits vier Söhne hinter der Tür gelauscht hatten. Ein weiterer sollte folgen. Und außer ihm hatte keiner seiner Brüder ein Problem damit.
Keinesfalls sah sich Eusebian als moralische Instanz, dafür hatte er schon viel zu vielen naiven Bauernmädchen die Unschuld genommen. Doch sollte er einmal heiraten - mit neunundzwanzig Jahren blieb ihm ja noch etwas Zeit - er würde seine Frau niemals anschreien oder gar schlagen. Denn dies war nicht nur eines Adligen unwürdig. Es entehrte einen Mann, es beschmutzte sein Ansehen. Egal ob es unter wenigen als Geheimnis verblieb oder nicht.
Seine Brüder, besonders diese Labertasche von Boros, gingen ihm bereits mit fünf auf die Nerven. Sollten sie doch fortsegeln und mit der kaiserlichen Marine auf Grund laufen, es war ihm schon immer ziemlich gleichgültig gewesen. Er hatte nicht ohne Grund immer schon gerne Paraden beigewohnt und die Soldaten und Offiziere mit höchstem Respekt angesehen. Viele Jahre lang hatte sich der dumme kleine Eusebian alles schöngeredet, was mit den Männern in Uniform einherging. Jener Traum, seinem Narrenalter entsprungen, dass die Armee von Kytras und den anderen Fürstentümern Mathaliens ein ehrbarer, zu Recht stolzer Verband sei. Bereits mit zwölf hatte er jedoch genug von ihren Oberen gehabt. Hauptmänner, Kommandeure, Brigadeführer, Majors, Leutnants, Obersts oder Generäle - sie alle waren nichts als Falschspieler, die nur ihren eigenen Aufstieg im Sinne hatten. Nicht einmal zehn Minuten hatte er einer Offizierssitzung im Alter von sechzehn Jahren lauschen können, ohne sie alle hinauswerfen zu wollen. Sie widerten ihn an mit ihrer Arschkriecherei.
"Ihr könnt Euch noch so oft von Kytras nennen, ohne Euren Respekt für die Kommandeure unserer Truppen werdet Ihr keine Chance haben, auch nur Hauptmann zu werden!", hatte sein Onkel Leon Gregori gerne gebellt.
"Zwei meiner Söhne sind Majore. Zwei weitere Kapitäne prächtiger Schiffe. Selbst meine Tochter hat es zur Ehefrau gebracht, Gott steh mir bei. Und was macht mein zweiter Sohn, was macht er? In der Welt herumgondeln und Sprüche klopfen!", hatte sein Vater laut geschrien, als Eusebian hämisch grinsend vor ihm gestanden hatte.
Das war nun fünf Jahre her. Doch Eusebian war nicht nur herumgegondelt, ganz im Gegenteil. Zuvor war er zunächst ein Jahr in Taranis gewesen, doch in der Hauptstadt wurde es ihm bald öde. Ohne jeden Geleitschutz hatte er nach jenem unterhaltsamen kleinen familiären Wiedersehen in den nächsten Jahren Tarlas und Lohras bereist, gekleidet in der Tracht eines Bettlers und ohne einen Goldtaler in der Tasche. Nicht, dass er jemals zu jenen Adligen gehörte, die in ihrem Verzicht auf ihre durch Geburt angestammten Rechte die Ausführung des Willens Gottes zu erkennen glaubten; es war der pure Ehrgeiz, der ihn dazu verleitete. Kein Titel, kein Geld, nur sein Körper, sein Verstand und ein Plan. Nicht nur seinem Namen, sondern vor allem ihm selbst sollte es gelingen, jenen Gipfel zu erreichen, nach dem er sich sehnte. Sein großes Vorhaben, das er bis heute nur einem einzigen Menschen indirekt anvertraut hatte, würde Zeit erfordern. 
In Tarlas fand er nicht, wonach er suchte, doch aus diesem waldreichsten aller Fürstentümer zog er mit zwei Pferden, fünfhundert Goldtalern und einem Tipp nach Lohras weiter. Dem Tipp, es in der Heroldsgasse Isnyats zu versuchen und niemals dem Mann zu widersprechen, der ihn ein Jahr lang lehren sollte, was es hieß, nicht gut sein zu wollen - sondern besser zu werden. Und es sollte nicht allzu lange dauern, bis sich selbst Ishio vor ihm verneigte.
"Das müsste jetzt die Rhon sein", sagte er gerade, als sie nach einer ganzen Weile im Galopp vor einer Flussbrücke langsamer wurden.
"Ja, Eure Exzellenz, das heißt ..."
"Dass Cylys nur noch zwei oder drei Meilen entfernt sein kann", beendete er den Satz für seinen Knappen. Endlich. Zwei lange Tage waren sie bereits unterwegs und Eusebian hoffte inständig, dass der Hilferuf dieses kleinen Dorfes im äußersten Nordwesten von Kytras echt war. Nicht, dass er es gut fand, dass ein Drache sein Unwesen im Land seiner Familie und Vorfahren trieb - doch war dies genau die Art von Gelegenheit, die er seit den kalten Zeiten von Lohras immer wieder mit Freuden ergriff.
Cylys, einst ein recht bedeutender Handelsposten der Waren Trors, zählte im Schatten der nur zehn Meilen entfernten Grenzmauer noch knapp tausend Einwohner. In höchster Not, so schrieb der Pastor des Dorfes in dem Brief, den Eusebian vor drei Tagen gelesen hatte, wendeten sie sich an Ihre Exzellenzen, das Fürstenhaus Kytras: Denn eine Bestie würde ihre Häuser in Brand stecken und jeden Tag drohe ein neues Opfer aus den Händen seiner Familie gerissen zu werden. Man flehe Ihre Exzellenzen um die Entsendung eines Drachentöters an. Warum sie nicht einfach flohen, wusste Eusebian zwar nicht - doch war es ihm auf diese Weise sehr recht.
Als aus einiger Entfernung die Strohdächer bereits gut zu erkennen waren, versammelte sich eine große Menschenmenge, um ihnen den gebührenden Empfang zu bereiten. Hunderte erschöpft, aber nun wieder hoffnungsfroh wirkende Bauern verneigten sich vor ihm, was ihn immer wieder ausgesprochen zufrieden stimmte, egal wie oft er dieses Bild schon betrachten durfte. Sie ließen sich von ihren Pferden noch bis zur Dorfmitte, praktischerweise dem Pastorenhaus, tragen, dann stiegen sie ab.
Pastor Wie-auch-immer verneigte sich ebenfalls tief und schien dann tatsächlich einige Sekunden lang zu beten, bevor er das Wort an ihn richtete.
"Willkommen, Eure Exzellenz. Im Namen aller Bürger von Cylys möchte ich Euch von tiefstem Herzen für Euer Kommen danken. Schwer waren diese letzten Tage für uns, doch der Herr hat unser Flehen letztlich erhört."
Ich habe es erhört, alter Mann.
"Es ist eines Starken Pflicht, die Schwachen zu schützen", sagte Eusebian mit seiner tiefen, einschüchternd wirkenden Stimme. Innerlich belustigt registrierte er um sich herum dutzende frohlockende Frauengesichter. Tonjo dagegen würde wohl gerade ein paar ungläubige Blicke ernten.
"Erzählt mir alles, was sich wegen des Drachen zugetragen hat, Pastor", befahl Eusebian, als ihm der alte Kirchenmann einen Stuhl in seiner überschaubaren kleinen Hütte anbot, während sein Knappe draußen drängende Fragen der Dorfbewohner über seinen Herrn beantworten musste. Sein Ruf eilte ihm inzwischen in alle Winkel des Kaiserreichs voraus.
Sein Gastgeber setzte sich ebenfalls hin und machte ein todtrauriges Gesicht. Es erinnerte ihn an seinen Bruder Boros, als ihm ihre Mutter einmal den Nachtisch verwehrt hatte.
"Es begann vor fünfzehn Tagen, Eure Exzellenz. Der Bauer Hirun berichtete von einem furchterregendem Brüllen nahe einer Schlucht, nur zwei Meilen von unserem Dorf entfernt. Wir entsandten acht unserer tapfersten Männer, ich selbst wählte jeden von ihnen aus, bat um ihren Mut und betete für ihren Sieg. Es waren allesamt Hünen, Eure Exzellenz, unsere stärksten Mitmenschen. Keiner von ihnen kehrte aus der Schlucht zurück. Glaubt mir bitte, Eure Exzellenz, dass ich mich vor ihren Familien in den Staub warf, um Abbitte zu leisten. Denn ich hatte sie zu früh zu Gott geschickt. Ihr zweifelsfrei heldenhafter Tod war allein meine Schuld gewesen. Viel früher hätte ich einen Falken nach Hohenfurt entsenden müssen. Der Herr möge Ranat, Kyrion, Ha..."
Als ob mich die Namen verkohlter Leichen interessieren.
"... in sein Reich aufnehmen."
Eusebian betrachtete diesen senilen Trottel aufmerksam. Manches, was ihm gerade auf der Zunge lag, hätte er vor fünf Jahren noch frei heraus gesagt. Doch wollte er den alten Mann nicht noch weiter in den Morast seiner Torheit werfen. Das taten die ehrfürchtigen Gottesdiener ja meistens selbst.
"Was ist danach passiert?", fragte er.
"Der Drache kam dreimal zu unserem Dorf geflogen, Eure Exzellenz. Beim ersten Mal steckte er zwanzig Hütten in Brand und entführte zwei Milchkühe mit seinen Klauen. Wir schossen Pfeil um Pfeil auf ihn ab, doch nichts konnte seine Haut durchdringen. Am Tag danach standen weitere sechs Häuser in Flammen und der arme Borias war nicht mehr aufzufinden. Zwei Tage später kam dieser Teufel erneut. Und dann...dann fraß er zwei Knaben auf, direkt vor der armen Mutter, die...die ihm danach auch zum Opfer fiel. Ach, ich bete für den armen Malo, den armen Philippus und Kirana. Sie waren gottesfürchtige, ehrbare Menschen, in ganz Cylys beliebt und geachtet. Tror hat sie uns genommen."
Eusebian stutzte.
"Tror? Hat der Feind etwa die Mauer überwunden? Oder redet Ihr noch immer vom Drachen, Pastor, der nur schwerlich die Befehle der Trori ausführen könnte, instinktgesteuert, wie diese Kreaturen nun einmal sind?"
Sein Gesprächspartner schien von dem, was er nun sagte, absolut überzeugt zu sein.
"Die Ferosi werden nicht ruhen, unseren Glauben und unser Reich zu vernichten, dessen bin ich mir sicher, Eure Exzellenz. Dies Monster könnte nun die neueste Waffe dieser Höllensöhne sein, um uns anzugreifen. Ein Ungeheuer, abgerichtet um unsere heilige Glaubensgemeinschaft zu vernichten."
Scheiß auf Zurückhaltung. Das ist zu viel.
"Drachen sind unzähmbare, wilde Bestien, werter Pastor. Nicht einmal Helion könnte sich ihnen gefahrlos nähern. Dieser hier wird ganz einfach von den Drachenzahnbergen aus über die Mauer geflogen sein, weil er Hunger hatte, so einfach ist das, du alter Narr. Drachen als Kriegswaffe - was kommt als nächstes, ein feuerspuckender Gegenkaiser?!"
Der Pastor sah ihn verwirrt an. Eusebian verdrehte die Augen.
"Guter Mann, beschreibt mir einfach den Drachen, sodass ich nicht ohne jedes Wissen um meinen Gegner in den Kampf gehe. Wie groß ist er, welcher Gestalt und Art lässt er sich zurechnen? Sprecht rasch, er könnte schließlich jeden Augenblick zurückkehren!"
Das hatte Wirkung erzielt.
"Das Monster ist mindestens so hoch wie drei Männer und seine Flügel reichten über mehrere Häuserreihen hinweg, Eure Exzellenz. Es ist schwarz, mit roten Augen wie die des Teufels. Doch mehr als große Hörner und seinen schrecklichen Feueratem haben wir nicht ausmachen können. Er kam und ging in wenigen Augenblicken, es erschien beinahe wie ein gezielter Angriff, Eure Exzellenz. Deshalb auch meine Vermutung, dass Tror ..."
"Sehr gut, das reicht schon", warf Eusebian ein, denn der Pastor ging ihm gehörig auf die Nerven.
"Wo genau ist diese Schlucht? Hat sie einen Namen, kann man sie schnell erkennen?"
"Einen Namen haben wir für sie nicht, Eure Exzellenz, doch schon immer haben wir unseren Kindern verboten, dort hinzulaufen. Denn die Steine sind scharf und die Abhänge steil, selbst ohne Drachen ein gefährlicher Ort. Sie befindet sich unweit eines großen Vulkansteins westlich von hier. Ihr werdet sie gewiss nicht verfehlen, es wirkte schon seit jeher wie ein Tor zur Unterwelt."
Sag doch einfach, dass sie rund ist, alter Narr.
"Nun denn, dann lasst mich nun meine Pflicht erfüllen", sagte Eusebian und stand auf. Der Pastor verneigte sich vor ihm.
"Gott wird über Euch wachen, Eure Exzellenz. Durch seine Hand wird Euer Schwert der Bestie das Leben nehmen."
Eher durch meine Hand, Trottel. Gott hat wahrlich Spaß daran, seine Diener mit Dummheit zu segnen.
Draußen erwartete ihn das restliche Dorf und der arme Tonjo, der von dutzenden Leuten bedrängt wurde.
"Lasst meinen treuen Knappen in Ruhe!", donnerte seine Stimme und sofort kehrte Ruhe ein. Jeder, der Eusebians ernsten Gesichtsausdruck schon einmal gesehen hatte, wusste, wie respekteinflößend er allein durch seine Präsenz sein konnte.
"Ich breche nun wieder auf, um dem Drachen sein schändliches Handwerk zu legen. Wenn ich wiederkomme, dann mit dem Kopf des Biestes!"
Geklatsche und Hochrufe waren zu hören, vor allem die älteren Menschen verneigten sich tief. Er musste fast grinsen, was seiner ernsten Miene ziemlich schlecht gestanden hätte. Da kam ein hübsch anzusehendes Mädchen, wohl um die achtzehn Jahre, zaghaft zu ihm und verneigte sich tiefer, als es sogar der Pastor getan hatte.
"Eure Exzellenz, es steht mir nicht zu, aber darf ich Euch im Namen meines ehrwürdigen Vaters Ranat bitten, dieses Tuch anzunehmen? Es ist seit jeher ein Glücksbringer in meiner Familie. Mein Vater hatte es nicht dabei, als er sein Leben für uns gab. Vielleicht vermag es Euch zum Sieg verhelfen."
Naives Ding. Glück gibt es nicht, nur die, die es sich verschaffen.
"Gerne nehme ich es an, Mädchen", sagte er und steckte das tatsächlich sehr alt wirkende Stück Stoff in seine Hosentasche. Im Blick des Mädchens erkannte er jedoch neben Unterwürfigkeit und Hoffnung auf Vergeltung für ihren Vater noch etwas anderes, das ihn durchaus anzuspornen wusste.
"Wie heißt du, Mädchen?", fragte er, während Tonjo bereits aufs Pferd gestiegen war.
"Mein Name ist Trisha, Eure Exzellenz", erwiderte sie. Sie hatte dieselben dunkelbraunen Haare wie er, aber jeder in Kytras hatte ungefähr dieselbe Haarfarbe. Tonjo war eine richtige Ausnahme in dieser Beziehung.
"Warte auf mich, Trisha", sagte er mit einem Augenzwinkern und einer sehr viel weniger ernsten Stimme, als sie es offenbar erwartet hatte. Dann wandte er sich um und führte sein Pferd durch die Menschenmenge hindurch, die ihnen sofort Platz machte. Einige der Frauen warfen sogar Blumen, was Eusebian grässlich fand. Was brachten ihm denn bitte Blumen? Aber sollten diese Narren sie nur werfen. Er war schon lange nicht mehr sein zwanzigjähriges Selbst, das in so einem Fall wohl abgestiegen und diese Weiber zurechtgewiesen hätte. Mit zunehmendem Alter wurde er wohl tatsächlich weiser, ob er es wollte oder nicht.
Der Vulkanstein, von dem der Pastor gesprochen hatte, war bereits nach wenigen Minuten in der Ferne zu erblicken. Diese wie Kohle aussehenden Überreste ehemaliger Feuerberge, wie die Lohrasi Vulkane immer bezeichnet hatten, waren in Kytras und wohl besonders in Tror keine Seltenheit.
"Was für ein Drache wird das wohl sein?", fragte Tonjo, dessen Angst er an der Stimme sofort erkannte. Verübeln konnte er es ihm natürlich nicht, dennoch würde sich sein Knappe am Riemen reißen müssen. Einen Drachen tötete man ganz gewiss nicht, indem man zitternd vor ihm floh.
"Ein Nuron, falls die Beschreibung vom Pastor der Wahrheit entsprach", antwortete ihm Eusebian. Seine langen Lehrjahre in Hohenfurt hatte er schließlich nicht nur mit Kämpfen verbracht, sondern auch mit Lesen.
"Das sind mittelgroße, aber durchaus gefährliche Burschen. Bis zwanzig Meter in der Länge und von Flügelspitze bis Flügelspitze noch mal dreißig Meter, wenn sie ausgewachsen sind. Pechschwarze Schuppen, nur die Augen und einige Streifen an Rücken und Flügeln sind rot. Haben große, nach hinten gebogene Hörner über den Augen und spitze Dornen auf Rücken und Schwanz, Knappe. Außerdem sollen sie sehr aggressiv sein und durch den Bauchpanzer kann nicht einmal eine Seidenklinge zuverlässig dringen."
Tonjo schluckte. "Das klingt aber ziemlich gefährlich, Eure Exzellenz."
Da musste er laut lachen.
"Ich habe bei solchen Reisen auch ganz gewiss nicht vor, Hasen zu jagen, Tonjo. Aber kann man den Worten des Pastors glauben, haben wir es mit einem jüngeren Exemplar zu tun."
Sie ritten an dem schwarzen Felsen vorbei, der durch die Mittagssonne sicherlich enorm aufgeheizt wurde. Einmal hatte sich sein depperter jüngster Bruder Mirios mit blankem Po auf einen der Steine gesetzt, nur um dann die nächste Woche nicht mehr sitzen zu können. Manche Menschen mussten es anscheinend immer auf die schmerzhafte Tour lernen. Wie Mirios es zum Kapitän eines stattlichen Linienschiffs gebracht hatte, war wohl nur mit seinem Blut zu erklären.
"Tonjo", sagte Eusebian, als sie gerade meinten, das große, eher oval als rund anmutende Loch im Boden zu erkennen, "sag mir, weshalb es nicht ratsam ist, große Männer mit dicken Armen und Beinen gegen einen Drachen kämpfen zu lassen?"
Er testete seinen Knappen immer wieder gerne. Manchmal überraschte ihn Tonjo mit tatsächlich auch schlauen Antworten.
"Weil sie eine größere Angriffsfläche bieten, Eure Exzellenz?", schlug er vor.
"Nicht schlecht. Ja, ein großer Mann, sei er dick wegen seinen Muskeln oder weil er das Essen zu sehr liebt, bietet dem Drachen natürlich auch ein besseres Ziel. Doch wichtiger ist die Agilität, Junge. Bist du schlank und flink, kannst du ausweichen, was sehr hilfreich ist, um einen Feuerschwall zu überleben. Der große Mann kann sich hinwerfen, zur Seite hechten oder auch in seiner Rüstung verbruzeln - auf offenem Feld ist er der Bestie hilflos ausgeliefert, sollte er sie nicht sofort bei einem Überraschungsangriff erlegen."
"Aber klein und übermäßig flink seid Ihr auch nicht unbedingt, Eure Exzellenz", erwiderte Tonjo ungerührt. Jeder andere Knappe wäre jetzt rot angelaufen und hätte ihn untertänigst um Vergebung für diesen Kommentar gebeten. Doch genau das schätzte er so sehr an ihm: Er nahm kein Blatt vor den Mund.
"Fürwahr, klein bin ich nicht. Doch solltest du mich nicht langsam nennen, Knappe. Dutzende Male hast du mich jetzt bereits kämpfen sehen, doch eine Gelegenheit, meine Fähigkeiten nicht gegen einen trägen Menschen, sondern ein echtes Biest zu testen, gab es für mich lange nicht mehr."
"Heißt das, Ihr habt noch nie gegen einen Drachen gekämpft, Eure Exzellenz?", fragte Tonjo mit beunruhigter Stimme.
"Nein, zu meinem Bedauern. Doch für alles gibt es ein erstes Mal, Junge."
So war er eben. Eusebian war noch nie vor Gefahren zurückgeschreckt. Im Gegenteil, er empfand es als erfrischend, seinem Körper endlich einmal etwas Neues abzuverlangen. Ein Drache, mochte er auch noch so groß und stark sein, war nicht mehr als ein wildes Tier. Und wilde Tiere lebten und handelten nach ihren Urtrieben, denen der Mensch fast sein ganzes Leben lang zu entsagen suchte. Das machte Menschen immer wieder unberechenbar. Wilde Tiere hingegen waren ein offenes Buch, zu dessen Lektüre er nicht mehr als ein paar Augenblicke benötigen würde.
Tonjo schluckte. "Vielleicht hätten wir einfach der Armee Bescheid geben sollen, Eure Exzellenz", meinte er.
Eusebian schnaubte verächtlich.
"Unsinn. Die würden das Biest nur stümperhaft mit Gewehr und Kugeln zu erlegen suchen. Und was würde geschehen? Sicher, der Drache wäre vielleicht tot, aber mit ihm dutzende der Soldaten. Nein Tonjo, dies hier ist eine Prüfung, wie sie mir gefällt. Ein Hampelmann in Uniform wäre nur fehl am Platz. Und nun sind wir auch schon nahe genug."
Auf sein Zeichen hin brachten sie die Pferde zum Stehen, stiegen ab und banden sie an einen der wenigen dünnen Bäume fest, die in diesen Graslanden standen. Die Schlucht war ungefähr einhundert Meter entfernt. Nurons hatten zwar einen schlechten Geruchssinn, doch ihr Gehör war sehr gut. Ab dieser Distanz bewegten sie sich auf gefährlichem Terrain. Eusebian gab gerne zu, dass selbst er in dieser leicht entflammbaren weiten Wiese wohl verloren wäre, würde der Drache plötzlich vor ihnen auftauchen. Doch Nurons waren vor allem in der Dämmerung und frühmorgens aktiv. In der Mittagszeit genehmigten sie sich, falls seine damaligen Lehrbücher ihm keine Lügen erzählt hatten, ein langes Nickerchen.
Vorsichtig, darauf bedacht, möglichst auf keine trockenen Äste zu treten, kamen sie der Schlucht näher. Eusebian war froh, überall kleinere Felsen zu sehen. Das letzte, was sie jetzt bräuchten, wäre die Abwesenheit von Deckungen. Feuer mochte Gras in Flammen stecken, ein großer Felsen würde ungerührt weiter sein Dasein fristen. 
Sie sahen in die Schlucht hinunter. Es ging gute vierzig Meter in die Tiefe. Der karge Felsboden wies dutzende kleine und große Löcher auf, doch für sie war nur ein besonders großes interessant, das sich leicht links von ihnen in der gegenüberliegenden Steinwand befand. Denn drumherum lagen mindestens fünf Skelette, schwarz angekohlt und nur noch entfernt als Menschen zu erkennen. Ihre Waffen hatten den Hünen wenig genutzt. Eusebian konnte zwei Äxte, einen halben Speer und vier angesengte Schwerter erkennen, allesamt zur völligen Unbrauchbarkeit verbrannt. Hier war also auch Taschas Vater einen sehr sinnlosen Tod gestorben - oder hieß sie Trisha? Naja, unwichtig.
Tonjo starrte in die Höhle hinein, die das Tageslicht regelrecht zu verschlucken schien.
"Denkt Ihr, dass der Drache dort drinnen ist?", fragte er und zwei kleine Schweißperlen liefen ihm von der Stirn.
"Falls er nicht wieder zurück nach Tror geflogen ist - was besser für seine Gesundheit wäre -, können wir davon ausgehen, Knappe. Und nun höre mir genauestens zu, hast du mich verstanden?"
Der Junge sah ihm fest in die Augen.
"Du bleibst hier oben und verfolgst das Geschehen ganz genau mit. Nurons mögen eine verdammt dicke Bauch - und Rückenpanzerung haben, ihr Hals und Nacken ist praktisch völlig ungeschützt. Selbst ein gewöhnlicher Pfeil kann - wenn fest genug geschossen - ihre Haut an diesen Stellen durchdringen. Wenn du eine Gelegenheit erkennst, nutze sie, Knappe. Du bist nicht schlecht im Umgang mit dem Bogen. Schieße, wenn der Drache dich nicht bemerken kann. Entdeckt er dich, werde ich dir höchstwahrscheinlich nur schlecht helfen können. Was sage ich dir immer, wie man einen Kampf als Fernschütze angehen muss?"
"Die Situation erkennen, erst bei höchster Trefferwahrscheinlichkeit schießen und sich niemals über einen Fehlschuss den Kopf zerbrechen."
Eusebian nickte.
"Mit etwas Glück musst du gar nichts machen. Doch sollte ich wider Erwarten Schwierigkeiten bekommen, wäre mir ein Ass im Ärmel mehr als nur recht, Tonjo."
Beide grinsten.
"Ich wünsche Euch viel Erfolg, Eure Exzellenz", sagte sein Knappe und nahm den Bogen von seinem Rücken herunter.
Eusebian Albrecht von Kytras holte noch einmal tief Luft und zog dann seine beiden Seidenschwerter. Mord und Totschlag hatte er sie getauft. Seinen weiten braunen Umhang legte er ins Gras zu Tonjo, denn der war ihm bei weitem zu entflammbar. Da stand er nun also mit seinem hellbraunem Hemd, dem schwarzen Schwertgürtel und legte die Waffenscheiden ebenfalls ins Gras. Dann ließ er seine beiden Seidenschwerter um seine Finger herumspielen, warf eines hoch, hockte sich hin und fing es auf, ohne hinzuschauen, bis er sich so locker gemacht hatte, wie er es vor einem Kampf gewohnt war. Sein vielleicht etwas zu langes Haar strich er sich aus dem Gesicht und dann stieg er hinab.
Dass es mehrere gute Stellen zum Hinab- und hinaufklettern gab, hatte er sofort erkannt. An dieser Stelle waren einige der Felsen so geformt, dass er spielend von einem zum anderen hüpfen konnte. Es war zwar etwas aufwendig, aber so kam er schließlich auf leisen Sohlen und ohne große Probleme vor den Höhleneingang und schärfte jeden seiner Sinne. Die Skelette, die um ihn lagen, störten ihn überhaupt nicht.
Der Gestank von Verwesung und Verbranntem war überall um ihn herum. Doch seine feine Nase roch noch etwas anderes: Die fliegenverseuchte und ranzige Präsenz von Kot. Erleichtert hatte sich das Biest also schon einmal. Es könnte also wieder Hunger haben.     
Eusebian überlegte. In der Dunkelheit der Höhle konnte er fast nichts sehen, das war viel zu riskant, selbst wenn der Drache schlafen sollte. Er musste ihn herauslocken. Im besten Falle hackte er ihm den Kopf ab, wenn der Nuron ihn aus seiner Behausung stecken würde. Doch keinesfalls dürfte er dabei seinen Gegner unterschätzen.
Deshalb kletterte er, eines der Schwerter mit dem Heft im Mund tragend, rechts am Höhleneingang hinauf und ließ dann zwei große Steine herunterfallen.
Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten.
Nurons hatten einen leichten Schlaf. Doch dass der Drache gleich die gesamte Schlucht in ein Flammenmeer verwandelte, überraschte ihn. Das dunkelrote und teilweise blaue Feuer ließ eine Hitzewelle durch die Schlucht und über sie hinaus wehen. Kurz hatte Eusebian die Befürchtung, dass sich das Gras über dem Erdloch entzünden könnte; doch dann hätte Tonjo einen Pfeil zur Warnung abgeschossen, so eingeübt waren die beiden bereits. Er hielt sich einfach nur an einem besonders stabilen Felsen fest und sah den kleinen Feuerchen vor ihm beim schnellen Erlöschen zu. Denn außer kargem Fels fanden sie nichts, das sich verbrennen ließe.
So sind diese Dorftrottel also gestorben. Sie dürften den Nuron nicht einmal gesehen haben.
Doch er schalt sich selbst, denn er war der Feuer- und Hitzewelle zwar ausgewichen, doch befand er sich nun nicht mehr in Reichweite des Höhleneingangs. Andererseits - das wäre ja auch viel zu schnell gegangen. Und just in diesem Moment kam der Kopf des Drachen zum Vorschein.
Es war tatsächlich ein jüngeres Tier. Die Hörner über seinem Kopf waren nicht einmal so lang wie Eusebian selbst. Ausgewachsene Nurons hatten mehr als vier Meter lange Hörner über ihren Augen, eine begehrte Jagdtrophäe. In dieser Sekunde dachte der Drache sicherlich, den Störenfried zu Asche verwandelt zu haben. Eusebian hätte mit einem beherzten Sprung die Angelegenheit bereits erledigen können. Aber wo blieb ihm dann der Spaß?
Deshalb war er mit drei schnellen Bewegungen auf dem Boden der Schlucht angekommen und stand in dem Moment vor dem Drachen, als dieser sich mit qualmendem Maul bereits wieder umwenden wollte. Denn Drachen, egal welche Art, konnten nur alle drei bis vier Minuten eine so gewaltige Menge an Feuer in ihrem Bauch entwickeln. Nun war es kurzzeitig ein Kampf ohne große Verbrennungsgefahr.
"Schön, dich kennenzulernen!", sagte Eusebian frech und zeigte mit Mord auf den verdutzt scheinenden Drachen, der als Antwort sein mit zwei Zahnreihen besetztes Maul zu einem in Mark und Bein gehendes Brüllen öffnete.
"Einfach den Bauern Angst machen - das geht doch nicht."
Der Nuron kam weiter aus der Höhle heraus, senkte den Kopf leicht herab und stieß dann schlagartig nach vorne. Ein anderer Mensch als Eusebian wäre jetzt wohl nur noch das Mittagessen des Untiers gewesen. Doch er war da bereits neben dem Hals des Drachen und ritzte ihm mit Totschlag eine kleine Wunde ins Fleisch.
Der Nuron fauchte und kam nun in voller Größe aus der Höhle heraus. Seine Flügel, im engen Tunnel noch angelegt, breitete er jetzt aus, sodass auch Eusebian zugeben musste, einem wirklich beeindruckendem Lebewesen gegenüberzustehen. Der Drache aber verhielt sich jetzt abwartend und beobachtete ihn.
Respekt. Er hat bemerkt, wie schnell ich bin. Jetzt wartet er darauf, dass er wieder Feuer speien kann. Dann muss es also sein.
Mord und Totschlag blitzten im Sonnenlicht grell auf, als er im vollen Tempo auf den Nuron zurannte. Der wollte ihn mit einem Hieb seines rechten Vorderbeins gegen die nächste Felswand schmettern, doch Eusebian sprang einfach nach oben und trennte dem Drachen in derselben Bewegung eine Klaue von der Gliedmaße ab. Blut spritzte auf und sein Gegner brüllte, doch da war er bereits mit einem Salto auf den Kopf des Tieres gesprungen und brauchte nur eine weitere halbe Sekunde, um Mord im Nacken des Nuron zu versenken.
Wo er plötzlich auf einen harten Widerstand traf.
Der Drache warf seinen Kopf wutentbrannt von links nach rechts und stieg dann in die Lüfte - mit einem mehr als verwirrten Eusebian, der seine alten Lehrbücher verfluchte.
Von wegen Hals UND Nacken sind ungeschützt! Ein Skandal ist das!
Der Nuron geiferte und spie einzelne Feuerbälle ziellos in die Luft, als er sich aus der Schlucht erhob und ihren Pferden mehr als nur einen Schrecken einjagte. Wie ein Erdbeben fühlte es sich auf ihm an, als wäre der Drache selbst eine Naturgewalt. Eusebian ließ Mord im Nacken stecken, schwang sich an einem der vorderen Rückendornen des Drachen nach vorne und schnitt mit Totschlag tief in die Halsröhre des Tieres hinein. Es folgte ein klägliches Fauchen, kurz darauf ein Röcheln. 
Und dann fiel der Drache gen Erde, inzwischen mehr als fünfzig Meter über dem Boden. Als sein erstarrter Körper mit einem gewaltigen Krachen auf dem trockenen Gras landete und meterhoch Staub aufwirbelte, war Eusebian bereits abgesprungen und stand nun leicht in der Hocke vor dem offenen Maul des Drachen, sein Schwert Totschlag, rot überzogen vom Blut des Tieres, zur Seite gestreckt haltend.
Danke, danke für den Applaus, liebe Leute.
Zufrieden blickte er über seine Schulter. Mehrere Muskeln und besonders die Flügel des Nurons zuckten noch, ein letztes Aufmucken der Nervenstränge in den toten Adern seines Gegners. Die nun leeren roten Augen starrten ins Nichts und Eusebian fragte sich, wie dies alles wohl aus der Sicht des Drachen abgelaufen war. Dem Tier konnte er keinen Vorwurf machen; es hatte sich mit allen Mitteln verteidigt. Ihm gebührte Respekt.
Deshalb verneigte er sich auch kurz vor dem Geschöpf, das die Bauern als Monstrum angesehen hatten. Doch Eusebian sah es etwas anders; natürlich, Ungeheuer waren diese Drachen, wilde Bestien. Doch hatten sie auch etwas mystisches an sich, fand er. Nicht umsonst trugen so viele Orte und Institutionen in Mathalien und besonders Tror den Namen dieser Tiere. Seit jeher hatte die Menschen ihre Urgewalt beeindrucken können. Nicht zuletzt auch ihn.
Tonjo kam hinzu, außer Atem und etwas bleich im Gesicht.
"Eure Exzellenz, Eure Exzellenz, was bin ich froh! Ich wähnte Euch schon tot, als die Schlucht im Feuersturm lag!"
Eusebian sah ihn ungläubig an.
"Ich, tot? Sterben? Auf was für komische Ideen du immer wieder kommst, Knappe. Jetzt hol lieber die Pferde, die haben sich bestimmt bepisst, falls Pferde das überhaupt machen, wenn sie Angst bekommen ... das ist eine gute Frage, ehrlich gesagt. Hol die Pferde und sieh nach, ob sie sich bepisst haben, Knappe!"
"Ja, Eure Exzellenz", sagte Tonjo und lief an ihm vorbei in Richtung des Baums, wo sich beide Tiere aufbäumten und laut wieherten.
Eusebian betrachtete erneut den Kadaver. Eigentlich schade, dass er es machen musste - doch er hatte es den Dörflern versprochen. Mit einem schnellen Streich von Totschlag fiel der Kopf des Nurons von seinem Hals ab. Sein Schlächter ging um ihn herum und holte Mord aus dem Nacken hervor. Er hatte in jener Sekunde richtig entschieden, das Seidenschwert stecken zu lassen; er bekam es nur mit großer Kraftanstrengung aus dem Fleisch heraus. Verdammt zähe Biester, diese Drachen.
Sein Knappe kam mit den immer noch unruhigen Pferden zurück und sah ihn mit großen Augen an.
"Das wird Euch noch größeren Ruhm einbringen, Eure Exzellenz! Einen Drachen hat seit vielen Jahren keiner mehr in Mathalien erlegt, glaube ich. Oh, und ich melde gehorsamst, die Pferde haben sich nicht bepisst!"
Eusebian lachte, dann verbanden sie beide Hörner des Nurons mit einem Seil und machten es an den Satteln ihrer Pferde fest. Die Tiere würden diese nächsten zwei Meilen kräftig ziehen müssen, sie kamen also nur sehr langsam voran. Dazu kam, dass die beiden Hengste verständlicherweise etwas bockig waren.
Auf der Hälfte des Weges zurück gestatteten sie den Tieren eine Pause und betrachteten beide den abgetrennten Kopf. Tonjo, der kleiner war als das Maul, das er sich gerade ansah, war ganz aufgeregt, einmal die raue, schuppige Haut eines dieser Riesen anzufassen.
"Er kam aus Tror hier herüber, oder?", fragte er Eusebian, der wie immer nach einem Kampf besonders gerne die frische Luft einatmete.
"Ja, selbst wenn er von Tarlas oder über das Meer kam, alle Drachen stammen aus dem fernen Drachenzahngebirge, das nicht umsonst so heißt. Ebenso die Lindwürmer, von denen ich eines Tages auch einen bekämpfen möchte, doch solange diese Mauer da steht, werde ich dazu kaum eine Gelegenheit bekommen. Dazu müsste ich nämlich ins Land der Ferosi reisen, die einen mathalischen Fürstensohn wie mich wohl nicht gerade gerne sehen würden."
Er und sein Knappe blickten Richtung Westen, wo in zehn Meilen Entfernung der südliche Teil der großen Grenzmauer zu Tror verlief. Vor zweihundert Jahren, nach der Spaltung der Kirchen, wurde sie in Auftrag gegeben. Seither bildete sie eine über dreitausend Meilen lange militärische Sperrzone. Dreißig Meter in der Breite und Vierzig in der Höhe, dauerte ihr Bau beinahe neunzig Jahre. Keine Armee durfte sich bis auf fünf Meilen an sie annähern, das käme einer sofortigen Kriegserklärung gleich. Lediglich Diplomaten oder auserwählte Händler passierten die Mauer manchmal, die hoch im Norden von Tarlas bis ins Gebirge reichte, wo es so kalt war, dass angeblich jeden Tag einhundert Arbeiter bei der Fertigstellung erfroren seien. Selbst ihm schauderte es bei solch einem Gedanken.
"Eure Exzellenz, reisen wir dann weiter nach Taranis?", fragte Tonjo.
"Selbstverständlich. Die letzten zwei Turniere habe ich verpasst, doch dieses Jahr werde ich wieder teilnehmen."
Eusebian blickte gen Himmel. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie: Als er zum ersten Mal am Drachenturnier teilgenommen hatte, war er siebzehn und verglichen mit heute ein großer Narr gewesen. Ruhm und Ehre hatte er zwar schon fast überall erworben, doch beim Turnier eine Disziplin zu gewinnen, versprach mehr als nur Anerkennung; es versprach Einfluss. Nicht umsonst wurden die Sieger jeder Disziplin vom Kaiser höchstpersönlich geehrt; fortan stand ihnen freier Zugang zum inneren Ring von Taranis zu, sofern man von ihrer Kaiser- und Kirchentreue restlos überzeugt war. Er als Fürstensohn würde sich hüten, an dieser Hürde zu scheitern. Denn für sein großes Vorhaben wäre die Bewegungsfreiheit in der Hauptstadt Gold wert.
Als sie die Strohdächer von Cylys erblickten, hatten bereits mehrere Kinder nahe des Weges auf ihre Rückkehr gewartet. Ungefähr zwei Stunden mussten sie gebraucht haben. Keine schlechte Zeit, um einen Drachen zu erlegen, fand Eusebian bescheiden.
Ihr Einzug mit dem Kopf des Nuron geriet zum Freudenfest. Alte und junge hatten dicke Tränen in den Augen, fielen vor ihm in den Staub oder versuchten gar, seine Füße zu küssen, was ihm ein bisschen zu weit ging. Er hatte heute vor, sich nur noch von einem Menschen küssen zu lassen, und dieser Mensch stand mitten in der Menge und ließ kleine Sturzbäche der Dankbarkeit an ihren Wangen herunterfließen. Tusha - oder Tisha? - naja, egal, war vollkommen aufgelöst und sah ihn an, als wäre er Helion persönlich, als er ihr dieses lächerliche Glückstuch zurückgab.
Der Pastor schien seine Bemerkungen vergessen zu haben und betete offenbar einfach vor seiner kleinen Hütte. Diese strenggläubigen Kirchendiener waren ihm schon immer etwas suspekt gewesen. Klar glaubte auch er an Gott und hatte nichts gegen die mathalische Kirche an sich - aber sein ganzes Leben für den Glauben aufzuopfern erschien ihm unsinnig. Dabei meinte er nicht diesen närrischen Pastor im Besonderen - es war etwas, woran er in diesem Moment generell dachte.
"Ja, ich habe geholfen!", sagte eine stolze Stimme hinter ihm.
Er drehte sich um und sah, wie Tonjo freudig den Dank zahlreicher Mädchen annahm.
"Knappe! Prahlerei zeugt von Arroganz! Besonders, wenn man selbst nicht das geleistet hat, wovon man meint, sprechen zu dürfen!"
Da hatte der arme Junge aufgehört zu reden und einfach nur noch stur geradeaus gesehen. Manchmal machte es Eusebian Spaß, ihn etwas zu necken. Dass er tatsächlich mit einem Pfeil einen Drachen erwischen könnte, traute er ihm nicht zu. Jedenfalls noch nicht. Er machte schließlich langsame, aber immerhin stetige Fortschritte.
Wie von ihm erwartet, lud ihn Trisha - aha, das war ihr Name! - zum Bad und einem Essen in ihr Haus ein. Es war gar nicht so ärmlich eingerichtet, wie er vermutet hatte, der Vater des Mädchens war offenbar kein Niemand gewesen. Während Tonjo draußen mit einigen der Dorfbewohnern plauderte, stieg er gerade aus dem warmen Badewasser heraus und setzte sich auf ihr Bett. Sein Körper war von vielen kleineren und zwei größeren Narben überzogen, alles Erinnerungen an frühere zähe Kämpfe. Doch nicht ohne Grund, sagte er sich gerade selbst, als er seine Hose betrachtete, war seit mehr als vier Jahren keine weitere Narbe mehr hinzugekommen.
Er betrachtete Trisha, als sie gerade Pumpernickel und Birnen auf einem Teller hereinbrachte. Wirklich ein hübsches Mädel. Allein beim Anblick ihrer Kurven, der langen Haare und ihres süßen Lächelns wurde er schon steif. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie es taten? Er schätzte es auf fünf Minuten.
Es sollten zehn werden, aber das war zu verschmerzen. Vorher hatte sie noch ein bisschen von ihrem Vater erzählt, wie sehr sie ihn vermisste, wie dankbar sie ihm für seine Heldentat war und so weiter und so fort. Dann war sie endlich zu ihm ins Bett gestiegen, hatte sich entkleiden lassen und seinen Kopf an ihre formschönen Brüste gedrückt. Sie stöhnte auf, als er ihre Brustwarzen in den Mund nahm und seinen Penis in sie eindringen ließ. Beim Kämpfen mochte er stets die Oberhand behalten, im Bett war es ihm mehr als recht, den Mädchen die Zügel in die Hände zu legen. Ja, dachte er, nach diesem Drachen war eine andere Form des Reitens wärmstens zu empfehlen.
Nach dem Liebesspiel hatte sie auf seinem Körper gelegen und sich von ihm durch die Haare streichen lassen.
"War ich gut, Eure Exzellenz?", fragte sie mit schüchterner Stimme. Vielleicht war es ihr erstes Mal gewesen, auch wenn er sich das nicht vorstellen konnte.
"Mach dir keine Sorgen Mädchen, nichts an dir würde mir gerade in den Sinn kommen, das zu tadeln wäre."
Da hatte sie gekichert. Wie all die anderen Bauernmädchen, denen er eine Nacht gewidmet hatte, bevor es zum nächsten Dorf ging.
"Was habt Ihr nun vor, Eure Exzellenz?", fragte das naive Ding dann und legte seine Hand auf ihre linke Brust.
"Zuerst einmal meinen hohen Vater besuchen", sagte er sogar wahrheitsgemäß. Er wollte das Gesicht seines alten Herrn sehen, wenn er erschien und seine Tat ihm vorausgeeilt war. Nach all den Jahren, in denen Ishio ihn Taugenichts geschimpft hatte, genoss er diese Momente des Triumphes besonders gerne.
"Wie ist Euer Vater, der Fürst denn so? Stimmt es, dass er neben Eurer Mutter noch fünfzig weitere Ehefrauen hat, wie man sagt?"
Was für ein freches Ding.
"Das ist zwar nicht schlecht geschätzt, aber allein diese Frage könnte dich in große Schwierigkeiten bringen, Tasha."
Das Lächeln des Mädchens gefror für eine Sekunde, dann schob sie seine Hand von ihrer Brust weg. Sie stand auf und fing an, sich wieder anzukleiden. Da fiel ihm auf, dass er schon wieder ihren Namen verwechselt hatte.
"Jeder meiner Brüder hätte dich für diese Frage in den Kerker schicken lassen, weißt du das, äh ... Trisha? Haranos hätte dir wahrscheinlich sogar die Zunge abgeschnitten, einfach, weil er das mag. Und meinem hohen Vater wären noch ganz andere Dinge eingefallen."
Trisha lächelte wieder und setzte sich neben ihn aufs Bett.
"Dann habe ich wohl Glück, dass Ihr Euch erbarmt habt, uns zu helfen, Exzellenz, und nicht Eure hohen Brüder oder der Fürst."  
Eusebian sah sie interessiert an. Von den Bauernmädchen in letzter Zeit war dies eindeutig das respektloseste. Das gefiel ihm irgendwie. Doch jetzt hatte er keine Zeit mehr für sie, da konnte sie noch so frech daherreden. Deshalb schenkte er ihr noch ein Augenzwinkern, einen leichten Klaps aufs Bein und stand dann auf.
"Ich mag dich Trisha, aber hüte dich vor Amtsträgern und gehe besonders nicht in Städte, wenn du so daherreden möchtest. Mir wäre wohler, dich hier in Sicherheit zu wissen, denn ich merke mir jeden, der mich zu beeindrucken weiß. Und diese Menschen will ich nicht in irgendeinem Kerker wiedersehen, falls ich ihnen noch einmal über den Weg laufen sollte."
Das Mädchen hatte daraufhin kurz zu Boden gesehen und dann wieder milde gelächelt.
"Mein Platz wird für immer hier sein, Eure Exzellenz. Meine Familie lebt bereits seit Generationen in diesem Dorf. Diese Tradition lasse ich gewiss nicht mit mir enden."
Eusebian zog sich das Hemd und den langen braunen Umhang an, wandte sich zur Tür und drehte dann doch noch einmal den Kopf herum.
"Falls wir uns jemals wiedersehen, Trisha, dann kannst du mich auch Eusebian nennen. Nennst du mich allerdings Albrecht, wird es dir schlecht gehen. Meinen elendigen Zweitnamen hasse ich nämlich."
Da hatte sie gekichert und sich noch einmal zum Abschied verbeugt.
"Ich bete dafür, Euch noch einmal wiederzusehen, Eusebian Albrecht von Kytras."
Wird immer noch frecher. Tolles Mädchen. Tolle Frau.
Als die Nacht hereinbrach, hatten er und sein Knappe bereits dutzende Meilen zwischen sich und Cylys gebracht. Das Turnier startete am fünften Juni, dem Tag der Götterdämmerung, und bis dahin war es nicht einmal mehr ein Monat. Großen Druck hatten sie noch nicht, doch eine weitere Heldentat würde er wohl auf dem Weg nach Taranis nicht mehr vollführen können.
Taranis, die Stadt der Mächtigen. Als er damals zum ersten Mal in diesem Monster angekommen war und die Glockentürme des Himmelsdoms erblickte, wurde ihm bewusst, wie klein er doch war. Wie klein alle Menschen im Schatten der Geschichte waren. Über tausend Jahre waren vergangen, doch diese beiden Türme standen noch genau dort, wo sie einst erbaut wurden, wie fast alles im inneren Ring, dem Zentrum der Welt. Jener Ort, den er seit all den Jahren schon anstrebte.
"Was liest du da?", hatte ihn seine damals sieben Jahre alte Schwester Lilia gefragt, als sie ihn um Mitternacht in der Stadtbibliothek von Hohenfurt antraf, fünfzehn Jahre alt und in dicke Bücher vertieft.
"Ich lese über die Geschichte der mathalischen Kaiser und ihrer hohen Generäle."
"Und warum?"
"Weil ich doch wissen muss, wie man gut regiert."




Kapitel 7: Die Welt der Armen

~Taron Tarlas~
 
Mai, 1717


Bald zwei Monate waren seit dem Eintreffen des kaiserlichen Boten vergangen. Am frühen Abend des achtzehnten Mai wurde Taron das ganz zufällig wieder bewusst, als er kurz dem gleichmäßigem Schwingen der Pendeluhr zusah, die in der hinteren rechten Ecke des Gasthauses zum Falkenkopf stand.
Krain lag nun gut vierhundert Meilen hinter ihnen. Der Fürstensitz derer von Tarlas war leider nicht der Ort gewesen, den er sich immer schon vorgestellt hatte. Mochte sein Vater Aaron auch kein gutes Haar an Krain ausgelassen haben, er hatte sich das Zentrum ihres Landes als lebensfrohe, große und sichere Gemeinschaft der Tarlasi vorgestellt. Eine wilde Mischung der verschiedenen Waldvölker mit ihren Traditionen, Akzenten und Eigenarten. 
Eine wilde Mischung war es auch in der Tat, doch lag das vielmehr an der Masse an Menschen, die auf den Straßen umherliefen. Ein stetiges Gedrängel und Gezerre ohne dass man viele Meter schaffen konnte. Als sie Seidenpfeil und Rattenfloh nahe des nördlichen Eingangstores für die Dauer ihres Aufenthalts abgeben mussten, hatten sie diese Enge bereits zu spüren bekommen.
Krain lag zwar zu weit südöstlich, um auch als geographischer Mittelpunkt des Fürstentums zu gelten. Doch alle Kaiserpfade von Tarlas führten auf dem einen oder anderem Wege zu der Stadt. Denn außer ihr gab es in den weiten und großflächig menschenleeren Teilen des nördlichen Fürstentums kaum größere Siedlungen, und noch weniger Gründe für Händler und Kaufleute, in diese Regionen zu reisen. Stattdessen hatte sich das einst kleine Dorf über Jahrhunderte hinweg stetig vergrößert und statt dass die Händler in die Dörfer reisten, kamen die Menschen vom Land nach Krain und wurden sesshaft. 
Allein von der Fläche her war es seit über achtzig Jahren die drittgrößte Stadt des mathalischen Kaiserreichs und seine über vierhunderttausend offiziellen Einwohner füllten die größtenteils aus trockenem Schlamm bestehenden Straßen mit regem, umtriebigem Leben. Selbst nachts, wenn die Präsenz der Wachsoldaten deutlich stärker zu spüren war, kamen Krains geschäftstüchtige Menschen niemals zur Ruhe. Denn je später es wurde, desto kürzer waren die Schlangen vor den Türen der Läden. Und als dies die Runde machte, waren bald auch lange Schlangen im Licht des Mondes die gängige Norm.
Als kleinere und dünne Menschen kamen sie drei zwar ganz gut durch die Massen hindurch, doch ein schönes Erlebnis war es definitiv nicht. Wie Taisha bei all dem Schubsen und Fluchen dennoch stets ihre zuckersüße Miene beibehalten konnte, war für ihn und seine Schwester ein kleines Rätsel.
Sie hatten rasch beschlossen, nicht zu lange bleiben zu müssen. Während Nira und Taisha einkaufen gingen und anschließend in einem der überfüllten Badehäuser ihre ehrsehnte Zeit in warmen Dampfwasser bekamen, hatte er sich in die dreißig Meter lange Schlange vor dem Bürgerhaus eingereiht, wo die Einwohner Beschwerden oder Fragen an die für die zahlreichen Stadtbezirke zuständigen Beamten anbringen konnten. Diese Männer und Frauen taten Taron leid; ihre Augenringe und genervten Mienen waren nicht zu übersehen.
Als er vor einen untersetzten Mann Anfang dreißig kam, starrte der ihn an, als würde er ihn am liebsten erschießen.
"Was willst du, Bursche?", hatte er alles andere als höflich gefragt.
"Ich möchte gerne eine Reisekarte von Altenas und Taranis haben, guter Mann. Und ich möchte Sie bitten, die Echtheit eines Dokuments zu prüfen."
Das hatte ihm Nira befohlen. Je länger sie unterwegs waren, desto klarer wurde ihm, dass sie Ziro überhaupt nicht vertraut hatte. Und da weder sie noch er oder Taisha lesen konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als es von jemandem Offiziellen auf seine Echtheit überprüfen zu lassen. Und nun nahm ihm der genervte Mann den Zettel ab, ließ seine Augen rasch von links nach rechts und von oben nach unten huschen. Dann schien er für einen kurzen Moment unschlüssig zu sein. Er kratzte sich am Kopf und blickte ihn dann ernst an.
"Dies ist ein Empfehlungsschreiben, mit kaiserlichem Siegel versehen, Junge. Es berechtigt einen Taron Tarlas an der Teilnahme am großen Turnier. Bist du das, Junge?"
Taron nickte. "Ja."
"Dann mal herzlichen Glückwunsch und viel Glück", sagte der Mann, gab ihm den Zettel zurück und grinste dann beinahe hämisch.
"Besonders beim Finden dieses Einsiedlerkrauts."
Taron war etwas irritiert gewesen. Offenbar hatte Ziro auch den Grund für seine Teilnahme auf den Wisch geschrieben. Doch seis drum, er war echt, und darauf kam es an. Als Nächstes fragte er einen Soldaten, der kaum älter aussah als er selbst, wo man denn Straftaten melden könnte.
"Willst du dich etwa selbst eines Vergehens bezichtigen?", hatte der Soldat verdutzt gefragt.
"Nein", antwortete Taron und erzählte dann von den Hexentreibern und ihrer Gräueltat. Doch sein Gegenüber winkte sehr schnell ab.
"Das ist uns alles bekannt, Junge. Nach diesen Gestalten sucht bereits eine ganze Brigade. Aber die Kerle entwischen uns immer wieder. Glaube mir, die bereiten denen da oben (er zeigte auf die Fürstenburg) auch Kopfzerbrechen. Sobald wir sie finden, wird dafür gesorgt, dass ihrem Treiben ein Ende bereitet wird, verlass dich da ruhig drauf, Junge. Und jetzt zisch ab!"
Taron hatte mehr erwartet. Er hatte mitansehen müssen, wie Menschen ohne Grund bei lebendigem Leib verbrannt wurden. Eine solch grauenhafte Tat mit so vielen Beteiligten, so hatte er sich gesagt, müsste doch eine absolut entschlossene und schnelle Antwort des Fürsten nach sich ziehen. Doch so wie der Soldat ihm gelangweilt die Lage erklärt hatte, klang es wie ein alltägliches Kinkerlitzchen, dem man halt nachgehen würde. Er kam nicht umhin, langsam wachsende Zweifel an der Stärke der Armee zu entwickeln.  
In Taranis würden sie bereits geschnappt sein.
Danach hatte er vor dem Badehaus gewartet. Eigentlich war der zentrale Bezirk um die Burg herum sein festes Ziel gewesen (wann kam er denn schon mal am Fürstensitz vorbei?), doch der war abgesperrt und nur Soldaten oder Bewohner der Burg selbst durften passieren. Und so wie die Wache geguckt hatte, würden sie nicht zögern, ungebetene Gäste mit aller Gewalt am Eindringen zu hindern. Das Gastrecht war natürlich auch dem Fürsten eins der höchsten Güter, doch wählte er sich seine Gäste wie alle Adligen selbst aus. Wie jeder in Mathalien wusste, war es niemandem gestattet, einem Freund oder Fremden das Gastrecht zu verweigern.  
Sollte man dies dennoch tun, fiel man gesellschaftlich in Ungnade. Dann konnte man niemals wieder erwarten, selbst von anderen aufgenommen zu werden, egal ob man in großer Not war oder nicht. Nur dem erklärten Feind eines Menschen durfte dieses Recht verweigert werden. Die Fürsten und auch der Niederadel jedoch hatten seit jeher darauf gepocht, eine Sonderstellung einnehmen zu dürfen, denn ihre Feinde kamen meist nicht selbst, sondern in Form von Fremden und manchmal auch vermeintlichen Freunden von ihnen. Das konnte Taron auch nachvollziehen; die Burg hätte er aber dennoch sehr gerne aus nächster Nähe gesehen.
Nira war aus dem Badehaus herausgerannt und hatte ihn von oben bis unten begutachtet, ihn gefühlt tausendmal gefragt, ob ihm auch wirklich niemand etwas getan hatte und ihn dann, nachdem sie es endlich glaubte, fest umarmt. Taisha sagte ihm später heiter, dass seine Schwester von nichts anderem als ihren Sorgen um ihn im Wasser gesprochen hatte. Das war ihr schnell auf die Nerven gegangen, sodass sie Nira unter die Oberfläche getunkt hatte. Taron war erstaunt gewesen; doch dass mit Taisha keinesfalls ein ängstliches Mädchen vor ihnen stand, war ihnen schon sehr früh bewusst geworden.
Und dann waren sie mit neuem Proviant, zwei neuen Landkarten und ihrer wiedergewonnenen Wertschätzung für menschenleere Orte nach nur einem Tag bereits weitergezogen. Als Taron noch einmal zurückblickte, sah er auf einem der Burgtürme ganz schwach die Silhouette eines Mannes - war es der Fürst Matthias gewesen? Doch die Person war viel zu weit weg, als dass er sie genauer hätte erkennen können. Zumal er gar nicht wusste, wie der Fürst aussah.
Die nächsten fünf Wochen verliefen zu seiner ganz leichten Enttäuschung, Niras großer Zufriedenheit und Taishas herzlicher Gleichgültigkeit sehr ereignisarm. Sie folgten schlicht dem Kaiserpfad gen Süden. Jeden Tag kamen sie an neuen Gesichtern vorbei, die wohl alle ihre eigenen Geschichten zu erzählen hätten, warum sie losgezogen waren. 
Viele reisende Händler bekamen sie nicht zu Gesicht, doch da aus Taishas zwanzig Goldstücken wegen den Besorgungen in Krain nur noch sieben geworden waren, konnten sie nichts kaufen, selbst wenn sich ihnen die Gelegenheit bot. Dorf um Dorf zog an ihnen vorbei und bald machten sie Witze, dass sie schlicht im Kreis ritten und niemals ankommen würden. Was Taron jedoch wunderte und auch etwas bedrückte, war die ärmliche Erscheinung fast jeden Dorfes. Die Menschen blickten ihnen mit leeren Blicken nach und nur selten hatte ihnen jemand zugewinkt, was sie stets freundlich erwiderten.
Wie unendlich groß allein der Süden von Tarlas wirklich war, wurde Taron bald schon bewusst. Er und Nira waren zwar nördliche Waldmenschen, doch der 'Norden' war kein besonders eng bestimmtes Gebiet. Der nördliche Distrikt, dessen Grenze sie im letzten Monat innerhalb von einer Woche passiert hatten, ging im echten Norden bis in die ewigen Eislande, wo nur jene lebten, die sich dem Rest der Welt endgültig entsagt hatten. Ihr Dorf Dechon zählte bereits zu den äußeren Siedlungen, zumal es nahe der Grenzmauer lag. Und dennoch war es nicht allzu weit vom zentralen Distrikt entfernt, den sie drei nun schon Ende April hinter sich ließen. Der Mai hatte im südlichen Tarlas prächtiges Wetter gebracht, so warme Luft hatten weder er noch Nira jemals zu spüren bekommen. Taisha dagegen erzählte, dass es in Nessau noch deutlich wärmer sei, selbst im Norden. Da hatte ihnen der Mund offen gestanden.
"Wo hast du dich denn schon überall herumgetrieben?", hatte er gefragt.
"Och, hier und da, von West nach Ost, von Ost nach Süd, wo ich eben hin wollte."
Was für eine Weltenbummlerin. Ist jünger als ich und hat trotzdem schon erreicht, wovon ich bisher nur träumen konnte.
In all diesen Wochen waren sie echte Freunde geworden. Taisha war mehr als beeindruckt von seinem Umgang mit Pfeil und Bogen, während Nira konsterniert feststellen musste, dass ihre Vorführungen bei dem blonden Mädchen nur anerkennendes Nicken auszulösen vermochten. Doch auch wenn Nira ihr gegenüber öfters noch etwas kühl wirkte, Taron war sich sicher, dass auch sie ihr inzwischen fest vertraute und sie gut leiden konnte. Auf ihn traf das jedenfalls voll und ganz zu. Wenngleich sie für die beiden ein rätselhafter Mensch blieb; weder über ihre Vergangenheit noch über ihre Eltern oder den Grund für ihr langes Alleinsein, bevor sich ihre Wege kreuzten, redete sie. Und Taron wie auch Nira akzeptierten das natürlich. Den Grund für ihre Reise vertrauten sie ihr allerdings schon bald an. Sie hatte danach wie so oft ihr süßes Lächeln aufgesetzt.
"Das ist wirklich selbstlos von euch, so eine lange Reise zu machen, um eurem Vater und eurem Dorf zu helfen."
Bei 'selbstlos' hatte Taron leicht zucken müssen. Natürlich war es ihr wichtigstes Ziel, das Preisgeld für den Erwerb des Heilkrauts zu gewinnen. Doch von der Teilnahme an sich hatte er schon immer geträumt. Selbst ohne diese traurigen Begleitumstände wäre er eines Tages aufgebrochen.
Nun jedoch hatten sie eine zweitägige Pause eingelegt. Der Kaiserpfad war hier, nur wenige Meilen vor der Grenze zu Altenas, mehr als zwanzig Meter breit und längst kein Vergleich mehr zu der kleinen Straße, die sie am Anfang ihrer Reise beritten. Als sie dieses große Gasthaus aus der Ferne erspähten, hatte besonders Taron darauf bestanden, endlich einmal wieder in warmen Betten zu schlafen und über dem Kamin gebratenes Fleisch zu essen. Die ewigen Äpfel, kargen Brote und über einem Lagerfeuer eher schlecht als recht zubereiteten Kaninchen hingen ihm zum Halse raus. Nira war noch dagegen ("In so einem großen Gasthaus sind bestimmt auch üble Gesellen zu finden. Das könnte gefährlich werden"), doch Taisha war auf seiner Seite und damit war es zum Glück rasch beschlossen. Ihre letzten Goldtaler würden sie dafür opfern.
Er wandte seinen Blick von der Pendeluhr ab. An der Theke befand er sich nahe genug am Kaminfeuer, um die angenehmen Wärmewellen genießen zu können. Nira und Taisha war es etwas zu warm gewesen. Sie saßen hinter ihm an einem runden Tisch und löffelten jeweils eine Schüssel Kartoffelsuppe aus. Er selbst verzichtete auf diese Vorspeise, um dann beim Hauptgang das meiste vom Wildschwein abzubekommen.
"Wohin geht die Reise, junger Mann?", fragte ihn dann der kleine glatzköpfige Wirt, dessen große Nase ihnen allen sofort ins Auge gefallen war.
"Nach Taranis, zum Drachenturnier, guter Mann", antwortete ihm Taron sofort. Den Wirt mochte er gerne leiden. Anders als beim ersten Gasthaus, das sie auf ihrer Reise besucht hatten, genoss dieses hier zu Recht seine große Kundschaft, fand er. Es war sauber, gemütlich, und die Zimmer waren groß. Jetzt musste nur noch das Schwein gut schmecken und der Abend wäre perfekt.
"Ah ja, das ist natürlich ein Ereignis sondergleichen. Auch ich möchte noch einmal dorthin, Junge. Ich war noch ein Knabe, als mein Vater sich erbarmte, mich mitzunehmen. Eine Woche voller Wunder, das kann ich dir schon jetzt versprechen, Junge."
Taron stutzte.
"Eine Woche? Geht das Turnier etwa genau sieben Tage?"
Wir haben uns nie gefragt, wie lange die Spiele eigentlich dauern. Oh, manchmal komme ich mir vor wie ein riesiger Hornochse.
"Gewiss, wie immer Junge. Jeder Tag bringt die Sieger zweier Disziplinen hervor. Dann, am elften Juni, werden die glorreichen Sieger jeder Disziplin feststehen."
Er wusste in diesem Moment genau, warum ihn diese Nachricht zum einen erfreute und zum anderen nachdenklich stimmte. Der siebte Juni war schließlich sein Namenstag, an dem er sein sechzehntes Lebensjahr antreten würde. Und sollte er es tatsächlich auch bis in die finale Runde schaffen  - was unbedingt nötig, aber keinesfalls sicher war, wie er wusste - würde sich vielleicht an diesem Tag auch das Schicksal seines Vaters und des Dorfes entscheiden, je nachdem, ob das Bogenschießen auf diesen Tag fiel oder nicht. Er war sich unsicher, ob ihm dies helfen oder ihn hemmen würde. Bis zum Turnier waren es noch genau achtzehn Tage. Laut Taisha bräuchten sie ungefähr zwei Wochen bis nach Taranis. Noch war es nicht soweit. Noch war er nicht gescheitert.
Er drehte sich zu den Mädchen um. Was würde Nira sagen, wenn er es nicht schaffte? Sicherlich würde sie nicht enttäuscht sein, wenn er schlicht zu starke Gegner bekäme - doch was, wenn er an sich selbst scheitern würde? Auf der anderen Seite, in so einem Fall würde er sich selbst mehr verurteilen, als es irgendjemand sonst tun könnte.
Was, wenn es schief geht? Was dann? Wir brauchen einen zweiten Plan. Einen möglichen anderen Weg, um das Einsiedlerkraut zu beschaffen. Doch was?
Er schauderte vor seinem eigenen nächsten Gedanken.
Es finden oder stehlen.
Taron schüttelte den Kopf, was den Wirt kurz verwirrte. Nein, Diebstahl war falsch. Niemals würde er so etwas Unrechtes tun.
Es wäre noch viel schlimmer, Vater und das Dorf ihrem Schicksal zu überlassen, wenn du die Gelegenheit hattest und zu feige warst, sie beim Schopf zu packen.
War er in dieser Hinsicht vielleicht einfach zu naiv? Wäre es nicht sehr viel besser, ein kleines Übel zu verrichten, um ein viel größeres zu verhindern? Oder blieb das Übel ein Übel, egal was er mit ihm bezweckte?
Gott nur wusste, warum er sich heute darüber so den Kopf zerbrach.
Taron stand auf und ging zu den Mädchen, die beide gerade fertig mit ihrer Suppe wurden. Sie teilten sich den langen Tisch mit einigen anderen Gästen, die allesamt weitaus erschöpfter wirkten als sie drei. Einer von ihnen hatte besonders Taisha unverhohlen gierige Blicke zugeworfen, doch Nira hatte nur den Jägerumhang etwas nach oben heben und ihr Seidenschwert vorzeigen müssen, da hatte sich der Mann abgewandt.
"Wie war die Suppe?", fragte er, als er sich auf die Bank niederließ.
"Ganz gut", antwortete seine Schwester zögerlich.
"Mies", sagte Taisha fröhlich, "aber sie erfüllt ihren Zweck. Ich hoffe nur, das Wildschwein ist besser. Schließlich bezahlen wir das alles mit meinem Geld."
"Seid froh, überhaupt Geld zu haben", knurrte ihnen einer ihrer Sitznachbarn entgegen. Sie sahen ihn an. Es war ein Mann mittleren Alters, mit dunkelgelben Zähnen und einer Tracht, die er augenscheinlich aus einer Kloake herausgeholt hatte. Sein Gesicht war hart und mit Narben übersät. Die Haare hatte er sich womöglich nie gewaschen. Taron hielt nichts davon, Menschen ihres Aussehens nach zu bewerten, doch dies hier war kein schöner Anblick.
"Ihr könnt euch warme Suppe und ein Wildschwein leisten, während die Kinder in meinem Dorf von ihrer eigenen Kacke leben müssen. Denkt daran, wenn ihr verwöhntes Pack euch die Mägen vollschlagt!"
Nira sah den Mann böse an, Taisha hatte ihn längst ignoriert, doch Taron wandte sich an ihn.
"Sagt guter Mann, geht es Ihrem Dorf wirklich so schlecht? Warum bittet ihr nicht um Beistand?"
Der Mann zog eine Grimasse.
"Beistand? Rede nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst, Junge. In dieser Drecksgegend hier gibt es doch niemanden, der einem helfen würde."
"Beruhigt Euch, bitte", sagte ein anderer am Tisch, dem offensichtlich unwohl war.
"Beruhigen? Ich? Und das von einem altenasischen Schwein wie dir?", spuckte ihm der elendig aussehende Mann entgegen und haute mit der Faust auf den Tisch, was alle im Gasthaus aufschreckte. Dann stand er ungelenk auf und sah mit irren Augen in ihre Gesichter. 
"Ihr alle hier seid nichts als Abschaum, jawohl! Eingebildete, verfressene Hurenböcke! Ihr widert mich an! Euch alle soll die Pest holen!"
"Das reicht jetzt!", rief der kleine Wirt, der allerdings eine große Axt in der Hand hielt und keinesfalls mehr so freundlich wirkte wie gerade eben.
"Mein Herr, so ein Geschrei dulde ich in meinem Hause nicht! Verlasst augenblicklich meine Gaststätte, sonst passiert was!"
Der elendige Mann zeigte dem Wirt den Mittelfinger und torkelte dann hinaus.
Taron sah verlegen zu den Mädchen. Nira schüttelte missbilligend den Kopf, Taisha lächelte fröhlich.
"Das war ein ziemlich unhöflicher Mann", sagte sie.
"Ganz recht, kleines Fräulein", stimmte ihr der Wirt zu, während schnell wieder das übliche Gemurmel im Raum einsetzte.
"Von welchem Dorf hat er gesprochen?", wollte Taron wissen.
Der Wirt seufzte.
"Von Hornheim. Oder Barant. Vielleicht auch von Oronas. Es kommen viele in Frage."
Nira musste einen Verdacht haben, warum Taron gefragt hatte, denn ihre Augen verengten sich. Doch setzte er sich einmal eine Idee in den Kopf, konnte er sich selbst oft nicht mehr aufhalten.
"Wenn es diesen Dörfern so schlecht geht, warum wird den Bewohnern dann nicht geholfen? Tarlas ist doch reich an Ackerflächen, es gibt mehr als genug Boden und Essen für alle!"
Der Wirt seufzte erneut und sah ihn mitleidig an.
"Du bist hier jenseits der Ländereien, die unsere Oberen als wichtig ansehen, Junge. All diese Dörfer hier in der Gegend haben nicht einmal Pastoren. Hier herrscht ein einfaches Gesetz: Wer essen kann, überlebt. Wie man zu dem Essen kommt, ist nebensächlich. Ich habe mich hier nicht nur wegen fehlender Konkurrenz niedergelassen, Junge, sondern auch, weil ich wahrlich kein Problem damit habe, Diebe und Mordsgesindel um die Ecke zu bringen. Aber die Wahrheit ist: Genau dieses Gesindel hat bis zur Grenze das Sagen. Solange sie sich den Grenzen selbst nicht zu sehr nähern, kümmert es die Oberen einen feuchten Dreck, was hier alles geschieht."
Taron war schockiert. Das konnte doch nicht wahr sein.
"Aber die Armee oder der Fürst dürften doch so etwas niemals tolerieren! Schreibt ihnen doch einen Brief, schickt einen Boten, so etwas muss doch gemeldet werden!"
Nicht nur der Wirt lachte; auch einige der anderen Gäste, was Nira sichtlich sauer machte. Aber sie beherrschte sich.
"Junge, du scheinst mir sehr grün hinter den Ohren zu sein. Sag mir, wer denkst du, ist für Recht und Ordnung in den Dörfern des südlichen Distrikts verantwortlich?"
Taron überlegte gar nicht erst. Was war das für eine Frage?
"Der Fürst Matthias von Tarlas und über ihm der Kaiser."
"Falsch", sagte der Wirt.
"Der Fürst sitzt in Krain an einem großen Tisch mit seinen Markgrafen, die er seit jeher als seine Repräsentanten für die Distrikte einsetzt. Der Niederadel, in diesem Fall unser geschätzter Fettsack von Herald Tarlas, ist der erste Ansprechpartner für alle Boten und Bittsteller, die den Fürsten aufsuchen, Junge. Und diese faulen Säcke interessieren sich nur für die Belange der kleinen Leute, wenn es ihre Position gefährden sollte. Und glaube mir Junge, eine marodierende Räuberbande in ein paar Dörfern nahe der Grenze fällt gewiss nicht darunter."
Taron und auch Nira hatten versteinerte Gesichter aufgesetzt. Waren deshalb nie Ärzte oder Medikamente zu ihnen nach Dechon gelangt? Weil irgendein fauler Markgraf sich nicht für ihre Not interessiert hatte?
"Mach dir nicht zu viele Gedanken, Junge. Es ist, wie es ist. Weder du noch ich werden daran etwas ändern können. Reist weiter zu eurem Turnier und vergesst einfach dieses Drecksloch hier."
Taron wandte sich langsam zu einigen der anderen Gäste um, von denen nicht wenige zugehört hatten. Die meisten von ihnen nickten.
"Ich bin zwar aus Altenas", sagte einer, "aber würde das Huhn in diesem Gasthaus nicht so vorzüglich schmecken, ich würde bestimmt nicht mehr meiner Arbeit hier in Tarlas nachgehen. Die dreckigen Brüder können einem immer wieder auflauern. Erinnert einen manchmal fast an die alte Geschichte der Kinder von Efalas. Alles nicht besonders schön, nein, nein. Doch was sollte es uns groß scheren, die wir heute Speis und Trank genießen können? Wirt, erinnert mich daran, Ihnen ein großes Trinkgeld für das Huhn zu geben. Es schmeckt wie immer ausgezeichnet."
Der Wirt verneigte sich kurz, doch Taron sah nur entgeistert zu den beiden Mädchen.
"Wer sind diese dreckigen Brüder?", fragte Taisha fröhlich in die Runde.
"Verbrecherpack", antwortete einer der Gäste.
"Machen die Dörfer hier schon seit längerem zu den Sündensümpfen, die sie heute sind. Residieren meines Wissens nach seit längerem in Oronas. Das Gros der Schandtaten geht auf ihr Konto. Aber ihr Anführer soll angeblich gute Drahte zur Armee haben, deshalb rührt wohl keiner einen Finger."
Der Wirt nickte mit ernstem Gesicht und wandte sich erneut zu Taron um.
"Das kommt dann noch dazu, Junge. Manch einer erhält gutes Geld für sein Schweigen oder Nichtstun. Traurig, aber wahr. Doch nun, meine Gäste, könnt ihr alle frohlocken, die Wildschweine sind fertig!"
Tosender Jubel brach unter allen aus, außer bei Taron, der konsterniert auf den Tisch blickte, Nira, die ihn anstarrte und Taisha, die gelangweilt wirkte.
Weder das Wildschwein noch die kühle Nachtluft im Obergeschoß des Gasthauses gefielen Taron nach dieser Unterhaltung. Als sich der Mond schon lange am Himmel festgesetzt hatte, starrte er nur aus dem Fenster. Morgen würde er etwas Dummes tun. Etwas sehr Dummes. Nira würde bestimmt mit ihm schimpfen, aber das ließe sich nicht verhindern. Denn würde er es unterlassen, ihm wäre nicht mehr wohl in seiner Haut.
Seidenpfeil und Rattenfloh wieherten fröhlich, als sie am nächsten Morgen zu ihnen in den Stall neben dem Gasthaus gingen. Auch die Pferde waren zu ihren Freunden geworden und besaßen ihre ganz eigenen Macken. Sein Hengst aß für sein Leben gerne Himbeeren, die sie in den Wäldern abseits der Straße ab und zu fanden. Niras Hengst Rattenfloh hingegen stieß einem gerne mit Elan mit seinem Kopf in die Seite. Taron wurde regelmäßig sein Opfer, da er bisher weder Nira noch Taisha erwischen konnte.
Auf den zwei Pferden (Taisha saß immer noch hinter Nira. Da war sie streng) ritten sie weiter, bis der große Holzbau hinter einem Hügel verschwunden war. Es sollte nicht lange dauern, bis sie an eine Kreuzung kamen. Dass es allerdings gleich jene war, auf die Taron gewartet hatte, deutete er als möglichen Wink des Schicksals, dass er es durchziehen sollte.
Residieren meines Wissens nach seit längerem in Oronas.
Der Kaiserpfad teilte sich in drei Wege auf: Nach Süden, Richtung Altenas; nach Osten, Richtung Oronas; und nach Westen, Richtung Hornheim.
"Lasst uns hier so schnell wie möglich wegkommen", sagte Nira.
"Nein", erwiderte er laut.
Seine Schwester brachte Rattenfloh zum Stehen und verharrte für einige Sekunden. Dann drehte sie sich ganz langsam zu ihm um. Ihren feuerspeienden Augen hielt er irgendwie stand.
"Taron, wenn du vorhast, was ich glaube ..."
"Ja!", sagte Taron und war selbst überrascht, wie ernst er dabei klang.
"Wir werden in Oronas vorbeischauen, Nira. Und wenn diese Bande nicht dort ist, sehen wir in Hornheim nach. Und so weiter, bis wir sie gefunden und ihnen das Handwerk gelegt haben!"
Taisha sah ihn verdutzt an. Nira fletschte die Zähne.
"Das werden wir nicht tun, Taron! Wir haben keine Ahnung, wie viele sie sind oder wie gefährlich! Siehst du nicht ein, wie dumm es wäre, es allein mit solch offensichtlich bösen Menschen aufnehmen zu wollen?"
Taron verstand sie sehr gut. Eigentlich stimmte er ihr auch zu. Aber manchmal war er ebenso starrköpfig wie sie.
"Oh ja, das ist mir sehr wohl bewusst, Nira! Aber ich werde bestimmt nicht das Leiden anderer Menschen ignorieren, nur weil es gefährlich sein könnte, einzugreifen! Ich will zumindest sehen, ob wir helfen können!"
Seine Schwester schien zu verzweifeln.
Verdammt seist du, Taron. Sie hat recht. Geh einfach weiter. Geh nach Altenas.
"Ich muss es wenigstens versuchen!", sagte er mit rot angelaufenem Kopf und wandte Seidenpfeil gen Osten. Dann ritt er los.
Als Nira und Taisha aufschlossen, blickte er kurz zu ihnen hinüber. Das blonde Mädchen zwinkerte ihm aus irgendeinem Grund zu. Nira hingegen kochte vor Wut, das sah er ihr an.
Oronas kam nach nur wenigen Minuten zum Vorschein. Es war noch schlimmer, als er es befürchtet hatte. Die meisten der Häuser waren zerstört, abgebrannt oder hatten menschengroße Löcher in den Dächern. Die Bewohner saßen in ihnen drin oder auf der knochentrockenen Straße und sahen ihnen mit krustigen Lippen und toten Augen nach. Tot waren auch zahlreiche ihrer Mitmenschen, deren Leichen in so mancher Nebengasse herumlagen. Geräusche waren kaum zu vernehmen, lediglich im Dorfzentrum schien reges Treiben zu herrschen. Taron sah aus dem Augenwinkel, dass Nira jeden Zentimeter des Dorfes genauestens beobachtete.
"Taisha", sagte er, bevor sie sich dem Zentrum näherten, "steig bitte ab. Das hier ist meinem Kopf entsprungen, ich will dich nicht in Gefahr bringen."
Das blonde Mädchen lachte herzlich, was so gar nicht in die Szene passte.
"Mach dir um mich keine Sorgen, Taron. Ich glaube nicht, dass mir etwas passieren wird."
Nira schnaubte. Taron fühlte sich schlecht, weil er wusste, wie viel Angst sie in diesen Situationen um ihn bekam. Aber das hatte er in Kauf nehmen müssen. Und sollte trotzdem nicht auf das vorbereitet sein, was er hinter der nächsten Hütte mitansehen musste.
Obwohl er für das Hervorholen des Bogens weniger als zwei Sekunden brauchte, war ihm das zu langsam. Der Anblick der weinenden jungen Frau, die sich nackt von hinten nehmen ließ, war unerträglich für ihn. Dem hünenhaften Muskelprotz, der die Frau mit einer Hand am Schopf gepackt hatte, mit der anderen auf ihren Busen drückte und bei jedem Stoß zufrieden grunzte, verpasste er einen Pfeil direkt in die Schulter.
Die schmächtige Frau fiel auf den Boden, genauso überrascht wie ihr Peiniger, der vor Schmerz und Verwirrung aufbrüllte. Er fuhr herum und zog sich die Hose hoch. Als er Taron mit gespanntem Bogen erblickte, bleckte er die Zähne und brach den Pfeil mit seiner Hand entzwei.
"Keine Bewegung!", sagte Taron. Er konnte einen kalten Zorn in sich spüren, am liebsten hätte er dem Vergewaltiger einen Pfeil direkt durch die Hose verpasst. Der Mann sah ihn ebenso zornig an und zog dann eine sehr lange, sehr tödlich aussehende Klinge hervor.
"Siehst du das, du Narr? Damit werde ich jetzt deinen Nacken von deinem Kopf befreien und dann ...!"
Er konnte nicht weiter sprechen, denn eine furchteinflößend schnelle Nira hatte ihm da schon sein linkes Bein abgetrennt.
Der große Mann fiel kreischend auf den Boden und erblickte entgeistert den blutenden Stumpf, der einmal sein Bein gewesen war. Nira stand über ihm und hielt das Seidenschwert an seine Kehle.
"Stirb, du Schwein!", ließ sie mit vernichtender Stimme verlauten und holte zum Streich aus.
Doch gleich zwei Stimmen riefen "Nein!"
Zum einen Taron, der nicht wollte, dass seine Schwester einen Menschen tötete. Noch nie hatte sie ihr Versprechen tatsächlich wahrmachen müssen, jeden zu köpfen, der ihm ein Leid zufügen wollte. Und er wollte mit allen Mitteln verhindern, dass es bei dieser Reise dazu kommen sollte. So schlimm dieser Mann auch war, ihnen stand es nicht zu, über ihn zu richten.
Die zweite Stimme gehörte zu ihrer aller Überraschung der jungen Frau, die inzwischen aufgestanden war und sich einen Mantel über ihren geschundenen Körper gelegt hatte.
"Nein, tötet ihn bitte nicht!", flehte sie mit irrem Blick und machte Anstalten, sich schützend vor den blutenden und stöhnenden Mann zu stellen.
Nira wich verwirrt zurück und starrte die Frau entgeistert an.
"Ihn nicht töten? Ich verstehe nicht", sagte sie, während sich der Blick der Frau nur langsam beruhigte. Ihr ganzes Gesicht war in Schweiß getaucht.
"Wenn ihr ihn tötet, werden sie meine Mutter umbringen!", sagte sie mit Tränen in den Augen.
Taron und Taisha stiegen ab. Nira steckte das Seidenschwert wieder in die Scheide und wich zu ihnen zurück. Der Mann schien nun heiser zu lachen.
"Bitte, wenn er sterben wird, werden sie mich verdächtigen! Und dann wird alles noch schlimmer!"
Die Frau war völlig verzweifelt. Taron begriff sofort, in was sie da hineingeraten waren.
Ich Dummkopf. Ich Trottel. Wären wir doch nur nach Altenas weitergeritten.
"Werdet ihr gefangengehalten?", fragte er die Frau, die erleichtert schien, dass Nira ihr Schwert eingesteckt hatte und jetzt nicht mehr so schnapphaft atmete wie zuvor.
"Wer auch immer ihr seid, ihr könnt uns nicht helfen. Sie kontrollieren das Dorf und die Umgebung. Wenn ihr jetzt geht, kann ich sie vielleicht noch überzeugen, mich und meine Mutter zu verschonen!"
Mehrere Dörfer in der Hand von Mördern und Vergewaltigern, die mit den Menschen machen, was sie wollen.
Taron verneigte sich kurz, was die Frau zu verwirren schien.
"Gute Frau, wir haben nicht vor, einfach abzuhauen. Wir sind gekommen, um diese Bande, diese dreckigen Brüder, unschädlich zu machen. Können Sie mir sagen, ob sie sich auch alle in diesem Dorf aufhalten?"
"Wa..was?"
"Gehört der zu der Bande?", fragte Nira mit düsterer Stimme und zeigte auf den röchelnden Mann, der langsam das Bewusstsein zu verlieren schien.
Die Frau nickte zögerlich.
"Aber...aber ihr könnt das nicht tun! Es sind noch elf übrig, die werden euch in Stücke reißen! Ihr seid doch noch Kinder!"
Taisha sah bei dieser Bemerkung zweifelnd auf, doch Taron und zu seiner Überraschung jetzt auch Nira strahlten die pure Entschlossenheit aus.
"Sind die für all das hier wirklich verantwortlich?", wollte Taron noch wissen und ignorierte den Einwand der Frau einfach.
Sie sah sie alle nacheinander mit einer Mischung aus Verwirrung und Bestürzung an, dann senkte sie den Kopf und es liefen wieder Tränen an ihren Wangen hinunter.
"Ja", sagte sie dann aber und schien ihre Fassung wieder zu erlangen.
"Sie sind vor drei Monaten gekommen und haben seitdem dreißig von uns ermordet. Darunter meine...meine Schwester und...und meinen Vater. Sie sind manchmal für ein paar Tage weggegangen, aber sie kommen immer ... zurück. Sie lassen uns nur in Ruhe, wenn wir tun, was sie uns befehlen."
Taron musste ebenfalls mit seiner Fassung kämpfen. Nie zuvor hatte er eine Vergewaltigung gesehen. Es hatte ihn erschüttert. Und vielleicht drohten dieser Frau und den anderen Menschen hier noch schlimmere Dinge, wenn sie jetzt nichts dagegen taten.
"Wo finden wir den Rest dieser Schweine?", fragte Nira, von der er an der Stimme erkannte, wie entschlossen auch sie jetzt war.
Die Frau sah sich ängstlich um. Taron hatte es nicht bemerkt, aber zahlreiche Augenpaare beobachteten sie aufmerksam.
"Im Haus von Nilan, dem Anführer von ihnen. Es...es ist das größte Haus hier bei uns. Aber...aber da sind überall Männer von ihnen, die werden euch töten! Bitte, bitte geht einfach, ich ..."
Taron schüttelte den Kopf.
"Können Sie schreiben, gute Frau?", fragte er.
"Nei...nein. Aber meine Tante kann es."
"Dann sagt Ihr, sie solle einen Falken zur nächsten Armeedienststelle oder dem Markgrafen oder dem Fürsten schicken, hauptsache, diese Banditen werden vor Gericht gestellt!"
Dann waren die beiden Geschwister an der noch immer zitternden Frau vorbeigegangen und befahlen Taisha, auf die Pferde aufzupassen.
Taron ging mit festem Blick neben Nira, die das Seidenschwert wieder aus der Scheide zog.
Scheiße ich hab' Angst. Scheiße, scheiße, scheiße.
"Es war doch keine schlechte Idee gewesen, hier vorbei zu kommen, Taron", sagte Nira dann und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln.
"Du hast recht, wir können bei solchem Unrecht nicht einfach wegsehen. Und bevor du es sagst, ich werde versuchen, keinen von ihnen zu töten, auch wenn ich es wirklich gerne täte. Aber du wirst nicht in dieses Haus gehen, klar?"
"Was?"
Niras Lächeln schwand. Jetzt guckte sie nur noch grimmig.
"Das ist viel zu gefährlich für dich. Du hast außer deinem Bogen keinen Schutz, keine Rüstung, keinen Schild. Ich locke die Kerle heraus. Dann hast du Zeit und Raum, um zu zielen."
Er begriff. Und lächelte nun selbst grimmig.
"Verstanden!"
"Wenn dir einer von denen zu nahe kommt, pfeif bitte laut. Und sorge gefälligst dafür, dass es gar nicht erst dazu kommt, ja? Bleib in Deckung, bitte, lass keinen von denen auf dich aufmerksam werden. Und wenn, dann pfeif!"
Er nickte.
Beruhige dich. Konzentriere dich. Angst wird dich nur lähmen.
Sie gingen um eine Ecke herum, bereits mit zahlreichen Dorfbewohnern im Schlepptau. Nilans Haus war unschwer zu erkennen, als einziges im ganzen Dorf besaß es zwei Stockwerke. Und vor der Tür standen bereits zwei äußerst unangenehm aussehende Männer mit Streitäxten, die sie sofort erblickten und drohend mit den Waffen spielten.
Nira sah Taron mit großen Augen an.
"Bitte sei vorsichtig", formte ihr Mund.
"Du auch", gab er zurück.
Eine kleine Träne lief an ihrer Wange hinunter, dann wurde ihre Miene finster. Nira Tarlas ging auf das große Haus zu, das Seidenschwert erhoben und hochkonzentriert.
"Stehenbleiben, Fotze!", rief einer der Männer, doch Nira wurde nur noch schneller.
"Verrücktes Gör!", bellte der andere und beide schwangen ihre Äxte, hatten überhaupt keine Bedenken, sie auf eine Vierzehnjährige niederschwingen zu lassen. Doch dies war keine normale Vierzehnjährige, wie Taron nur allzu gut wusste, als er neben einem kleinen Steinhügel Deckung bezog, der ihm eine ausgezeichnete Stellung für den Kampf bot.
Nira vollführte einen doppelten Radschlag, bei dem sie sich mit nur einer Hand abstützte und in der Bewegung den Arm des ersten Mannes abtrennte. Er ging schreiend zu Boden. Der zweite Bandit sah verdutzt nach oben, als Nira auf seinen Schultern landete, ihre Beine um seinen Hals legte und das Schwert in seine Schulter rammte. Als sie nach einem Überschlag wieder auf ihren Stiefeln landete, war er längst zusammengebrochen.
Taron selbst stand der Mund offen. Er hatte immer gewusst, wie gut seine kleine Schwester geworden war - doch wie einige der Dorfbewohner wollte er gerade so etwas sagen wie "Was?", "Unglaublich!" oder "Ich glaub', mich tritt ein Pferd!"
Nira ging nicht in das Haus, denn es waren sofort schnelle Schritte und Befehlsschreie zu hören gewesen. Nur wenige Augenblicke später traten acht weitere Männer auf die Bühnenfläche, allesamt mit mordlüsternden Blick und ihren Waffen in der Hand. Taron konnte neben Breitschwertern auch eine Hellebarde erkennen und einen Morgenstern mit langen, dicken Zacken. Auch zwei Seidenschwerter blitzten in der Sonne auf. Nira jedoch saß nur im Schneidersitz auf dem Boden, das Schwert fest umklammert und die Augenbrauen nach unten gezogen. Taron selbst hatten sie nicht bemerkt, als sie begannen, seine Schwester einzukreisen. Er spannte den Bogen.
Es ging alles in Sekundenschnelle. Einer der Banditen ging brüllend mit seinem Breitschwert auf Nira los, als ihm auch schon beide Füße abhandengekommen waren. Tarons erster Pfeil durchbohrte das rechte Bein des Mannes mit der Hellebarde, als Nira losstürmte und den linken Arm ihres nächsten Gegners vom Körper trennte. Taron war mehr als nur nervös, als er den nächsten Pfeil losschickte, fürchtete er doch immer, durch einen dummen Zufall irgendwie Nira zu erwischen.
Doch er traf wie gewollt das Schulterblatt des Mannes mit dem Morgenstern, den er als größte Gefahr für Nira angesehen hatte. Seine Schwester behauptete sich gerade gegen zwei andere Seidenschwertführer, die nicht ansatzweise an sie heranreichten, als Taron seinen dritten Pfeil aus dem Köcher holte. Und gerade noch rechtzeitig sah, wie einer ihrer Gegner frontal auf ihn zulief, die Axt erhoben und darauf aus, ihm sein Leben zu nehmen. Taron hatte keine Zeit zum Zielen. Er stöhnte vor Erleichterung auf, als er die Seite des Banditen erwischte, was diesen straucheln ließ und eine harte Landung neben dem Steinhaufen einbrachte. Er war sofort bewusstlos.
Taron blickte auf. Und wäre beinahe vor Schreck gestorben.
Nira stand schwer atmend und außer sich vor Wut über ihm, mit Blut an Schwert, Hand und Umhang. Sie zog ihn zu sich heran und schüttelte ihn kräftig durch.
"Du solltest pfeifen, wenn du in Gefahr bist, Taron! Pfeifen! Pfeifen! Pfeifen! Pfeifen!"
Dann fiel sie ihm um den Hals und fing an zu weinen. Hinter ihr stöhnten und heulten sieben Männer, keiner von ihnen tot, doch allesamt schwer verletzt.
Er streichelte seiner Schwester den Rücken.
Ich habe ihr viel zu viel abverlangt. Das sollte mich beschämen. Ohne sie hätte ich nicht den Hauch einer Chance gehabt.
"Was zum Teufel ist hier los?", rief eine herrische Stimme aus der Richtung des großen Hauses. Nilan Tarlas, Anführer der dreckigen Brüder und nun ohne einen einzigen kampffähigen Untergebenen, stand der Mund offen, als er die Krüppel sah, die ihm all die Zeit lang die Macht gesichert hatten. Über einhundert der Dorfbewohner von Oronas hatten sich inzwischen versammelt und betrachteten das Schlachtfeld.
Nira löste die enge Umklammerung auf und boxte noch ein paar Mal sanft gegen seine Brust, als sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.
Zahlreiche Hände boten ihnen an, beim Aufstehen zu helfen. Alte und junge lächelten sie an und fielen vor ihnen auf die Knie.
"Habt Dank, habt tausendfachen Dank", sagte eine alte Frau.
"Gelobt sei der Herr, dass ihr hierhergekommen seid", sagte ein Mann, dem ein Ohr fehlte.
Taisha und die junge Frau von vorhin drängten sich durch die Menge. Die Frau sank auf die Knie und berührte mit ihrem Kopf fast den staubigen Erdboden, als sie sich verbeugte. Sowohl Taron als auch Nira wussten nicht so recht, was sie tun oder sagen sollten. Beiden brummte noch der Kopf von dem Kampf.
"Ergreift den Teufel!", schrien einige der Leute aufgebracht und rannten zu Nilan hinüber, der versucht hatte, sich wegzuschleichen und nun zahlreiche Fäuste zu spüren bekam.
"Haltet ein, bitte!", rief Taron und eilte zum Haus hinüber.
"Tötet ihn nicht, das wäre unrecht! Er gehört vor Gericht!"
Die Männer und Frauen, die Nilan wohl ohne sein Eingreifen totgeprügelt hätten, sahen ihn kurz verwirrt an, ließen dann aber von ihrem Peiniger ab und verbeugten sich leicht.
"Wie ihr wünscht", sagte eine der Frauen.
"Ihr habt uns aus der Hand dieser Teufel befreit, wir werden tun, was auch immer ihr verlangt. Bitte sprecht einen Wunsch aus, Kin... ihr seid ja tatsächlich noch Kinder!"
Die Frau stockte, sammelte jedoch rasch wieder ihre Gedanken.
"Es beschämt uns, dass wir nie in der Lage waren, euren Mut zu haben, Kinder", sagte sie mit enormer Bitterkeit in der Stimme.
"Wir haben uns von diesen Hundesöhnen schlagen, töten und knechten lassen, ohne selbst die Waffen zu erheben. Wir haben unsere Rettung nicht verdient. Deshalb bitten wir euch inständig, nennt uns einen Wunsch. Wir werden euch alles geben und alles tun, was ihr verlangt."
Taron fehlten die Worte. Dies war offensichtlich die Wortführerin des Dorfes, denn niemand hatte ihr hineingeredet und alle hörten zu. Doch würde er diesen Menschen jetzt doch nicht einmal im Traum noch mehr abverlangen. Sie hatten mehr als genug verloren.
"Wir brauchen für unsere Weiterreise Obst, ein bisschen Fleisch und bitte, auch ein paar geschälte Kartoffeln. Geld wäre auch nicht schlecht, das ist immer nützlich. Oh, und ihr könntet Niras und Tarons Kleider waschen, die sind jetzt voller Blut, das sieht nicht so toll aus."
Taron drehte sich verdattert um. Taisha lächelte ihn zuckersüß an. Niras Gesicht war eingefroren.
"Natürlich, das ist das Mindeste, was wir tun können", sagte die Frau und verbeugte sich erneut. Dann wandte sie sich Nilan und den stöhnenden Männern zu, die die Dorfleute ängstlich anblickten.
"Was soll mit ihnen geschehen?", fragte ihn die Frau. Selbst dies waren sie also bereit, ihn entscheiden zu lassen. Es überraschte ihn zudem, dass sich niemand an Nira wandte - dabei hatte sie doch den Großteil der Arbeit erledigt.
"Fesselt sie und benachrichtigt die Armee", sagte Taron ernst.
"Verbindet auch bitte ihre Wunden, sonst könnten einige von ihnen am Blutverlust sterben. Sie alle gehören vor Gericht."
Die Frau verbeugte sich erneut, aber sehr viel niedriger als vorher. Auch ihre Stimme klang etwas kälter.
Natürlich würden sie sie am liebsten wohl selbst richten. Aber das wäre nicht richtig.
"So soll es sein. Ihr heißt Taron und Nira, wenn ich eben recht verstanden habe? Eure Namen werden wir hier in Oronas und unseren Nachbardörfern von diesem Tage an in Ehren halten, Kinder. Falls ihr wieder zurückkommen solltet, steht euch jedes Haus, jede Hütte und jede Tür bei uns offen."
Taron lächelte und verneigte sich zusammen mit Nira.
"Vielen Dank, gute Frau."
Zwanzig Minuten später waren alle zwölf Banditen in der Dorfmitte gefesselt und geknebelt an eine Wand angelehnt worden. Drei waren noch immer ohnmächtig, doch allen hatte man die Wunden notdürftig verbunden.
Taron und Nira wurden ihre Kleider sorgfältig gewaschen, bis nicht mehr zu erkennen war, dass sie am selben Tag einen blutigen Kampf fochten. Taron wollte den von Taisha so frech geforderten Proviant und besonders das Geld eigentlich ablehnen, doch Nira war unter vier Augen auch dafür. Am Ende gab er sich geschlagen, denn Geld brauchten sie wohl tatsächlich noch in der Hauptstadt. Und der eine Goldtaler, der nach dem Aufenthalt im Gasthaus zum Falkenkopf noch übrig war, wäre da kaum genug.
Als sie am späten Nachmittag auf ihren Pferden und mit prall gefüllten Taschen am Ortsausgang die letzten Dankesworte annahmen und besonders den wenigen und abgemagerten Kindern des Dorfes zuwinkten, fühlte er sich deutlich besser als am vorherigen Abend. Doch eine Sache trug er, seitdem er diesen Pfeil auf den ersten Banditen abgefeuert hatte, noch mit sich herum. Deshalb zeigte er seiner Schwester auch an, anzuhalten, als sie bereits eine gute Meile vom Dorf entfernt waren und endlich dem Pfad nach Altenas folgten.
"Was ist los?", fragte Taisha, bevor es seine Schwester tun konnte.
Er stieg von Seidenpfeil ab und sah der verwirrten Nira ernst in die Augen.
"Nira, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe eigentlich viel zu rücksichtslos gehandelt. Dem Dorf zu helfen, die Banditen unschädlich zu machen - das hätte ich ohne dich doch niemals hinbekommen. Und dann habe ich uns dadurch in Lebensgefahr gebracht und dir schon wieder einen Grund gegeben, dir um mich Sorgen zu machen."
Taron wurde, als er diese Worte sagte, bewusst, wie waghalsig diese Aktion wirklich gewesen war. Es ließ ihn nur noch röter werden.
Was, wenn Nira getötet worden wäre? Wenn es Taisha oder mich getroffen hätte? Alles habe ich heute aufs Spiel gesetzt, alles!
"Wenn ich, oder du oder Taisha heute gestorben wäre, dann...dann vermag ich mir nicht vorzustellen, wie es hätte weitergehen können. Das Turnier, Vater, unser Dorf ... all das wäre in noch weitere Ferne gerückt, als es ohnehin schon ist! Nira, kannst du mir das verzeihen?"
Er sank auf die Knie. Doch Nira sagte nichts, sondern stieg ebenfalls ab und nahm ihn in ihre Arme. Nun war es an ihm, eine Träne zu vergießen.
"So bist du nun einmal, Taron", sagte sie seufzend.
"Musst immer allen helfen und an andere denken. Denkst du, ich weiß nicht, warum das so ist? Denkst du, ich finde das schlecht? Diesem Dorf zu helfen, war die richtige Entscheidung gewesen, Taron, auch wenn ich das nicht sofort erkannt habe."
Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihm auf die Stirn.
"Du bist und bleibst ein Mensch, der dem Leiden und Sterben anderer nicht tatenlos zusehen will. Und du bist und bleibst der beste Bruder, den es gibt."
Als das Zirpen der Grillen den Einbruch der Nacht verkündete, lagen sie alle drei auf einer Wiese unweit des Kaiserpfades. Sie folgten nun nicht mehr der Karte, denn Taisha hatte ihnen überzeugend dargelegt, wie man durch diverse Abkürzungen schneller nach Taranis gelangte. Doch in diesem Augenblick beobachteten sie die Sterne am wolkenlosen Himmel und meinten in ihren Anordnungen Tiere und Formen zu erkennen.
Taron hatte seine Dankbarkeit für Niras Worte nicht artikulieren können, doch aus seinem Blick hatte sie es herauslesen können. An so manchem Tag dachte er an jene Zeit vor bald genau fünf Jahren zurück, als ihn beinahe ein Höhlenbär zum Einzelkind gemacht hätte. Er dankte Gott noch heute für die Kraft, die damals in seinen Beinen und seinem Willen steckte.
"Das ist ein Fisch, oder?", sagte Nira gerade und sie alle lachten, denn was der Eine entdeckte, war für die Anderen fast nie zu erkennen. Im Gegensatz zu dem, was zwei Minuten später über sie hinwegflog.
Taron stand der Mund offen, als er das gewaltige Wesen erblickte. Erst einmal hatte er einen von ihnen gesehen, damals war er höchstens fünf Jahre alt gewesen. Nun starrte er in den Himmel hinauf und auch die Mädchen sahen kurze Zeit später, was gerade in weit über dreihundert Metern Höhe über ihnen durch die Lüfte glitt.
Nebelflughunde waren zwar mit den kleineren Fledermäusen verwandt, hatte sein Vater Aaron früher oft gesagt.
"Aber ein altes, ausgewachsenes Exemplar von diesen Riesen ist größer als die meisten Drachen, mein Sohn. Vierzig Mann würden auf seinem Rücken Platz finden, Auerochsen könnte er mit seinem Maul ergreifen, wenn er denn ein Fleischfresser wäre. Doch zum Glück für uns alle fressen sie nichts weiter als Bäume, Taron - mit allem, was dazu gehört, Stamm, Äste, Blätter und Wurzeln. Und wenn du mal vor einem stehen solltest und dein Kopf so groß wie seine Augen sind, erinnere dich daran - du stehst vor einem Wunder."
Das gigantische Fledertier musste seine Flügel nur selten bewegen, um fliegen zu können. Vielmehr schien es zu schweben und ließ leise, schrille Geräusche los, die aus nächster Nähe wohl deutlich lauter sein würden. Taron erinnerte sich, dass sie eigentlich in Tror lebten - doch in der Luft gab es keine Mauer, die sie an einem Besuch Mathaliens zu hindern wüsste. Und so sahen sie dem Riesen ehrfürchtig nach, bis er am Horizont verschwunden war.
"Eines Tages, Nira, Taisha, werde ich auf einen von denen fliegen."
Nira sah ihn streng an.
"Vergiss es. Da fällst du nur runter und bringst dich um."
Sie hätte ihn auch schlagen können.
"Heute Nachmittag hast du mir als Schwester besser gefallen!"
Nira und er sahen sich lange an, dann grinsten sie breit.
"Dort ist ein Kreis", sagte dann Taishas süßliche Stimme.
Und tatsächlich konnte auch Taron die ringförmige Anordnung von mehreren der hellen Punkte schnell ausmachen.
Doch dachte er an etwas anderes.
"Wie lange die Armee wohl brauchen wird, um sich der Banditen im Dorf anzunehmen?", fragte er laut und irgendwie vor allem sich selbst. Auf einmal kamen ihm wieder alle Ereignisse des Tages vor Augen, als würde er im Höchsttempo in der Zeit zurückreisen und alles noch einmal erleben.
Taisha kicherte.
"Wie lange sie brauchen, ist glaube ich nebensächlich."
"Was meinst du damit?", fragte Taron.
Taisha erhob sich aus dem Gras und streckte sich.
"Es ist wie dieser Sternenkreis am Himmel, Taron. Alles bewegt sich in engen Bahnen, alles hängt miteinander zusammen. Doch nichts hält stärker zusammen und ist einfacher zu durchbrechen als Blut. Und wer Blut vergießt, wird es auch ernten."
Taron sah sie verwirrt an. Wirklich gute Rückschlüsse konnte er aus diesen Worten nicht ziehen. 
"Du sprichst in Rätseln, Taisha", meinte auch Nira und lächelte matt.
Ihre junge Freundin lächelte zurück.
"Das tut mir leid. Aber letztlich ist doch alles ein großes Rätsel, oder? Vielleicht in Form eines Kreises mit den Menschen in seinen Bahnen, die sich ewig selbst nachjagen. Bis eines Tages einer von ihnen einen Fehler macht - und das ewige Zirkulieren ein Ende hat."




Kapitel 8: Der große Feind

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Mai, 1717


Er wusste nicht, was gerade unangenehmer war: Dass er sich zum zweiten Mal in Folge auf die Zunge biss, oder die Präsenz des Mannes, der zwei Tische weiter genüsslich sein Schinkenbrot aß.
Amiah und Tanja jedenfalls warfen Friedrich von Nessau ab und zu Blicke zu, die durchaus als Todesursache auf jedem Leichenschein akzeptiert würden. Levon, der vor etwa einem Jahr von der Vergangenheit der Zwillinge erfuhr, verfolgte dies mit denselben besorgten Augen wie Tiroh. Norwin, der gar nicht genug von seinem Hummer bekommen konnte, wusste hingegen noch nichts von dem, was damals alles passierte. Denn er war erst seit ein paar Monaten sein Leutnant, von denen er immer schon vier an seiner Seite haben wollte.
Doch kannten sich Tiroh - der Neffe des Fürsten Matthias von Tarlas - und Norwin - der Sohn von Danius Tarlas, einem Niederadligen - schon seit Jugendjahren. Dass der einst so faule Junge irgendwann erkannte, dass purer Müßiggang keine Leiter zum Aufsteigen war, stimmte alle um ihn herum froh. Sechs Jahre waren seit ihrem letzten Treffen vergangen, als er Norwin im Februar diesen Jahres aufsuchte; inzwischen war ihre Beziehung durch ihre unterschiedlichen Ränge weit formaler als zuvor. Den entscheidenden Grund, weshalb er Norwin jedoch aufnahm, behielten beide als wohlgehütetes Geheimnis unter sich.
"Was, mich wollen Sie haben, Herr Oberst Tiroh?", hatte sein späterer Leutnant gefragt.
"Ja, und zwar nicht nur, weil du es dir verdient hast. Sondern auch, weil...weil, du weißt schon."
"Doch nicht etwa ... die Sache mit dem Esel, Herr Oberst?"
Tiroh war dunkelrot geworden, allein wegen der Erinnerung.
"Ja, ich gebe es zu. Norwin, du hast es bis heute keinem erzählt und es wäre deutlich besser für deine Gesundheit, wenn es dabei bliebe, verstanden? Und am besten kann ich das sicherstellen, wenn du in meiner Nähe bist."
Dann hatten beide gelacht, einen Wein genossen und lange über alte Zeiten geplaudert. Am Anfang hatte er besonders mit Levon noch gefremdelt. Doch je länger er in seiner Truppe dabei war, desto besser passte er zu ihnen allen. Noch zufriedener als Norwins Werdegang hatte ihn allerdings in den letzten Wochen das Verhalten der Zwillinge gestimmt, als sie Friedrich schließlich doch über den Weg liefen. Dass ihr ehemaliger Peiniger sie jedes Mal erkannt hatte, stand außer Frage. Doch weder er noch sie schienen zu planen, es auf einen direkten Kontakt ankommen zu lassen. Zudem standen Amiah und Tanja als Leutnants zwar knapp unter dem Major Friedrich - doch schien selbst ein Narr wie er erkannt zu haben, dass direkte Konfrontationen zwischen Offizieren verschiedener Fürstentümer am Hof des Kaisers keine gute Zukunft versprachen. Dennoch war er erleichtert, als der Nessauer endlich aufstand, sein Tablett weglegte und aus dem großen Speisesaal der Generalskommandantur schnellen Schrittes herauslief.
Amiah biss äußerst aggressiv in ihr Brot.
Diese Nase.
"Herr Oberst, was glauben Sie, wird bei der Konferenz besprochen werden?"
Levon hatte Tiroh schnell wieder auf die Erde zurückgeholt.
"Ich für meinen Teil schätze, es wird überwiegend um das Turnier gehen. Es sind schließlich nur noch knapp zwei Wochen, die Stadt platzt aus allen Nähten vor Reisenden und Schaulustigen", fuhr sein Oberstleutnant fort.
Ja, über diese Konferenz in zwei Stunden machte er sich ebenfalls schon Gedanken. Gestern erst hatte man ihm Bescheid gesagt, dass alle Offiziere ab dem Rang eines Majors in den Kaiserpalast berufen wurden - doch worum es bei dieser Versammlung der Armeeoberhäupter des Reiches ging, davon wussten anscheinend nur wenige. Warum darunter zudem tatsächlich kein einziger der Generalleutnants oder Brigadegeneräle der Fürstenarmeen sein würde, war vielen ebenfalls ein kleines Rätsel. Tiroh würde in dieser Runde hinter General Orios der ranghöchste Offizier aus Tarlas sein. Das war etwas verwunderlich, doch vieles in dieser Stadt könnte er mit diesem Wort beschreiben.
Bald würden sie seit knapp zwei Monaten in Taranis residieren. Tiroh würde lügen, wenn er sagen würde, es gefiele ihm hier inzwischen nicht. Natürlich fand auch er das mit der Zeit immer deutlicher werdende Leid eines großen Teils der Bewohner bedauerlich - von den armen Teufeln in den Schmutzvierteln gar nicht erst zu Schweigen, denen er noch immer keinen Besuch abgestattet hatte. Hinter den freundlichen und unterwürfigen Gesichtern  der Menschen in dieser Stadt konnte er die gleichen Sorgen und Nöte spüren, die er sah, wenn er früher in die Grenzdörfer von Tarlas reiste. 
Den Stolz wollten sich die Bürger bewahren, doch mangelte es vielen an Geld und Essen. Seine Leutnants und auch er selbst hatten einigen der besonders armen Tropfe Besuche abgestattet und unter der Hand ein paar Goldtaler den Besitzer wechseln lassen - denn weder die Kirchenbrigaden noch die Stadtwache sah es gerne, wenn sich ein Offizier als Gönner aufspielte. Jeder war seines Glückes Schmied in Altenas und jeder für seinen eigenen Erfolg verantwortlich. Und so hatten sie so Manchen lange überzeugen müssen, das Geld überhaupt anzunehmen.
Doch Tiroh war seit drei Wochen zu nichts ähnlichem mehr gekommen, was nicht nur an der stärker werdenden Präsenz der Kirchenbrigaden lag; denn er war zu sehr mit dem beschäftigt, was ihm hier einerseits viele freundliche und andererseits so manchen misstrauischen Blick einbrachte und ihm nebenbei höllischen Spaß machte: Kontakte knüpfen.
Der Major Boros von Kytras nervte zwar gelegentlich, war jedoch eine Plaudertasche sondergleichen und zudem unfassbar vertrauensselig. Durch ihn hatte er mehr als nur einen guten Eindruck von den Interessen Kytras' bekommen, die vor allem anderen die absolute Befehlsgewalt über die kaiserliche Marine einforderten, in der sie auch die meisten und  - laut Boros - mächtigsten Schiffe stellten. Ein gewagtes Unterfangen, oblag dies doch dem Admiral Alfred Peras von Altenas - seines Zeichens der Vetter des Kaisers und Wahrer des Anspruchs des altenasischen Fürstenhauses, über die Streitkräfte zur See zu bestimmen.
Boros Bruder Haranos dagegen gefiel Tiroh überhaupt nicht. Ebenfalls ein Oberst, schauten die meisten weg, wenn er ihnen seinen harten Blick zuwarf. Er war noch stämmiger als Levon, hatte sich neben einem Zweitagebart auch eine wirre Ansammlung an Haarbüscheln auf dem Kopf wachsen lassen und wirkte stets, als ob er spontan ausrasten könnte. Um ihn machte Tiroh einen großen Bogen.
Neben dem lästigen General Orios Tarlas (der ihm leider wieder wohlgesonnen schien) hatte er allerdings vor einer Woche endlich eine Einladung einer anderen, höchst einflussreichen Person bekommen: Generalin Izuna von Lohras, die erste Frau auf diesem Posten seit mehreren Jahrzehnten. Es war Frauen sowieso nur in Tarlas und Lohras erlaubt, in der Armee zu dienen, doch der Aufstieg zum General war für sie deutlich schwerer als für Männer. 
Izuna hingegen, inzwischen vierzig Jahre alt und noch immer in bester Form, hatte alle Hürden nehmen können und genoss größten Respekt, nicht nur in ihrer Heimat. Die große Frau, die ihre dunkelblonden Haare zu einem strengen Schopf gewickelt hatte, und Tiroh hatten zusammen Tee getrunken und waren sich einig gewesen, dass die Kirchenbrigaden allesamt einen viel zu langen Stock im Arsch hatten. Denn das bemerkte er bei Izuna schnell: Eine gepflegte Sprache war nicht unbedingt ihr Stil, zumindest nicht im kleinen Kreis. Warum der Kaiser jedoch so viele der Offiziere des Reichs zum Turnier am Hofe wissen wollte, konnte sie ihm auch nicht sagen. Er glaubte ihr, dass sie es nicht wusste.
Einen weiteren interessanten Gesprächspartner hatte er in einem anderen Oberst gefunden, Wilhelm Nessau. Sie hatten sich in einem Gasthaus in der zweiten Ebene getroffen und waren beide über Sagans Verkommenheit hergezogen. Denn Wilhelm hatte nicht nur mit hunderten Namensvettern in seiner Heimat zu kämpfen, sondern auch mit seiner eigenen Abneigung gegenüber so mancher nessauischen Sitte. Dass er, bei aller Anständigkeit, jedoch die barbusigen Wirtsfrauen von zuhause hier vermisste, konnte Tiroh ihm nicht verübeln. Man war ja schließlich selbst nur ein Mann. Dann jedoch hatte Wilhelm ihm eine Sache verraten, die er durchaus interessant fand.
"Wer ist gestorben?"
"Hauptmann Marvinos Kytras hieß er. Wurde in einer Menschentraube erdolcht. Man fand die Leiche erst eine halbe Stunde später. Diese ignoranten Menschen sind einfach über seinen toten Körper gestiegen, als würde er auf der gottverdammten Straße schlafen."
"Und der Täter?"
"Hat man nicht finden können. Ist ja auch inzwischen fast vier Monate her. Die werden nie herausfinden, wer's war."
Tiroh hatte überlegt, während Wilhelm sich weiter Wein eingoss.
"Gab es Gründe, weshalb jemand seinen Tod begrüßen würde? Oder war es schlicht die Tat eines Mordbuben ohne Motive?"
Wilhelm hatte gerülpst. Da war doch der Nessauer in ihm durchgekommen.
"Soweit ich weiß, war Marvinos eigentlich ein unauffälliger Bursche. War immer an der Seite von seinem Oberst, um ehrlich zu sein, sprechen habe zumindest ich ihn nie gehört. Obwohl es da ein Gerücht gab ... aber das ist so behämmert, dass es keine Erwähnung verdient."
"Aber Sie haben es gerade erwähnt", sagte Tiroh und goss ihm weiter Wein ein.
"Haha, da haben Sie ganz recht. Nun ja, unterhaltsam isses auf jeden Fall. Stellen Sie sich vor, gleich nach seinem Tod seh ich mehrere Soldaten beinahe aufeinander losgehen und musste ihnen mit Prügelstrafen drohen, damit sie endlich zur Besinnung kamen. Was war der Grund für ihren Streit? Marvinos - oder was sie glaubten, das er ihnen einen Tag vorher gesagt hatte."
Wilhelm rülpste erneut und wischte sich den Mund ab. Begierig griff er nach dem nächsten Glas Wein. Tiroh würde schon dafür sorgen, dass es ihm nicht daran mangelte.
"Naja, diese Narren vor dem Herrn sagen mir doch tatsächlich, dass es Magie war - ja, Sie haben recht gehört, Zauberei - die Marvinos umbrachte. Und dann, dass direkt unter dem Himmelsdom, dem verdammten Himmelsdom, ein Zauberer der Ferosi am Werk wäre."
Tiroh hatte ungefähr so verdutzt geguckt, wie Wilhelm es von ihm erwartete und stimmte dann in dessen Lachen mit ein.
"Auf was für Ideen die Menschen doch kommen können", sagte er heiter.
"Sie sagen es! Aber wenigstens konnte ich damals wie heute gut darüber lachen."
Doch Tiroh hatte in den folgenden Stunden nicht gelacht. All seine Erlebnisse in seinem bisherigen Leben hatten ihn erkennen lassen, dass an Gerüchten oftmals mehr Wahres dran war als an den Worten der Pastoren. Zwei Tage lang zermarterte er sich das Hirn, was Marvinos damals gesehen haben könnte - ein Magier konnte es tatsächlich nicht sein, das war schlicht abwegig. Doch etwas würde er gesehen haben, etwas, das möglicherweise zu seinem Tod führte, etwas, das irgendjemand in dieser Stadt unbedingt geheim halten wollte. 
Unter dem Himmelsdom - so viel er wusste, war es dieser Dom und eben nicht der Kaiserpalast, der auf dem höchsten Punkt des riesigen, langgezogenen Hügels thronte, auf dem Taranis einst erbaut wurde. Wäre es denkbar, dass es unter diesem mehr als tausend Jahre altem Gotteshaus noch etwas Verstecktes gab? Weder in Lehrbüchern noch auf Gebäudeplänen war davon etwas zu finden, das ließ er durch seine Leutnants ausgiebig prüfen, bis ihm Amiah eines der unzähligen Bücher beinahe an die Birne gepfeffert hatte - dann half auch er ihnen bei der letztlich erfolglosen Suche. So blieb es am Ende nur ein Gedanke, eine Idee, dass die Kirche vielleicht etwas zu verbergen hatte.
In der Zwischenzeit erarbeiteten sich auch seine Leutnants selbst einen gewissen Ruf - Levon etwa stattete fast jedem Schmied der Stadt einen Besuch ab und vergewisserte sich, dass es den Lehrlingen gut ging und sie abwechslungsreiche Mahlzeiten bekamen. War dem nicht so, sollte es sich sehr schnell ändern. Zudem war er der Held einer kleinen Gruppe von Waisenkindern geworden, weil er bei einem Armdrücken-Wettbewerb gewann und ihnen das Preisgeld in Höhe von immerhin einhundert Goldtalern schenkte - er ließ sie allerdings schwören, niemals Schmied zu werden.
Norwin war inzwischen Stammgast mehrerer Gasthäuser, hatte jedoch noch eine Gewohnheit an sich, bei der Tiroh nur den Kopf schütteln konnte - was erwartete er denn, gleich drei Kellnerinnen zur gleichen Zeit bei sich einzuladen? Weder er noch Amiah oder Tanja hatten hinterher Mitleid, als er sein Veilchen begutachtete. Hoffentlich lernte er dieses Mal daraus. Seine heitere Verlautbarung, er "lebe halt gerne mit Risiken", ließ aber wohl eher etwas anderes vermuten.
Um die Zwillinge hingegen hatte sich  eine ganze Kompanie an Verehrern am Hofe versammelt, die sie jedoch alle abblitzen ließen. Wenn Tiroh mit den beiden unterwegs war, galten ihm immer wieder zahlreiche neidische Blicke.
Tja, das kommt davon, wenn man in gewissen Situationen im Leben die richtigen Entscheidungen trifft.
Nach all diesen Wochen hatten sie sich sogar an das warme Klima gewöhnt - das ständige Schwitzen in seiner Uniform hatte ihn immer wieder genervt. Dennoch waren sie fünf noch nicht mehr als Frischlinge in Taranis. Jeder Tag konnte eine neue Überraschung bereithalten. Freundlich oder feindlich stand dabei in den Sternen geschrieben. 
Die seltenen, aber zuverlässigen Unterredungen mit Seiner Majestät dem Kaiser waren allerdings inzwischen eher Pflicht als Recht. Offenbar log die Volkszunge über den "Bücherkaiser" nicht: Meistens stellte er Tiroh die neuesten Erwerbungen seiner Privatbibliothek vor, was ihn nur leidlich interessierte. Zwischendurch, und sei es nur in einer Wortbetonung, war jedoch immer wieder die große Sehnsucht des alten Mannes herauszuhören. Die Sehnsucht, in seiner Regentschaft den Grundstein für einen Religionsfrieden mit Tror zu legen, wie Tiroh inzwischen wusste.   
Ob nun die Nachricht von der großen Konferenz eine der freundlichen Überraschungen war, konnte er noch nicht sagen. An einem großen Tisch mit dem vollständigen Oberkommando der Armeen zu sitzen, würde sicherlich sehr aufschlussreich sein - doch er ging nicht gern zu Veranstaltungen, über dessen Inhalt er nicht aufgeklärt wurde. Höher gestellt als ein Major würde ihm zumindest Oberstleutnant Levon zur Seite stehen - und diesem Mann sah er in diesem Augenblick gerade in die Augen. Die Zunge tat ihm aber immer noch ziemlich weh.
"Wenn es nicht um das Turnier gehen sollte, käme vielleicht der Vorschlag von Generalin Izuna von Lohras in Betracht, die Ausbildung neuer Rekruten zu reformieren", meinte dann Amiah, was Tiroh kurz die Fassung verlieren ließ.
"Was? Woher hast du das, Amiah? Seit wann weißt du mehr als ich?"
Sie schenkte ihm für den letzten Satz einen missbilligenden Blick, redete dann aber im Plauderton.
"Darüber haben die Offiziere aus Lohras immer wieder geredet. Ich habe es Ihnen auch gesagt, Oberst, sogar zweimal. Aber Sie haben beide Male Wein mit Norwin getrunken, glaube ich."
"Norwin", sagte Tiroh streng, "ab jetzt trinken wir - und besonders du, denn du bist in der Beziehung noch wesentlich schlimmer - weniger Wein, verstanden?"
Das jüngste Mitglied ihrer Truppe grunzte und sah missmutig von seinem Hummer auf.
"Danke, vielen Dank, Amiah", sagte er, woraufhin Tanja einen ziemlich langen Kicheranfall bekam.
Aber Reformvorschläge der Generäle selbst gehen meines Wissens nach immer direkt an den Kaiser, dazu benötigt man keine solche Konferenz. Nein, es wird etwas anderes dahinterstecken.
Zwei Stunden später beobachteten Norwin und die Zwillinge ihn und Levon wohl gerade von der Generalskommandantur aus, wie sie zusammen mit einem guten Dutzend anderen blau und schwarz uniformierten Offizieren in den Kaiserpalast gingen. Der Weg zur Kriegshalle des Zaranos führte an ähnlich vielen Statuen und Gemälden vorbei wie der zum Marmorthron. 
Kaiser Zaranos von Tror hatte den kreisrunden Raum, der nur wenig kleiner war als der Thronsaal, im linken Flügel des Palastes während des großen nessauischen Erbfolgekriegs vor über vierhundert Jahren erbaut. Während der Kaiser selbst im Laufe des Krieges verstarb, sollte ihn seine Halle überdauern. Seit jenen Tagen fungierte sie als Zentrum des militärischen Oberkommandos, erfüllte ihre Funktion aber für gewöhnlich nur in Kriegszeiten. Und in diesen selbst für ihn als Oberst stets verschlossenen Raum trat er nun zusammen mit all den anderen Offizieren ein, von denen nur die wenigsten nichts neues erblickten.
Tiroh wurde nicht enttäuscht. Schlachtengemälde zierten die Wände, Rüstungen aus über achthundert Jahren mathalischer Militärgeschichte waren symmetrisch in der Halle verteilt, die auf Eichenholzboden erbaut wurde. Ein massiver, marmorner runder Tisch stand in seinem Zentrum, ringsherum warteten fünfundzwanzig Stühle auf sie. Die Tischplatte war mehr als einen halben Meter dick und musste etliche Tonnen wiegen. 
Wie der Holzboden dieses Gewicht aushielt, war eine gute Frage, fand Tiroh. Wahrscheinlich war das Fundament unter ihm belastbar genug. Es gab keine Fenster in dem Raum und keine andere Tür, als die, durch die sie alle gerade hereinkamen. Falls es hier keine Geheimgänge oder besonders raffinierte Verstecke gab, war Spionieren völlig unmöglich. Einmal mehr kamen ihm die Sicherheitsvorkehrungen im inneren Ring überaus sorgfältig vor, wenn man von der Trennlinie absah, die ihn im Thronsaal viel zu nahe an den Kaiser herankommen ließ. Doch jetzt zählte nur diese Konferenz und verdiente seine gesamte Aufmerksamkeit.
Tiroh und Levon setzten sich der Sitzreihenfolge entsprechend neben General Orios Tarlas. Rechts von dem massigen Mann kam Tiroh, dann Levon und schließlich Major Florian Tarlas, der jedoch eine solche Trantüte in Tirohs Augen war, dass er sich nicht einmal bemüht hatte, mit dem jungen Mann ins Gespräch zu kommen. Auch jetzt schielte dieser Typ nur an die Decke. Als Person sehr viel vielsprechender war da natürlich die Generalin Izuna von Lohras, die ihr prächtiges Seidenschwert mitführte. Unter dem Rang eines Generals war es hier allerdings niemandem erlaubt, eine Waffe mitzuführen.
Neben Izuna nahm Oberst Woran Lohras Platz, mitsamt Oberstleutnant Marina Lohras. Der kräftige Mann hatte nur noch acht Finger; zwei waren ihm einmal im hohen Norden abgefroren. Tiroh hatte ihn nur einmal sprechen können, und da hatte sein Gegenüber wohl einen schlechten Tag erwischt; anders ließe sich sein Knurren und Fluchen über die "Windelpupser aus Altenas" wohl kaum erklären. Schwieriger Typ. Nicht viel anders als Marina, die eine Freundin von Amiah und Tanja war, ihn allerdings gemieden hatte. Auch jetzt sah sie überall hin, außer zu ihm. Was machte er nur falsch? Naja, es konnte nicht bei jedem klappen.
Neben der zierlichen Frau saß wohl Major Eron Lohras, ein undurchsichtiger älterer Mann mit großer Brille und kurzem Haar. Wie bei allen Fürstenarmeen waren nur die ranghöchsten Majors und Obersts nach Taranis gekommen, schließlich war für alle Offiziere des Reiches nicht einmal im kompletten Kaiserpalast Platz. Eron musste sich diese Konferenz heute also entweder verdient haben - oder er besaß sehr einflussreiche Freunde.
Und nun kamen viele der Menschen, die Tiroh noch nie gesehen hatte und von denen er sich hier und heute ein Bild machen wollte. Neben Eron musste der Reihenfolge entsprechend General Raleon von Kytras sitzen, der Vetter des Fürsten Ishio von Kytras. Dass er nur noch einen Arm besaß, entsprach also tatsächlich der Wahrheit. Dem Hörensagen nach soll sein eigener Vater den anderen abgeschlagen haben, nachdem Raleon zunächst nicht in die Armee eintreten wollte. Ob dies stimmte oder nicht, er selbst kam Tiroh sehr entspannt vor. Vielleicht zu entspannt, denn er schien zu schlafen.
Die Fürstenfamilie Kytras war schon immer dafür bekannt gewesen, fleißige Ehemänner und fruchtbare Ehefrauen zu besitzen. Neben Raleon machte es sich der ungemütliche Oberst Haranos mitsamt seinem Oberstleutnant bequem, den er nicht beim Namen kannte, der jedoch einen ebenso unfreundlichen Eindruck machte. Ihm folgte Haranos' Bruder, Major Boros von Kytras, der Tiroh zunickte, was er erwiderte. Die metallene Ersatzhand des fülligen Mannes wirkte dabei irgendwie künstlicher denn je.
Auf ihn musste nun der uralte General Karl Alexander IV. von Nessau folgen. Der Bruder des vorherigen Fürsten von Nessau, welcher selbst schon lange im Reich der Toten wandelte, kam auf stolze einundsiebzig Jahre, sollte angeblich aber noch auf der vollen geistigen Höhe sein. Sein Blick war jedenfalls hellwach und schien sie alle zu durchdringen.
Unterschätze den alten Knaben auf keinen Fall.
Neben Karl saß Oberst Wilhelm, der ausnahmsweise vollkommen nüchtern zu sein schien. Ihm zur rechten hatte sein Oberstleutnant Konrad von Nessau Platz genommen, seines Zeichens Vetter desjenigen Narren, der Glück hatte, dass er Amiah und Tanja nicht allein am Ende der Welt begegnen würde: Major Friedrich von Nessau, zweitältester Sohn des Fürsten Friedhelm VIII. von Nessau, grinste in sich hinein. Tiroh wollte sich gar nicht erst fragen, woran er gerade dachte.
Neben der Delegation aus dem fernen Osten saßen die Menschen, die wohl noch nie aus dieser Stadt herausgekommen waren. General Arminian Altenas, seines Zeichens mit knapp achtunddreißig Jahren einer der jüngsten Generäle der Geschichte, hatte die Arme verschränkt und blickte misstrauisch in die Runde. Er galt als brillant, aber auch egozentrisch und unnahbar.
Neben ihm saßen zwei Männer, die Tiroh ebenfalls unbekannt waren. Da redete Arminian den einen als "Oberst Jeran" an, was die Namensfindung für ihn erleichterte. Im Zweifel hätte er ihn dem Aussehen nach schlicht Pferdefresse genannt. Auf ihn musste dessen Oberstleutnant folgen, der jedoch einfach nur im Stuhl zu versinken schien und eine Miene machte, als ob ihm morgen die Hinrichtung bevorstünde.
Entweder Nervosität oder er hat was ausgefressen. Oder er muss gerade furzen.
Auch den Major kannte Tiroh nicht, doch war er leicht zu erkennen und ihm schon einige Male über den Weg gelaufen; wie auch immer er hieß, man fiel auf, wenn einem eine Narbe über das ganze Gesicht gezogen worden war und die halbe Nase fehlte.
"Heitere Runde", knurrte Levon leise zu ihm herüber. Die Trantüte Florian Tarlas schien Angst vor seinem Oberstleutnant zu haben. Wie zum Teufel hatte er es geschafft, Major zu werden und dann auch noch ranghöchster?
Und ich bleibe dabei, ein Generalleutnant wäre für solch eine Runde doch sehr viel mehr geeignet als ein einfacher Major.
Doch dies war nebensächlich, denn nun kamen die mächtigsten Menschen des Kaiserreichs Mathalien (und eine Flasche) zu ihnen hinzu und belegten die letzten freien Plätze.
Kaiser Antonius III. und sein Sohn Trojan setzten sich allerdings zuletzt hin, wie es die Tradition gebot. Zuvor erschien endlich der Mann auf der Bildfläche, von dem Tiroh schon als Knabe hörte und der viele Jahre lang sein großes Vorbild war, obwohl er ihn noch nie gesehen hatte: Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras, großer Bruder des Fürsten Ishio und nur dem Kaiser persönlich unterstellt, was die Befehlsgewalt über die Armeen des Reiches betraf.
Der bald schon fünfundfünfzig Jahre alte Hüne hatte seine besten Kämpfertage natürlich schon lange hinter sich. Doch der kurz geschnittene graue Bart, die mit Ehrenabzeichen überfüllte Uniform und vor allem seine schlicht einschüchternd  wirkende Erscheinung mit dem strengen Gesicht und stämmigen Armen war heute sicherlich noch genauso beeindruckend wie vor dreißig Jahren. Er würde rechts neben Ihrer Majestät sitzen, Trojan zu dessen linken.
Neben dem "Generalissimus", wie Leon Gregori von einigen bezeichnet wurde (wobei er selbst diesen Spitznamen aufs schärfste ablehnte), nahm der Oberbefehlshaber der kaiserlichen Marine, Admiral Alfred Peras von Altenas Platz. Der gigantische weiße Schnurrbart war nicht umsonst in allen Abbildungen von ihm so hervorgehoben: Es sah zum Schreien aus. Und am Ende blieben noch fünf weitere Stühle übrig, derer sich nun ebenso viele gebrechliche alte Männer in grauen Kapuzenroben annahmen.
Die Hohepriester mochten militärische Laien sein, ihre Präsenz war in solchen Runden seit jeher vorgeschrieben. Nicht zuletzt bestimmten des Kaisers Schlachtpläne jedes Mal über Leben und Tod Tausender Gläubiger und Kirchengänger. Als Stellvertreter Gottes sahen sie somit in ihrer Teilnahme nicht mehr als eine notwendige Überprüfung der Aktivitäten des Militärs. Nicht selten hatten die Hohepriester vergangener Zeiten anschließend von ihrem Vetorecht Gebrauch gemacht, das selbst kaiserlichen Entscheidungen eine zweite Verhandlungsrunde einbringen konnte.
Vom Namen her kannte Tiroh inzwischen jeden der Fünf, die früher mit Tror als Teil des Reiches Sechs waren. Die Väter Yares, Marcellus, Xillian, Leonas und Bonitius nahmen zwischen ihrer tarlasischen Delegation und dem Admiral Platz und blickten streng in die Runde. Dann warteten alle auf den Kaiser.
Antonius III. erhob sich.
"Meine sehr verehrten Herren und Frauen Offiziere, verehrter Herr Generalfeldmarschall und besonders meine verehrten Herren Hohepriester, ich begrüße Sie alle zu dieser Konferenz, deren Bedeutung nicht größer sein könnte. Vor wenigen Tagen erhielten wir neue und alarmierende Berichte unserer geheimen Aufklärungseinheiten aus unserem Nachbarreich. Sie alle wurden hier und heute zusammenberufen, weil sich die Lage hinter der großen Grenzmauer anscheinend in wichtigen Punkten verändert hat. Herr Generalfeldmarschall, Herr Admiral, bitte klären Sie uns auf."
Leon Gregori von Kytras erhob sich und las von einem Papierbogen ab.
"Wie man uns berichtete, sollen die Rekrutenzahlen der Trori in den Jahren 1713, 1714, 1715 und auch 1716 deutlich über denen Mathaliens gelegen haben. Ihre Streitkräfte könnten also bald eine Parität mit den Unsrigen erreichen, eine Vorstellung, die noch vor zehn Jahren jenseits jeder Logik gestanden hätte. Würden die Trori anschließend keinen Einbruch in ihren Rekrutenzahlen erleiden, könnten sie uns im schlimmsten Falle bereits in vier Jahren an Mannesstärke überholen. Zu diesem Zeitpunkt wäre eine Wiederherstellung zumindest der Parität nicht nur schwierig, sondern vielleicht unmöglich.
Darüber hinaus soll der Gegenkaiser nahe der Grenzmauer Nachschublager und dutzende neue Armeestützpunkte errichtet haben. Die Grenzdörfer wurden auf trorscher Seite geräumt und die Bewohner in andere Siedlungen gebracht. Die Waffenschmieden der Trori sollen auf Hochdruck Tag und Nacht arbeiten.  Dies alles lässt nur auf eines schließen, meine Herren: Kriegsvorbereitungen."
Leon Gregori setzte sich mit nachdenklicher Miene hin. Im Saal herrschte absolute Stille.
Der Kaiser räusperte sich.
"Admiral, bitte Ihr Bericht."
Alfred Peras von Altenas erhob sich.
"Meine Herrschaften, wie uns weiterhin berichtet wurde, lassen die Trori seit nunmehr drei Jahren stetig ihre Schiffswerften im Südwesten des Landes ausbauen. Ihre Handelsflotte soll auf nunmehr tausendundachtzehn Schiffe gewachsen sein, doch die Kriegsflotte wurde vom Stand von 1707 -  einhundertundneun -  auf angeblich über dreihundert Schiffe erhöht. Darunter auch Linienschiffe, das größte dabei mit einer Kanonenanzahl von neunzig. Das wäre nur leicht weniger als das Flaggschiff der kaiserlichen Flotte, die Gotteszorn, die, wie Sie alle sicherlich wissen, auf einhundertvier Kanonen kommt. All dies lässt darauf schließen, dass der Feind auch zur See die Parität erreichen will. Ich schließe mich dabei der Einschätzung von Generalfeldmarschall Leon Gregori an, wonach sie für dieses Ziel ungefähr vier Jahre benötigen würden, sollten wir nichts unternehmen."
Der Admiral zupfte sich am Bart und setzte sich wieder hin. Nun erhob sich auf des Kaisers Aufforderung hin General Arminian Altenas. Der kräftige Mann mit schwarzem Haar und herrischem Blick sprach mit einem durchdringenden, höchst autoritären Ton.
"Wie einem kleineren Teil dieser Runde bereits bekannt ist, gelang es unseren Aufklärungseinheiten Anfang des Jahres, einen Spion in die Herrscherfamilie Feror einzuschleusen, der uns nun einen detaillierten Bericht über die Verwandten des Gegenkaisers Zistan Feror geben konnte. Deshalb haben wir nun erstmals seit über zweihundert Jahren mehr als nur den Namen des unrechtmäßigen Herrschers Trors auf dem Tisch, meine verehrten Damen und Herren.
Der Gegenkaiser Zistan hat demnach vier Kinder, von denen eine, die älteste Tochter Sharon, bereits erwachsen ist. Sie ist auch für uns von erheblichem Interesse, da sie anscheinend mit nur neunzehn Jahren bereits eine der fünf Armeen Trors befehligt. Weiterhin besitzt er eine fünfzehnjährige Tochter, Sheila Feror, und eine siebenjährige, Trixa. Der einzige Sohn Tristan steht mit sechzehn Jahren kurz vor dem Erreichen des Mannesalters. Die Frau des Gegenkaisers, Zastra, soll allerdings erneut schwanger sein. Laut unserem Mann herrscht dabei ein gutes Verhältnis innerhalb der Familie. Eine Bestechung etwa des Sohnes kommt somit nicht in Betracht."
Arminian verbeugte sich leicht in Richtung des Kaisers und setzte sich dann wieder auf seinen Stuhl. Tiroh dachte sich, dass er wohl immer sauer wirkte, egal was um ihn herum geschah.
Aber das klingt alles sehr besorgniserregend.
Keiner der Anwesenden wirkte glücklich über die Neuigkeiten, doch besonders den Hohepriestern schien die Zornesröte ins Gesicht zu steigen.
Der Kaiser erhob sich erneut. Sein Sohn Trojan blickte erwartungsvoll zu ihm hoch.
"Mir ist bewusst, meine Herrschaften, dass dies alles andere als Zeichen des Friedens sind. Eine solche Erhöhung der militärischen Stärke lässt leider in der Tat auf feindselige Absichten der Trori schließen. Doch möchte ich Sie alle, bevor wir die Lage tiefer erörtern, an Eines erinnern: Bereits der Vorgänger Zistans, Zoron Feror, ließ die Streitkräfte entscheidend verstärken, wagte es aber nie, auch nur eine Drohgebärde an uns zu schicken. Es ist nun an der Zeit, denke ich, Sie alle über etwas aufzuklären, das bis zum heutigen Tage nur den Hohepriestern und der Generalität bekannt war.
Der Gegenkaiser und ich schreiben uns etwa einmal im Jahr einen Brief, in dem wir stets die gegenseitige Absicht zur Waffenruhe unterstreichen. Zistan Feror gab mir bisher keinen Anlass, an seinen Worten zu zweifeln. Bevor wir also selbst vorschnelle Schlüsse ziehen, lassen Sie uns alle möglichen Maßnahmen der Kriegsprävention in Betracht ziehen."
Alter Fuchs. Das mit den Briefen hast du mir dann doch nicht anvertraut.
Vater Yares schüttelte den Kopf. Trojan wirkte bestürzt.
Generalin Izuna von Lohras erhob sich.
"Eure Majestät, verehrte Hohepriester, meine Damen und Herren - diese Nachricht sollte uns keinesfalls überraschen. Schon vor zwei Jahren erhielten wir die Kunde, dass die Geburtenzahlen Trors ansteigen, während die unsrigen mit Ausnahme von Nessau in den letzten dreißig Jahren kontinuierlich gesunken sind. So lassen sich die hohen Rekrutenzahlen erklären. Weiterhin geht es der Wirtschaft Trors recht gut, sodass ein Ausbau ihrer Flotte nicht verwundern sollte - mit Piraten haben sie ebenso zu kämpfen wie unsere Schiffe. Was den Abzug der Dörfer von der Grenzmauer und die Errichtung von Nachschubposten angeht, so glaube ich, dass es sich um reine Vorsichtsmaßnahmen handeln könnte - dasselbe haben wir seit dem ersten trorschen Krieg schließlich auch immer wieder getan. Von Kriegsvorbereitungen zu sprechen halte ich also für etwas verfrüht, Eure Majestät, verehrter Herr Generalfeldmarschall."
Tiroh wollte instinktiv klatschen, wie man es in Tarlas nach guten Reden tat, doch die versteinerten Mienen einiger am Tisch hielten ihn davon ab.
Trojan schnaubte verächtlich, blieb aber stumm. Für ihn sollte Vater Xillian sprechen, der sich nun erhob. Eine solche Knollennase hatte Tiroh noch nie gesehen.
"Eure Majestät, meine sehr verehrten Herren Offiziere - dies ist in unseren Augen eine mehr als nur beunruhigende Entwicklung. Denn hinter jeder der Handlungen der Ferosi steckt Arglist und böse Absicht. So wie einst der erste Gegenkaiser Zioras versprach, die mathalische Kirche und unser Reich zu vernichten, so sehe ich diese Entwicklungen in jener unheiligen Tradition. Ich muss Ihnen widersprechen, Generalin Izuna, ich halte dies in der Tat für sehr feindselige Maßnahmen der Ferosi. Die Gefahr eines zweiten Krieges steigt. Falls es tatsächlich dazu kommen sollte, Eure Majestät, muss dem Feind Einhalt geboten werden. Es darf in so einem Falle keinen anderen Ausgang als die vollständige Vernichtung der teuflischen Drachenkirche und des verräterischen Hauses Feror geben."
Vater Xillian setzte sich. Seine achtundsechzig Jahre merkte man ihm an.
Feror - nun, ich hätte Tror auch nicht gerne als Nachnamen. Doch gleich alle Einwohner Trors immer als Ferosi zu bezeichnen ist abwegig. Als ob dort alle so denken wie ihr Herrscherhaus.
Nun stand General Karl Alexander IV. von Nessau auf. Was würde er zu der Debatte beitragen? Sicherlich würde er in seinem langen Leben schon so einiges an Erfahrungen gesammelt haben.
"Lasst die Hurensöhne einfach hinter der Mauer verrecken, Eure Majestät. Sollen sie doch alle Scheiße fressen."
Der alte Mann sank wieder in seinen Stuhl und grinste bis über beide Ohren.
Viele der Anwesenden lachten, selbst die Hohepriester schienen amüsiert. Nicht so jedoch Tiroh, der über diese zwei Sätze empört war, oder der Kaiser, der allem einfach nur aufmerksam folgte.
Sein Sohn meldete sich nun doch selbst zu Wort.
"Vater, Eure Exzellenzen, Hohepriester - ich mag noch keine große militärische Ausbildung genossen haben, doch bin ich mir absolut sicher, dass dies der feige Versuch der Ferosi ist, ihre Armeen heimlich für den Krieg zu rüsten. Diesen Teufeln, die unseren Glauben und unser Reich verachten, darf so etwas niemals gestattet werden! Wir sollten ihnen eine Warnung zukommen lassen, eine eindeutige Warnung, dass jede weitere Eskalation ihren Untergang nach sich ziehen wird!"
Der Kaiser selbst schüttelte leicht den Kopf. Doch war es Tiroh, der nun aufstand und dem Halbstarken ernst ins Gesicht sah.
"Eure Majestät, verehrte Hohepriester, meine Damen und Herren - Eure Exzellenz, Prinz Trojan, seid Ihr Euch der Bedeutung der Worte bewusst, die Ihr soeben ausgesprochen habt? Seid Ihr Euch bewusst, dass Euer erster Satz Euch bereits jede Kompetenz in dieser Frage genommen hat? Eine Warnung an Tror schicken - das wäre nichts anderes als jene Eskalation, die Ihr gerade so scharf verurteilt habt. Nein, ich für meinen Teil schließe mich Generalin Izuna an und glaube nicht, dass Tror ernsthaft an einem Krieg interessiert sein könnte. Ihrer Wirtschaft und Bevölkerung geht es anscheinend gut und es gibt keinen logischen Grund, weshalb sie uns gerade jetzt angreifen sollten. Denn noch sind wir stärker. Noch würde die Trori ein Krieg mehr als nur teuer zu stehen kommen. Mit Verlaub, man startet doch keinen existenziellen Krieg ohne absolute Siegesgewissheit! Nur ein Narr käme auf so eine Idee."
Trojan sah ihn entgeistert an. Er wollte wohl gerade zornig wirken, kam für Tiroh aber eher als abgetretene Fußmatte herüber. Und wohl auch für General Arminian, der dem Kaisersohn einen Blick zuwarf, der förmlich 'Idiot' zu schreien schien.
Nach einer etwas unangenehmen zehnsekündigen Stille meldete sich General Raleon von Kytras zu Wort, der nun wieder hellwach schien und mit unerwartet hoher Stimme sprach.
"Nicht zu verachten, Eure Majestät, sind auch die Gerüchte, dass sich die Trori der Zauberei bedienen - und sie vielleicht auch in einem Konflikt einsetzen würden. Ich halte das für mindestens so besorgniserregend wie die Meldungen von Truppenverschiebungen."
Mehrere Menschen schnaubten (General Arminian am lautesten), Friedrich von Nessau kicherte in sich hinein. Und auch Tiroh fiel es schwer, dies zu glauben.
"Herr General Raleon", fing Vater Leonas an, der von allen diesen Kapuzenmäntelmännern noch am besonnensten wirkte, "ich komme nicht umhin, Euch erneut darauf hinzuweisen, dass die teuflische und gotteslästerliche Kunst der Zauberei vor über neunhundert Jahren von der Kirche verboten wurde - und somit auch im damalig noch redlichen Tror. Der letzte bekannte Mann, der sie anwandte, starb vor über achthundert Jahren auf dem Schafott. Sollten die Trori tatsächlich Zauberei in ihrem Reich zulassen, würde dies selbst den Vorschriften der verräterischen Drachenkirche widersprechen. Nein, dies ist etwas, das wir guten Gewissens ausschließen können, Herr General, Eure Majestät. Niemand auf dieser Welt ist in diesen dunklen Künsten bewandert."
Vater Leonas setzte sich unter dem zustimmenden Nicken fast aller am Tisch wieder hin. Doch Tiroh, so sehr er auch den Worten des Hohepriesters eigentlich zustimmte, kam nicht umhin, diesen Gedanken furchteinflößend zu finden: Eine Armee, bald so groß oder größer wie die Mathaliens und auch noch durch die widernatürlichen Waffen der Zauberei verstärkt?
Das wäre das Ende der Welt wie wir sie kennen.
Nun kam jemand zu Wort, an dessen fachlicher Kompetenz kaum jemand einen Zweifel hegte; Tiroh jedoch würde niemals einen Mann mögen können, der gerne damit prahlte, mit blutjungen Mädchen zu schlafen.
"Eure Majestät, verehrte Hohepriester, meine Damen und Herren", begann General Orios Tarlas, "ich schließe mich der Einschätzung von Vater Leonas an, was die Zauberei betrifft. Sie ist ausgerottet, daran besteht nicht der Hauch eines Zweifels. In über achthundert Jahren, wie Ihr gesagt habt, Vater, ist kein Vorfall mehr bekannt geworden, in der sie angewandt wurde. Doch um zum Kernproblem zurückzukehren: Ich schließe mich grundsätzlich der Meinung von Generalin Izuna und Oberst Tiroh an. Es wäre mehr als nur voreilig, aufgrund bloßer Vermutungen den relativen diplomatischen Frieden, der zwischen uns und Tror seit langem herrscht, zu riskieren. 
Töricht wäre es jedoch auch, sich nicht auf den Ernstfall vorzubereiten. Die Trori vergrößern ihre Armee? Gut, dann senken wir das Rekrutenalter auf sechzehn Jahre, statt siebzehn. Die Trori bauen ihre Flotte aus? Gut, dann tun wir dasselbe. Die Trori bauen mehrere Nachschubdepots in der Nähe der Mauer? Gut, dann verstärken wir die unseren und heizen die eigenen Waffenschmieden an. Mit etwas Glück und der nötigen Tüchtigkeit unserer Mitmenschen lassen sich dadurch etwaige Angriffspläne der Ferosi im Keim ersticken."
Anerkennendes Nicken und Gemurmel ertönte. Die Hohepriester schienen mit Orios' Vorschlag sehr zufrieden. Der Kaiser wirkte unverändert nachdenklich.
General Arminian stand auf. Sofort wurde es wieder still.
"Herr General Orios, dies mag für Sie vielleicht vernünftig klingen, doch vergessen Sie dabei offensichtlich, dass unsere Werften bereits Monate im Verzug der Aufträge der Marine sind. Sie vergessen, dass auch unsere Waffenschmieden eher eine Entlastung als weitere Belastungen benötigen. Darf ich Sie daran erinnern, dass in Kriegszeiten das Rekrutenalter ohnehin sechzehn Jahre beträgt und wir somit bei Durchführung Ihres Plans keine größeren Reservearmeen mehr in der Hinterhand hätten, käme es tatsächlich zum Schlachten? Und darf ich zuletzt noch hinzufügen, dass unsere Depots nahe der Mauer bereits über zweihundert Jahre hinweg ausgebaut wurden? Denken Sie, bevor Sie reden und meine Intelligenz beleidigen, Herr General!"
Arminian Altenas setzte sich mit finsterer Miene wieder auf seinen Stuhl. Orios sah ihn entgeistert an. Tiroh konnte ihm dies nicht verübeln.
Autsch.
"Was sollten wir denn Ihrer Meinung nach tun, General Arminian?", fragte dann ein genervt wirkender Leon Gregori von Kytras. Tiroh erkannte sofort, dass diese beiden Männer nicht die besten Freunde waren.
Diesmal stand der Oberbefehlshaber der Armeen von Altenas gar nicht erst auf.
"Was wir tun sollen? Dieselben Reformen durchführen, die ich seit Jahren sehen will, Herr Generalfeldmarschall, mit Verlaub, Eure Majestät. Nicht nur brauchen wir mehr Handwerkslehrlinge und Schiffbauer, wir benötigen ein besseres und schnelleres Ausbildungssystem für unsere Rekruten. Zwei Jahre, um Soldat zu werden - Tror würde sich darüber totlachen, wenn sie es nicht schon immer taten. Außerdem plädiere ich an dieser Stelle dafür, endlich auch Frauen in Kytras, Altenas und Nessau den Dienst an der Waffe zu erlauben! Laut unserer Aufklärung ist fast ein Fünftel der Soldaten Trors weiblich! Denken Sie nur, wie viele zehntausend Soldatinnen wir uns entgehen lassen! Also, was sollen wir tun? Tja, uns vielleicht am Feind ein Beispiel nehmen!"
Wilde Protestrufe hallten auf den völlig unbeirrbaren Arminian ein, dem Izuna von Lohras ein zustimmendes Lächeln zuwarf.
Das habe ich auch nie wirklich nachvollziehen können. Aber in Tarlas ist es schließlich auch von jeher üblich, dass Frauen an die Front geschickt werden.
"Frauen gehören nicht aufs Schlachtfeld!"
"Die sind dafür mental gar nicht geeignet!"
"Und wer hütet die Kinder, wenn Mann und Frau ihren Dienst tun?"
"Deren Körper sind doch viel zu zart dafür!"
"Sie alle vergessen", rief Izuna barsch, "dass nicht nur Männer hier an diesem Tisch sitzen, meine Herren!"
Das war das erste Mal, dass Tiroh Arminian leicht lächeln sah.
Die zuvor so respektvolle Runde war nun außer Rand und Band. Trojan schrie Arminian an, die Hohepriester versuchten Izuna vergeblich zu erklären, weshalb Frauenkörper nicht zum Kämpfen geschaffen wurden, Obersts und Majors stritten über Krieg oder nicht, Marina Lohras verpasste Major Boros beinahe eine Ohrfeige für irgendeinen Kommentar und in alledem saßen Tiroh und Levon und schüttelten mit dem Kopf.
Dann erhob sich der Kaiser. Nach zehn Sekunden kehrte wieder Ruhe ein.
Der alte Mann schien erschöpft, als er sprach.
"Ich danke Ihnen allen, diese Debatte war sehr aufschlussreich für mich und hat meine persönliche Ansicht über die Lage stärken können. Ein Krieg mit Tror ist mit allen Mitteln zu verhindern. Doch dürfen wir nicht schwach oder unfähig gegenüber dem Feind erscheinen. Aus diesem Grund werde ich den von General Arminian vorgeschlagenen Reformen offen gegenüberstehen. Es stimmt, bevor wir die Armee selbst stärken können, müssen organisatorische Mängel ausgemerzt werden. Deshalb werden sich die zuständigen Verwaltungskammern erneut eingehend mit Ihren Plänen befassen, Herr General. 
Ihre Forderung, auch Frauen den Militärdienst zu erlauben, ist jedoch unvereinbar mit unseren altenasischen Grundsätzen und auch das Volk lehnt dies ab. In dieser Sache werden die Fürsten von Kytras und Nessau mir ihre Entscheidungen zukommen lassen. Bis auf weiteres wird die Armee in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt und die See- und Landesgrenze zu Tror stärker überwacht werden. In diesem Sinne beende ich diese Konferenz nun. Falls sich eine Eskalation ereignen sollte, und ich bete zu Gott, dass dem nicht so sein möge, werde ich diese Runde erneut einberufen. Sie können nun gehen, mit Ausnahme von General Arminian, Generalin Izuna und Oberst Tiroh."
Was, warum denn ich? Na, da bin ich mal gespannt.
Die Hohepriester verließen als Erstes den Raum und schienen unzufrieden zu sein. Ihnen folgte der Rest, mit Ausnahme der von dem Kaiser Genannten. Tiroh gab Levon noch mit auf den Weg, auf keinen Fall etwas weiterzuerzählen (schließlich war dies ein Treffen unter höchsten Geheimhaltungsvorkehrungen. Dass seine Leutnants heute Abend trotzdem alles wissen würden, dafür konnte er ja nichts.)  
Trojan blieb jedoch trotzig stehen. Der Kaiser, nun genervt wirkend, wandte sich ihm zu.
"Auch du solltest jetzt gehen, mein Sohn."
"Aber du machst einen Fehler, Vater! Deine Maßnahmen bringen uns doch der Vernichtung des Feindes keinen Schritt näher! Die Drachenkirche und ihre gottlosen Anhänger auf der Welt wandeln zu lassen, ist ein Vergehen an Gott! Wir müssen diesen Ungläubigen so schnell wie möglich Einhalt gebieten! Und wenn das einen zweiten heiligen Krieg erfordert, so sei es dann!"
Der Kaiser ohrfeigte ihn. Das hatte Tiroh nicht erwartet, auch wenn er es gerne selbst getan hätte.
"Rede nicht daher wie ein Kriegshetzer, Trojan! Krieg bringt nichts als Tod, Leid und Zerstörung! Ihn zu fordern, heißt, all diese Vergehen an Gottes Schöpfungen in Kauf zu nehmen! Und nun aus meinen Augen!"
Trojan hielt sich die Wange und lief hochrot an. Dann rannte er hinaus. 
Er ist ein trotziges Kleinkind im Körper eines jungen Mannes mit Macht und Einfluss. Oh, was ist da nur schiefgelaufen?
Arminian rümpfte die Nase, Izuna schüttelte den Kopf. Der Kaiser stand kurz darauf auf und ging zu einem Gemälde, das den Moment des Triumphes im letzten nessauischen Erbfolgekrieg festhielt. Der damalige Kaiser Urian von Lohras zwang den gestürzten Gegenkaiser Adalbert von Nessau, ihm die Füße zu küssen. Wie Tiroh wusste, hatten für diesen Moment mehr als hunderttausend Mann ihr Leben lassen müssen, allein auf nessauischer Seite.
"Weshalb habt Ihr uns hierbehalten, Eure Majestät?", fragte Izuna dann.
Antonius III. drehte sich um und vergewisserte sich, dass die Tür verschlossen war. Trotzdem sprach er leise.
"Sie drei wissen es vielleicht nicht voneinander, doch sind Sie die einzigen Offiziere hier am Hofe, denen ich wahrhaftig vertraue. Persönlich habe ich Ihnen dies bereits einzeln gesagt, auch, was ich mir für diese Welt ersehne. Nun möchte ich Ihnen allen zunächst eine Frage stellen. Ob Sie antworten wollen oder nicht, bleibt Ihnen überlassen."
Alle drei waren aufgestanden und blickten den Kaiser ernst an.
"Glauben Sie, dieses Reich würde einen Krieg mit Tror gewinnen?"
Es folgte eine kurze, ewig währende Pause.
Dann blickte Tiroh auf.
"Es erscheint mir nicht sicher, Eure Majestät. Keine Seite könnte heute mit Sicherheit sagen, dass sie gewinnen würde."
Izuna und Arminian sahen ihn beide an. Das machte ihn trotz allem ziemlich nervös. Mit so mächtigen Menschen in einem Raum zu stehen - sie konnten schließlich jederzeit den Befehl zu seiner Tötung unterschreiben. Generäle hatten die Befugnis dazu und der Kaiser sowieso.
Warum zum Henker habe ich zuerst gesprochen?
"Ich schließe mich dem Oberst an", sagte Izuna.
"Ich auch", schloss Arminian.
Der Kaiser lächelte beinahe.
"Es ist schön zu wissen, mit seiner Meinung nicht alleine zu stehen. Einmal mehr wird mir vor Augen geführt, wie wichtig der Erhalt des Friedens für diese Welt ist. Meine Herren, verehrte Frau Generalin, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie bitten, mir auch die nächsten zwei Stunden mit Rat und Tat zur Seite zu stehen."
Arminians todernste Miene bröckelte plötzlich.
"Ihre Majestät meinen doch nicht etwa ...?"
"Doch", sagte der Kaiser heiter, was so gar nicht zu der letzten halben Stunde passte.
Tiroh war aufgeregt. Was mochte es sein, das selbst einen Mann wie Arminian Altenas die Nerven rauben konnte?
Er hatte ja nicht ahnen können, was auf ihn zukam.
Zwei Stunden am Tag kosteten den Kaiser von Mathalien die Audienzen jener Bürger, die darauf teilweise monatelang warteten. Sie kamen mit Bitten und Beschwerden (wobei diese nur die Mutigsten wagten), aber vor allem kamen sie, um den Kaiser überhaupt zu sehen. Die meisten der einfachen Leute fielen auf die Knie, wünschten Ihrer Majestät noch ein langes Leben und sagten dann, wie sie in ferner Zukunft ihren Kindern und Enkeln erzählen würden, wie sie damals dem Kaiser gegenüber gestanden hatten. Tiroh gab gerne zu, dass er beim ersten Mal ebenfalls sehr aufgeregt gewesen war - doch dieses Theater neben dem Marmorthron stehend mitverfolgen zu müssen, zehrte an seiner Geduld, ebenso wie an Arminians. Nur Izuna blickte entspannt in den Saal hinein und schien sich einfach nicht langweilen zu wollen.
Keiner der Leute kam allerdings mit Waffen hinein. Offensichtlich war es doch verboten, tödliche Werkzeuge so nah vor den Kaiser zu bringen, was ja auch nur Sinn ergab. Weshalb hatten also er und seine Leutnants genau dies am ersten Tag tun dürfen? War es schlicht vergessen worden? Nun ja, es war inzwischen zwei Monate her, wichtigeres war in der Zwischenzeit geschehen.
Als gerade einer der Bürger gegangen war (er wollte nichts weiter, als Ihrer Majestät mit siebenmonatiger Verspätung zum Namenstag gratulieren), wandte er sich an General Arminian, der neben ihm stand. Die unnahbare Aura des Mannes, der ja nur zehn Jahre älter war als Tiroh selbst, machte jeden Versuch der Ansprache gefühlt zu einem Risiko für Leib und Leben.
"Herr General, dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?"
Arminian seufzte und sah ihn nicht einmal an.
"Was? Schießt los, Waldmensch."
Das geht aber auch netter.
"Wie haben Sie es geschafft, in so kurzer Zeit zum General aufzusteigen?"
Er fragte gewollt provokativ. Arminian schien ihm einer dieser Menschen zu sein, die Drumherumreden verabscheuten. Und Mumm würde er mit dieser Frage auch beweisen. Wenn der General es nicht als Frechheit deutete - mit diesem Risiko lebte Tiroh.
Sein Nebenmann blickte überrascht auf.
"Warum wollen Sie das wissen, Oberst? Lesen Sie doch einfach die Protokolle der Kaiserratssitzung vom Oktober 1714. Da steht alles drin, was Sie an Gründen zu wissen brauchen."
"Protokolle sind nur Papier, auf das Menschen etwas mit Tinte schreiben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr General, würde ich es gerne von Ihnen persönlich erfahren. Oder wir können die nächste Stunde weiterhin hier stehen und langsam zu den weißen Klötzen vegetieren, die diese Halle schmücken."
Arminian lachte.
Der Schlüssel ist herablassender Humor.
"Da haben Sie auch irgendwie recht, Oberst. Aber mein Leben ist wahrlich nichts Besonderes. Ich bin besser als die Anderen, ganz einfach. Die Unfähigkeit und Ignoranz des altenasischen Militärkommandos war untragbar. Selbst als Hauptmann habe ich bereits bessere Entscheidungen getroffen als die, die sich Majore schimpften. Irgendjemand musste diesen Deppen zeigen, wie kompetente Führung aussieht. Mein Beileid, dass Tarlas diesen Hornochsen von Orios an die Spitze gesetzt hat. Sie erscheinen mir da bereits besser zu sein, Oberst, auch wenn die Messlatte dafür unfassbar niedrig gesetzt ist."
Meine Fresse.
Tiroh war froh, dass sie beide außer Hörweite von Izuna und dem Kaiser im Flüsterton sprachen. Mit solchen Aussagen wollte er nicht assoziiert werden. Ihn schützte schließlich kein Generalsrang.
"Ich verstehe, Herr General. Denken Sie, seit Ihrem Amtsantritt hat sich die Lage gebessert?"
Arminian schnaubte.
"Was denn sonst? Glauben Sie, die altenasischen Streitkräfte sind nun seit kurzem besser gerüstet als die kytrasischen, weil Gott es so will? Glauben Sie, ich würde in meinen Gemächern drei Huren halten, wie es mein Vorgänger zu tun pflegte? Nein, Oberst, ich nehme meine Stellung ernst."
Das glaubte ihm Tiroh sofort. Und fragte nicht mehr weiter, denn Arminian wandte sich ab.
Unnahbar. Der wählt sich seine Freunde selbst aus. Wenn er überhaupt welche hat. Oder haben will.
Die Audienzen sollten immer langweiliger werden. Tiroh, Arminian und am Ende auch Izuna fiel es schwer, die Augen komplett offen zu lassen, als der letzte an der Reihe war.
Der alte Mann verneigte sich vor dem Kaiser und sprach dann mit einer krächzenden, an Wasser zu kurz gekommenen Stimme.
"Eure Majestät, wie jeder freue auch ich mich auf das kommende Turnier. Doch mein Haus steht in der Nähe der Heldenarena. Vor drei Wochen kamen Soldaten der Stadtwache und befahlen mir, meinen Wohnsitz zu verlegen, weil mein Haus abgerissen werden sollte. Warum, sagte man mir nicht. Ich habe mich geweigert, ich wollte zumindest den Grund erfahren, Eure Majestät. Man prügelte mich. Dann ließen sie mich nahe der Schmutzviertel auf der Straße liegen. Eure Majestät, ich bitte nicht um eine Entschädigung, das steht mir im Angesicht Eurer Herrlichkeit nicht zu. Doch will ich den Grund dafür erfahren, warum man mir mein bisheriges Leben genommen hat. Mir, einem treuen Kirchengänger und Steuerzahler."
Tiroh konnte sich den Grund denken. Was es in seinen Augen keinesfalls besser machte. Die Antwort des Kaisers jedoch überraschte ihn. Ein anderer Regent hätte Männer wie diesen jetzt vielleicht in den Kerker geworfen. Ahrios von Kytras hätte dies vor einhundert Jahren definitiv gemacht, war er schließlich bis heute als der "Kerkerwerfer" bekannt. Doch Antonius III. war anders.
"Ich bedauere dies, guter Mann. Sicherlich lag das Haus auf dem Transportweg für die Bestienwagen aus Nessau, die in wenigen Tagen ankommen werden. Bittet ruhig um eine Entschädigung, es steht Ihnen so wie jedem zu, der ohne eigene Schuld Hab und Gut verliert. Sie werden ein neues Haus in der zweiten Ebene erhalten, zu einem anständigen Mietpreis. Weiterhin werde ich dies für jeden redlichen Bürger bewilligen, dem dasselbe widerfahren ist. Sie müssen der Stadtwache vergeben guter Mann, die Planung für das Turnier ist aufwendig und zerrt an den Nerven von jedem, der an seinem Ablauf beteiligt ist. Wartet vor dem Tor zum inneren Ring auf einen Boten. Er wird Sie zu Ihrem neuen Haus geleiten."
Der Mann warf sich auf den Boden.
"Ich verdiene Eure Gnade nicht, Majestät! Noch meinen Enkeln werde ich von Eurer unermesslichen Güte erzählen!"
Arminian blieb ausdruckslos. Izuna und Tiroh jedoch lächelten. Denn sie wussten, dass dieser Mann das Glück der Wenigen erhalten hatte. Die Vielen würden weiter auf den Straßen vergeblich auf Gerechtigkeit warten.
Später in der Generalskommandantur hatten Amiah, Tanja und Norwin auf magische Weise bereits alles erfahren und teilten allesamt seine Ansicht, dass nichts überstürzt werden sollte. Denn nicht nur diese letzte Audienz beim Kaiser hatte ihn an das denken lassen, was ihnen in weniger als zwei Wochen bevorstand: Die größten und ältesten Wettkampfspiele der Welt, das große Drachenturnier von Mathalien. Ironisch, dachte er sich dabei. Dafür, dass so viele die 'Ferosi' hassten, blieben doch sehr viele ihrer alten Namen erhalten. Dabei waren Drachen seit über sechshundert Jahren kein Teil der Spiele mehr. Er war jedenfalls gespannt. Und hoffte, dass Generalin Izuna von Lohras recht behalten sollte - denn wirklich niemand in dieser Stadt außer einem Trottel wie Trojan von Altenas wollte einen Krieg.
Oder etwa doch?




Kapitel 9: Die Schmutzviertel von Taranis

~Nira Tarlas~
 
Juni, 1717


"Wir sind da, Schwesterherz! Endlich! Nach so vielen Wochen, nach so vielen Jahren! Nur noch ein paar Minuten und wir werden Taranis betreten! Taranis! Oh, bitte zwick mich mal, Taisha."
Das blonde Mädchen wollte fröhlich zur Tat schreiten, doch Nira zeigte ihr unmissverständlich an, sofort davon abzulassen. Wenn ihr Bruder unbedingt gezwickt werden wollte, dann von ihr. Ganz vorsichtig, völlig ohne Schmerzen. Am Ende brauchte sie eine halbe Ewigkeit. Taron hielt ihr mit wachsender Ungeduld seinen Arm hin.
"Jetzt mach schon! Schneller! Oh mein Gott ... oh je, also ich glaub's auch so!"
Nira nahm ihre Hand, die seine Haut immer noch nicht berührt hatte, freudig zurück. Taron und auch Taisha schüttelten die Köpfe, was sie irgendwie auch verstehen konnte.
Manchmal übertreibst du es.
Auf den Rücken von Seidenpfeil und Rattenfloh ritten sie die kleine Anhöhe hinunter. Bestimmt zehn Minuten lang hatten sie von dort aus nichts weiter getan als mit großen Augen auf die gigantische Stadt zu blicken. Besonders natürlich auf den Kaiserpalast und die Glockentürme in der Ferne. Der Anblick dieser Riesen, die den Himmel kratzten, war unglaublich. Diese erste Sekunde, in der Nira sich vorgekommen war wie eine Ameise, die zum ersten Mal einen Mammutbaum erblickte, hatte sie den Atem anhalten lassen. Mochte sie auch meistens durch ihre innere Ruhe gefasst sein, solch ein Anblick vermochte die Sicht des Menschen auf sein Leben und alles, was dazugehörte, zu prägen. Sie würde diese Sekunde bis zu ihrem Tod nicht mehr vergessen. Noch weniger ihr Bruder Taron. Nur der Umstand, dass Taishas Augen nicht größer geworden waren als ohnehin schon, erstaunte sie. Bis sie ihnen zum wiederholten Male gesagt hatte, dass sie ja schon einmal hier gewesen war.
Doch das Wunder hatte einen Makel. Bereits von hier konnten sie erkennen, dass ein großer Teil der Stadt wesentlich heruntergekommener aussah als das, was hinter ihm kam. Rauch stieg an manchen Stellen auf und selbst hier, eine gute Meile entfernt, roch es nicht wie es dem Zentrum der Welt gebührte.
Dennoch, allein der Anblick ihres Ziels, der Heldenarena, die aus dieser Entfernung kaum mehr als ein weißer Punkt war, ließ sie schneller reiten.
Es war der erste Juni, das Turnier würde in vier Tagen beginnen. Vier Tage hatten sie also Zeit, um sich vorzubereiten. Taron war mit jeder Meile, die sie näher gekommen waren, die Aufregung deutlicher anzumerken gewesen. Nira hoffte nur, dass ihn diese Anspannung nicht übermannen würde. Schließlich hing es von ihm ab, ob sie genug Geld gewinnen würden, um ihren Vater und das Dorf zu retten. So viel lastete in diesen nächsten Tagen auf den Schultern ihres Bruders. Wenigstens um sich selbst sollte er sich nicht sorgen müssen, denn das würde sie nicht zulassen.
Sie gelangten in den Sog der Reisenden. Absichtlich waren sie in den letzten Stunden neben dem Kaiserpfad geritten, denn die Straße war nun brechend voll. Tausende Menschen wollten in die Stadt hinein und laut Taisha gab es lediglich zehn Stadttore an der äußeren Ringmauer. Dass es sich bei so einem Großereignis wie dem Drachenturnier dann staute, überraschte keinen. Und sie hatten gedacht, Krain wäre überfüllt an Menschen gewesen!
Nach einer Stunde des Wartens, in denen sie ganz schön ins Schwitzen kamen und dank der Mittagssonne kräftigen Durst verspürten, war ihre Euphorie über das Eintreffen in der Hauptstadt merklich gedämpft. Lediglich Taisha ließ es sich nicht nehmen, unbeirrt süß zu lächeln.
Wie eine Puppe. Kann sie überhaupt sauer werden? Und wenn ja, will man das wirklich erleben? Was für ein rätselhaftes Mädchen.
Nira hatte Taisha wochenlang nicht wirklich vertraut. Inzwischen akzeptierte sie, dass dieses blonde Zuckerpüppchen einfach keine schlechte Laune haben wollte. Sie fand das eigenartig, aber irgendwie auch toll. Sich niemals ärgern oder wirklich Sorgen zu machen - das hatte sie selbst vor der Geschichte mit dem Höhlenbären nie gekonnt.
Sie ist das Gegenteil von mir, mein lächelndes Spiegelbild.
Irgendwann beobachtete sie Taisha immer weniger und vor sechs Tagen hatte sie zum ersten Mal erlaubt, dass sie bei ihrem Bruder mitreiten dürfe, was beide ziemlich toll fanden. Rattenfloh hingegen schien sie zu vermissen. Er wieherte immer so laut, wenn Taisha auf Seidenpfeil stieg. Nira wusste nicht recht, ob das etwas über sie selbst aussagen sollte.
Jedenfalls war Taisha für sie beide nicht mehr wegzudenken. Es kam ihr fast so vor, als wäre sie damals mit vom Dorf aus aufgebrochen. Schließlich waren sie sich bereits nach wenigen Tagen über den Weg gelaufen.
"Papiere?"
Nira schalt sich, so gedankenverloren zu sein und erfasste sofort die Situation.
Taron war an der Reihe gewesen und kramte in seiner Satteltasche herum. Sie waren davon ausgegangen, dass Ziros Empfehlungsschreiben als Ausweis gelten würde, schließlich besaß es ein kaiserliches Siegel. 
Der Soldat las sich den Wisch durch, der auf der langen Reise zahlreiche Knicke bekommen hatte, und nickte dann einfach kurz. Überrascht, dass es so schnell und ohne weitere Fragen ging, kamen sie alle drei durch das Tor hindurch. Um dann schon wieder anhalten zu müssen, denn hunderte Menschen versperrten ihnen den Weg. Anstatt einfach dem Pfad weiter zu folgen, schienen sie auf etwas zu warten. Nur einige wenige liefen weiter.
Die Pferde mit ihren Händen führend, gelangten sie durch die Menge, wobei man ihnen missmutige Blicke zuwarf und die meisten nur widerwillig Platz machten. Kurze Zeit später fragte Taron einen Mann, worauf sie hier alle warten würden.
"Na, auf die Transportwagen, Junge. Als ob wir ungeschützt durch die Schmutzviertel gehen würden! Weißt du denn nicht, was da schon alles passiert ist?"
"Nein", sagte ihr Bruder.
"Mord, Vergewaltigung, Raub, Brandstiftung - und das täglich, an mehreren Orten. Einhunderttausend Menschen Junge, und alle der mieseste Abschaum, den es weit und breit gibt. Dazu stinkt es nach Scheiße und Pisse. Nein, da bezahlen wir hier lieber, dass uns die Soldatentransporte sicher in die zweite Ebene bringen."
Das darf nicht wahr sein.
"Taron, wir hätten nie herkommen sollen", meinte Nira. Das war immer schon, was sie am meisten gefürchtet hatte: Umringt und umzingelt von Menschen, die Taron schaden wollten, und davon gleich hunderttausend?
"Ach, und wie willst du sonst hinein, Nira? Sagt guter Mann, sind diese Schmutzviertel um die ganze Stadt herum oder gibt es ein Stadttor, wo diese - zweite Ebene - gleich anfängt?"
Der Mann hatte auf den Boden gespuckt. Einige andere lachten.
"Denkst du, dann wären wir hier, hä? Bist wohl dumm, was?"
Nira wurde sofort zornig, doch Taron winkte schnell ab, als würde er ihr sagen wollen, sich nicht aufzuregen. Da hatte er gut reden. Niemals würde sie es durchgehen lassen, dass man ihn derart beleidigt. Sollte dieser Mann es noch einmal wagen, würde es ihm schlecht gehen.
"Durch diesen Misthaufen müssen alle durch, die nach Taranis kommen", fuhr er fort.
"Das ist seit mehr als hundert Jahren so. Alle, die von den Behörden da rein geschickt werden, haben's auch so verdient. Die Gefängnisse und Kerker sind hier schließlich völlig überfüllt, da dachte sich wohl irgendjemand mal, dass es schlau wäre, alle Abartigen und auch sonst alle, die es nicht anders verdient haben, in den Dreck zu werfen und um diesen Dreck herum Scheißhäuser zu bauen. Blöd nur, dass da jetzt jeder durch muss. Wie wir, Junge. Und du und deine beiden Freundinnen da täten auch besser daran, auf die Transporte zu warten. Kostet zwar zehn Goldtaler pro Kopf, aber dafür ist es sicher."
Taron sah zu Taisha hinüber.
"Wie viel Geld haben wir noch?"
Das blonde Mädchen lächelte fröhlich.
"Acht Goldtaler. So wie es aussieht, müssen wir da durch."
Auch das noch. Hunderttausend potenzielle Gefahren für Tarons Leben. Nimm dich zusammen, Mädel. Jetzt kommt es auf dich an.
"Gibt es hier vielleicht jemanden, der uns Geld leihen könnte?", fragte Taisha fröhlich in die Runde der Wartenden.
"Nee."
"Halt's Maul."
"Klar, wenn du dich ausziehst, du kleine Hure."
Nira ging zu dem Idioten, der das gesagt hatte und schlug ihm ohne zu zögern in die Magengrube. Der Mann fiel japsend auf den Boden.
"Nira, das kannst du doch nicht immer machen!", klagte Taron, während sie sich durch das Gelächter der Leute eigentlich bestätigt fühlte.
"Wer so etwas sagt, verdient es auch", sagte sie ernst.
Ihr Bruder seufzte, während Taisha zu dem am Boden liegenden Mann ging und ihm heiter am Ohr zog.
"Dich hat man aber schlecht erzogen. Schäm dich."
Das Lachen der Anderen wurde nur noch lauter.
Doch sie hatten nun keine Wahl mehr. Sie stiegen auf die Pferde und zogen auf dem Pfad in Richtung dieser Schmutzviertel weiter. Zwar waren die noch eine gute halbe Meile entfernt, doch sehen und vor allem riechen konnten sie es bereits. Neben sich konnte Nira dann auf einmal hören, wie Taisha davon murmelte, dass ihr dieser Weg irgendwie neu war.
Die Schmutzviertel von Taranis trugen ihren Namen selbst im wärmsten Hochsommer zu Recht. Es lag dabei nicht nur an dem getrocknetem Schlamm, dem Tier- und Menschenkot auf den Straßen oder den unzähligen Schmeißfliegen, die überall herumsummten - sondern vor allem anderen an den Bewohnern der schiefen, kleinen und völlig verschmutzten Hütten. Die Menschen - ob jung, ob alt, ob groß oder klein - waren vom Dreck überzogen, wiesen Spuren von Prügel und Krankheiten auf, aßen alles, was sich irgendwie essen ließ und waren nie verlegen, einen ihrer Mitbewohner anzuspucken. 
Nira wollte immer wieder weggucken, doch sie zwang sich, überall genau hinzusehen - vielleicht würde schon nach der nächsten Hütte eine Gefahr lauern. Taron hatte sichtlich damit zu kämpfen, all das Leid zu betrachten. Ihm war es schon immer schwer gefallen, das Elend von ihm selbst und von Anderen zu akzeptieren. Würde er in diesem Moment tausend Goldtaler besitzen, er wäre wohl abgesprungen und hätte diesen armen Teufeln hier alles gegeben, was er besaß. Doch er hatte keine tausend Goldtaler. Er musste das Elend akzeptieren und auch, dass er nichts dagegen tun konnte. Das einzig wichtige war jetzt, dass sie drei ohne jeden Kratzer in dieser zweiten Ebene ankommen würden.
Sie folgten dem Hauptweg, der laut Taisha direkt zum nächsten Tor führen müsste. Das Mädchen schätzte, dass sie für die Durchquerung der Schmutzviertel etwa eine halbe Stunde brauchen würden. Jedoch wirkte sie dabei deutlich unsicherer als sonst. Da ging Nira ein Licht auf.
"Taisha?"
"Ja?"
"Du hast doch gesagt, du wärst schon einmal hier gewesen. Warum ist dann all das hier neu für dich?"
Das blonde Mädchen lächelte, aber nur schwach.
"Ich weiß nicht, ehrlich gesagt. Ich kann mich an so etwas Schmutziges auf diesem Weg gar nicht erinnern. Vielleicht hab' ich es auch verdrängt."
Du hast doch bei den Abkürzungen so ein gutes Gedächtnis gehabt. Und jetzt vergisst du einfach einen Ort wie diesen?
Nira nickte, doch überzeugt hatte Taisha sie nicht.
Die elendigen Menschen guckten ihnen böse nach, manche zischten oder bleckten die Zähne. Außer ihnen hatten nur sehr wenige allein den Gang durch diese Viertel gewagt, doch als Kleingruppe wäre es Nira fast lieber gewesen. Andererseits sollten sie all das hier schnell hinter sich lassen. In den Gesichtern vieler Menschen konnte sie nicht nur Neid oder Abscheu erkennen, sondern auch die pure Gier. 
Selbst sie, im weitesten Sinne mittellose Reisende aus dem Norden, besaßen weit mehr als die Leute hier, allein aufgrund der Pferde. Tarons jüngster Frage ("Warum gibt es hier denn überhaupt keine Soldaten?") konnte sie sich nur anschließen. Sie schätzte, dass es ein viel zu großer Aufwand wäre, in diesem Labyrinth des Elends Recht und Ordnung durchsetzen zu wollen. Und wenn sie in die Augen so mancher Kinder oder halbtoter alter Frauen und Männer blickte, kam ihr das Leben der nördlichen Waldmenschen wie ein Paradies vor, verglichen mit dem hier. Aber dieser Ort war dadurch nur noch gefährlicher. Es hieß nun genau aufzupassen und keine Dummheiten zu machen.
Taron schrie auf, sprang vom Pferd und lief geradewegs in eine der Hütten hinein.
Nira war für eine halbe Sekunde einfach nur erstarrt. Warum? Warum war ihr Bruder so? Musste er es ihr immer so schwer machen?
Aber vor allem weiß ich, dass es nie aus einem schlechten Grund heraus passiert.
Vier Sekunden später sah sie zusammen mit Taisha in die kleine baufällige Hütte hinein. Taron kniete vor einer alten Frau, die offenbar unter großen Schmerzen litt.
"Sie ist verletzt, Nira, wir müssen die Wunde verbinden!"
Nira seufzte. Aber was sollte sie denn auch sonst machen? Und deshalb öffnete sie die Satteltasche und Taisha kramte schnell das Verbandszeug heraus. Dann wandten sie sich wieder um.
Taron war verschwunden. Mitsamt der Frau.
Stille. Keine Zeit. Keine Kraft. Sie war allein auf dieser Welt.
Sie musste den leeren Hüttenboden für mindestens fünf Sekunden völlig regungslos angesehen haben. Dann begriff sie es.
"Nein! Taron, Nein!"
Die nackte Panik ergriff Besitz von ihr, eine Panik, die sie seit Jahren besiegt zu haben glaubte und die nur in den seltensten Fällen noch einmal aufblitzte. Nun beherrschte sie sie. Unter den verwirrten Augen Taishas suchte sie die zweiräumige Hütte ab, doch kein Taron war zu finden. Sie zog das Schwert, zerlegte die Hütte in ihre Einzelteile und sah sich schwer atmend zwischen den Holzhaufen um. Kein Taron.
Sie fiel auf die Knie und fing an, heftig zu schluchzen.
Nein, das darf nicht wahr sein! Das kann doch nicht passiert sein!
Taisha kam besorgt zu ihr. 
Nira sah ihr tränenüberströmt ins Gesicht.
"Untersuch mal den Hüttenboden. Die beiden können nicht einfach mir nichts, dir nichts verschwunden sein, denn das wäre Zauberei. Und die gibt's wohl nicht mehr, schätze ich."
Nira suchte entgeistert den Boden ab, auf dem sie Taron und diese alte Frau zuletzt gesehen hatte. Der Moment, in dem sie einen metallenen Widerstand spürte, ließ sie förmlich einfrieren. In Windeseile hatte sie die Holzspäne aus dem Weg gewischt und eine Luke freigelegt. Unter dem Teppich, auf dem die Frau gelegen hatte.
Die Panik wich etwas anderem. Etwas sehr viel heißerem.
Nira stieß die Luke auf und blickte etwa drei Meter in die Tiefe. Dort unten war ein Gang, mit Fackeln erleuchtet. Sie sah zu Taisha.
"Pass auf die Pferde auf, bis ich mit Taron zurückkomme. Klar?"
Das blonde Mädchen nickte. Sie wirkte ernst.
Nira sprang leichtfüßig in den Gang hinunter. Das Seidenschwert hatte sie dabei schon lange wieder gezogen.
Wenn sie Taron etwas getan hat, dann werde ich ... dann werde ich ...
Sie rannte auf leisen Sohlen den hell erleuchteten stinkenden Tunnel entlang, der sich als Abwasserkanal entpuppte. Und nur kurze Zeit später hörte sie ein Keuchen. Sie kannte dieses Keuchen. Es war ihr Bruder.
Er lebt. Er lebt. Er lebt.
Sie spähte vorsichtig um eine Ecke. Gute zwanzig Meter vor ihr war Taron. Gefesselt. Geknebelt. Mit einer blutenden Wunde an der Wange.
Er...er ist ... verletzt.
Ihr Blut, ihre Adern, jeder Muskel in ihrem Körper kochte vor Wut. Die vier Gestalten um Taron herum zwangen ihn mit einem Dolch, weiterzugehen. Weiter weg warteten bereits mindestens ein Dutzend anderer Menschen auf sie. 
Etwas in Nira gab seinen Widerstand auf.


~Taron Tarlas~


Über seinem Kopf wurde es dunkel. Der Knebel, den ihm die alte Frau plötzlich verpasst hatte, ließ keinen Laut über seine Lippen entweichen. Als er schmerzhaft auf dem Tunnelboden aufprallte, wurde ihm bewusst, wie naiv und dumm er doch war.
Die Frau, wohl sehr viel jünger und kräftiger, als es den Anschein hatte, sprang neben ihn und zog einen Dolch hervor.
"Pass genau auf Junge, was passiert, wenn du uns jetzt Schwierigkeiten machst!"
Als sie Taron in die Wange schnitt, spürte er dasselbe Gefühl, wie all die Male, als er sich an scharfen Steinen die Hand aufgeritzt hatte. Doch das war stets seine eigene Schuld gewesen. Dies hier war alles andere als seine Schuld.
Die Frau legte ihm sehr schnell Fesseln an, die sie straff zog. Über sich hörte er ein wildes Geräusch, als würde jemand holzhacken.
Nira. Oh Gott Nira, es tut mir so leid.
Die Frau schubste ihn nach vorne. Er hatte keine Wahl. Diesem Menschen war zuzutrauen, dass sie ihm weit schlimmeres als eine kleine Wunde auf der Wange beibrachte. Nach wenigen Schritten schon gesellten sich drei Männer zu ihnen, allesamt schief grinsend und mit gebleckten Zähnen.
Es ist doch meine Schuld. Ich bin der naive Idiot, der einfach jedem helfen will. Nira, falls wir uns je wiedersehen, bitte verzeih mir.
"Neuer Fang für Gorean, was?", sagte der eine Mann und spuckte ihm aufs Hemd. Seinen Jägerumhang begutachteten seine Entführer ebenfalls mit großen Augen.
"Du, der ist aus Lohras. Oder Tarlas. Jedenfalls einer aus dem Norden. Könnte ihn billiger machen."
"Egal", schnauzte die Frau.
"Geld ist Geld. Ah, da sind sie ja!"
Taron konnte weitere Menschen in der Dunkelheit erkennen, zunächst als Schemen, doch dann zeigten sie ihre Gesichter. Dass er sich unter den Vierteln in einem Abwasserkanal befand, wurde ihm schnell klar. Lebten diese Leute etwa hier? Er konnte sich das kaum vorstellen. Unter anderen Umständen hätte er Mitleid empfunden. Jetzt hatte er einfach nur Angst.
"Du, der hat nen Bogen unter dem Umhang", sagte zu seinem Leidwesen einer der Männer, als er genauer hinsah. Das war seine letzte kleine Hoffnung gewesen, dass er sich irgendwie befreien und den Bogen einsetzen könnte. Nun war alles aus, falls ihn Nira nicht finden würde.
"Lass mal sehen, was sonst noch so an dir dran ist, Kleiner", sagte einer der Männer hämisch und machte sich daran, den Gürtel um seine Hose zu lösen. Er schüttelte heftig mit dem Kopf, doch das ließ die Frau den Dolch nur noch stärker an seine Wange drücken, als es plötzlich geschah.
Taron sah es aus dem Augenwinkel. Das Schwert, wie es den Kopf der Frau durchbrach und in dem Mann vor ihm sein zweites Opfer fand. Zwei Leichen sackten zur Erde.
Er fiel auf den Boden. Seine kleine Schwester stand mit ihrer blutverschmierten Waffe neben ihm, ihre Brust wogend und der Blick voller Rachsucht.
"Nira ...", wollte er sagen, doch der Knebel ließ ihn nicht sprechen.
Die Kanalmenschen wichen überrascht zurück. Nira sah kurz zu ihm hinunter und ließ ein leises Schluchzen ertönen. Zwei kleine Tränen liefen ihr an der Wange herunter. Dann sah sie zu den zwei Männern direkt vor ihr, die ihrerseits Dolche hervorgeholt hatten.
"Ihr habt ihm wehgetan", sagte sie zitternd.
"Ihr habt Taron wehgetan."
"Wer zum Teufel bist du, du dumme Fotze?", schrie einer der Männer. Die Anderen im Hintergrund zogen ebenfalls Waffen hervor.
Doch Nira hatte ihnen nichts mehr zu sagen. Mit einem schnellen Streich hatte sie den Ersten geköpft, bevor sie den Zweiten oberhalb des Beckens in zwei Hälften schnitt. Neu war, dass sie dabei vor Zorn aufschrie.
Taron war verzweifelt. Das hatte er immer zu verhindern versucht. Und jetzt, jetzt war alles zu spät. Und alles war seine Schuld, das war alles nur durch seine eigene dumme Naivität passiert.
Nira atmete schwer, als sie inmitten der Blutlachen der vier Leichen zur Ruhe kam. Drei der anderen hatten sich bis auf zehn Meter an sie vorgewagt. Sie sah zu ihnen hin. Die Kerle schienen allein wegen ihres Blicks wieder zurückzuweichen.
Taron machte sich bemerkbar, schrie in den Knebel hinein und robbte auf dem Boden hin und her. Zu seiner Erleichterung drehte sich Nira um, wobei sie ihm einen noch sehr viel erleichterten Gesichtsausdruck schenkte. Mit einem pfeilschnellen Streich hatte sie Fesseln und Knebel durchtrennt. Taron nahm sie sofort bei der Hand, beide ignorierten die verwirrten Rufe der Anderen im Tunnel.
"Nira, bitte, bitte, töte sie nicht! Bitte, ich will nicht, dass du wegen mir tötest!"
Niras Miene war wie versteinert. Dann sank sie plötzlich auf die Knie.
"Töten...töten ... ich?"
Ihre Augen waren seltsam leer.
Taron drückte sie an sich.
"Nicht töten, Nira. Bitte, ich flehe dich an!"
Dann ließ er sie los. Aus ihren Augen quollen neue Tränen hervor, doch sie wischte sie rasch beiseite.
"Geht es dir gut?", schniefte sie.
"Ja", sagte Taron und erfühlte seine kleine Wunde an der Wange.
"Das ist nichts Schlimmes, Nira. Das wird sofort verheilen. Du musst sie nicht umbringen, hörst du? Nicht umbringen."
"Wer zum Teufel seid ihr Hurenböcke?", rief ihnen jemand entgegen.
"Sprecht, oder wir werden euch sofort in Stücke reißen und im ganzen Schmutzviertel verteilen!"
Nira schloss kurz die Augen und nickte Taron dann zu.
"Nicht töten."
Er erwiderte das Nicken und streichelte ihren Kopf.
Dann drehte sich Nira zu den restlichen dreizehn oder vierzehn Gestalten um. Es waren allesamt Männer.
"Ihr wolltet meinem Bruder wehtun", sagte sie leise.
"Das war eine sehr schlechte Idee von euch!"
Niras Zorn war wieder bestimmend, doch an ihrem düsteren, fokussierten Blick erkannte Taron, dass sie sich vollständig unter Kontrolle hatte. Er selbst holte seinen Bogen hervor. Es war keinesfalls so, dass er diese üblen Banditen verschonen wollte.
"Einen Schritt näher und wir werden dich deine eigene Zunge essen lassen!", brüllte einer ihrer Gegner.
Nira erhob das Seidenschwert, Taron spannte den Bogen. Dann griffen mindestens zehn der Männer gleichzeitig an.
Es kam Taron seltsam vertraut vor, als würde er den Kampf in Oronas noch einmal erleben. Er war jedoch noch kürzer.
Nira hatte offensichtlich genug von diesen Kerlen. Elegant, blitzschnell und höchst diszipliniert trennte sie Hände, Füße und Arme ab, ließ die Klinge durch Schultern und Oberschenkel dringen und ließ ihm am Ende nur zwei der Kerle übrig, denen er jeweils Treffer in den Hintern verpasste, was sie aufschreien und wie aufgescheuchte Hühner herumrennen ließ.
Acht wohl für immer kampfunfähige Männer heulten auf dem Boden um Nira herum, die mit dem Seidenschwert auf die restlichen vier zeigte.
"Verzieht euch, sofort! Wenn ihr es nicht tut, komme ich zu euch rüber, ihr dreckigen Schweine!"
Drei der Männer sahen sich vor Angst zitternd um. Dann rannten sie weg, so schnell sie konnten.
Doch einer blieb zurück und grinste sie beide an.
"Sieh an, sieh an. Bist ja eine richtige Furie, du kleine Schlampe. Wie wär's, willst du mir heute das Bett wärmen? Ob tot oder nicht, mir wär's gleich."
Nira ging langsam auf ihn zu. Taron war schussbereit, wartete aber noch.
"Bist du der Boss?", fragte seine Schwester düster.
Der Mann verbeugte sich grinsend.
"Gestatten, Gorean von den Schmutzvierteln, Herrscher über den Untergrund und nun leider mit einer Menge offensichtlich unfähiger Männer weniger. Hört meine Geschichte, bevor ich das Schwert ziehe und ..."
"Ihre Geschichte interessiert uns nicht!", sagte Nira in dem Moment, in dem sie seine beiden Hände abtrennte und Tarons Pfeil sein linkes Bein traf.
Seine Schwester steckte das Schwert zurück in die Scheide.
Gorean von den Schmutzvierteln sank kreischend auf die Knie. Nira beugte sich zu ihm hinunter und packte ihn an den Haaren.
"Das ist dafür, dass du meinem Bruder weh tun wolltest!", sagte sie vernichtend und schlug ihm heftig ins Gesicht. Sie wollte offenbar noch auf den Mann eintreten, doch Taron umschloss sie und zog sie zurück. 
"Das reicht, er hat genug, Nira!"
Sie beide betrachteten mit abschätzigem Blick Gorean, der ihnen Flüche und Verwünschungen an den Kopf warf, während seine Hände zwei Meter neben seinem Körper noch leicht zuckten.
"Lass uns hier so schnell wie möglich verschwinden", sagte Taron und guckte absichtlich nicht auf all die anderen wimmernden Menschen, die Niras rasender Wut zum Opfer gefallen waren. Seine Schwester sah jedoch fest auf die vier toten Körper, an denen sie zuletzt vorbeikamen und schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie es selbst nicht wirklich glauben.


~Taisha Lohras~


Sie streichelte Seidenpfeil behutsam über den Kopf. Rattenfloh versuchte hin und wieder, sie mit dem seinen in die Seite zu stoßen, doch Taisha musste nicht einmal hinsehen, um dem Tier auszuweichen. Er stieß schließlich immer wieder auf die gleiche Art zu.
Nira war seit gut fünf Minuten dort unten. Höchstwahrscheinlich bedeutete das auch Tarons Anwesenheit in diesem lichtlosen Untergrund. Sie hoffte inständig, dass beide unversehrt sein würden. Aber mit wem auch immer sie es dort unten zu tun hatten; wenn sie eins inzwischen über diese beiden Geschwister wusste, dann, dass man Taron lieber nichts antun sollte.
Auf einem der größeren Holzstücke, die Nira von der Hütte übriggelassen hatte, ließ sich Taisha nieder. Wahrlich, diese Schmutzviertel waren kein schöner Ort. Selbst in den miesesten Spielunken Nessaus hatte kein solcher Gestank geherrscht. 
"Ver...Verzeihung, kleines Fräulein, habt Ihr vielleicht einen Goldtaler für einen armen Tropf, den das Glück verlassen hat?"
Sie drehte sich um. Ein Mann, geschätzte dreißig Jahre alt und nur noch mit einem halben Gebiss ausgestattet, kam auf sie zu, die zitternde Hand ausgestreckt.
Gebe ich ihm auch nur einen, werden in wenigen Minuten Dutzende auftauchen, die auch nur einen haben wollen.
"Es tut mir leid, guter Mann, aber ich besitze nichts an Geld."
Der Mann sah sie mit leeren Augen an.
Nicht einmal gelogen. Das Restgeld aus Oronas gehört ja den beiden.
Kurz fürchtete sie, dass der arme Tropf handgreiflich werden würde. Doch stattdessen ließ er sich auf den Boden plumpsen und betrachtete sie. Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln.
"Ihr seid wunderschön, junges Fräulein, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet. Einen solchen Anblick bekommt unsereiner höchstens einmal im Jahr zu Gesicht."
"Danke", sagte sie.
Der Mann seufzte und fasste sich an sein verfilztes Haar.
"Ach, es ist ein Jammer. Früher habe ich in der zweiten Ebene gewohnt, müsst Ihr wissen, damals musste ich noch keine Kinder um Geld anbetteln. Diese Stadt, dieses Monster, ist böse, kleines Fräulein. Wenn Ihr nicht immer auf der Hut seid, wird es Euch verschlingen, so wie es mich einst verschlang. Passt gut auf Euch auf, wenn Ihr dort ankommt."
"Versprochen, das werde ich", erwiderte sie.
Wie werde ich den nur wieder los?
Der Mann blickte ihr ins Gesicht. Obwohl, sein Blick wanderte immer wieder etwas weiter nach unten.
"Warum wollt Ihr in diese Stadt?", fragte er.
Taisha legte den Kopf leicht schief.
"Warum will die halbe Welt in diesen Tagen nach Taranis, guter Mann? Ich und meine Freunde wollen zum Drachenturnier, um den Spielen beizuwohnen."
Ihr Gegenüber grinste sie an.
"Ihr lügt, kleines Fräulein."
Taisha machte eine verdutzte Miene. Der Mann kicherte.
"Wenn Ihr so lange in diesem Drecksloch leben würdet wie ich, könntet auch Ihr jedes Lügengesicht erkennen, kleines Fräulein, egal wie gut es ist. Also, wenn Ihr mir die Wahrheit nicht sagen wollt, kann ich das absolut verstehen. Ich bin schließlich nichts als ein übelriechender, heruntergekommener Fremder für Euch. Aber bevor ich gehe, gebe ich Euch einen Tipp: Diese Stadt ist voll von Menschen wie mir, die Lügen sofort erkennen. Was auch immer Euer Ziel ist, irgendwann wird es jemand herausfinden."
Taisha lächelte nicht mehr. Sie stand auf und legte ihre Hand auf die rechte Wange des Mannes, dem das zu gefallen schien. Weniger würden ihm ihre düsteren Augen und die unheilvolle Stimme gefallen, die nun von ihr ausging.
"Ich rate Ihnen, guter Mann, in Zukunft sorgfältiger mit Ihrer Wortwahl zu sein. Möglicherweise verärgern Sie jemanden, den man nicht verärgern sollte. Und das kann sehr schnell sehr ungesund werden. Haben Sie mich verstanden?"
Der Mann wich vor ihr zurück.
"Verschwindet, guter Mann", sagte sie unmissverständlich.
Der Fremde stand auf und schien kurz völlig verwirrt zu sein. Dann lachte er.
"Nicht nur muss ich nun Kinder um Geld anbetteln, jetzt wollen diese Kinder mir auch noch Befehle erteilen? Nein, da habe ich eine bessere Idee, mein kleines Fräulein. Aber im Gegensatz zu den meisten hier werde ich Euch um Erlaubnis fragen. Also: Darf ich Euren Körper anfassen? Seit drei Jahren habe ich keine Frau mehr berührt. Es dürstet mich danach, aber ein verdammter Vergewaltiger, das bin ich nicht! Erfüllt mir diesen Wunsch, bitte!"
Taisha war seit Ewigkeiten nicht mehr wütend gewesen. Da hatte sich eine Menge angestaut, doch niemals hatte sie diesem Druck erlaubt, auszubrechen.
"Ich rate Ihnen ein letztes Mal, zu gehen."
Jetzt war unverhohlene Gier in den Augen des Mannes zu erkennen.
Sie hatte wohl keine Wahl.
In diesem Moment klappte die Bodenluke neben ihnen auf. Taron kam zum Vorschein, zerzaust und mit einer kleinen Wunde an der linken Wange, aber ansonsten unverletzt. Noch bevor er bemerkte, was los war, hatte auch Nira die Klappe im Boden verlassen.
Die beiden starrten den Mann an, der seinen Arm leicht in ihre Richtung hin erhoben hatte.
"Belästigt dieser Mann dich?", fragte Nira, die mit ihrem erhitzten Gesicht und den zahlreichen Blutflecken an ihrer Kleidung einen beängstigenden Eindruck machte.
"Er wollte gerade gehen", erwiderte sie und lächelte wieder, wenn auch nur sehr schwach.
Taron holte seinen Bogen hervor und machte ein ernstes Gesicht. Das war das letzte bisschen was nötig war, um den Mann umdrehen und rasch davonlaufen zu lassen.
Taisha machte große Augen. Ihre Freunde wirkten abgekämpft und erschöpft.
"Was ist da unten denn passiert?"
Beide Geschwister sahen sie an. Tarons Augen waren traurig, die seiner Schwester ebenfalls, doch ihre Stimme zeugte eher von Zorn.
"Da waren böse Menschen, die Taron wehgetan haben. Jetzt werden sie das nicht mehr tun können."
Hat sie also doch diesen letzten Schritt getan?
"Wir müssen sofort in die zweite Ebene", sagte Taron und wies sie an, zusammen mit Nira auf Rattenfloh zu steigen.
Zügig ritten sie weiter, kamen an den immer gleichen sogenannten Behausungen der Menschen hier vorbei und konnten es nicht erwarten, endlich diese grässliche Gegend zu verlassen.
Na, Taron? Ist das noch immer das Taranis, das du dir vorgestellt hast?
Doch fragte sie sich erneut, warum sie sich nicht an diese Schmutzviertel erinnern konnte. Letztes Mal - vor nicht einmal zwei Jahren - hatten sie noch nicht hier gestanden, da war sie sich eigentlich sicher. Aber ihr Gedächtnis musste ihr einfach einen Streich spielen, wenn es diesen Ort bereits seit hundert Jahren gab. Anders ließe es sich nicht erklären.
Und wenn ich das vergessen habe - was mag ich noch vergessen haben? Das gefällt mir gar nicht.
Taisha sah, dass Taron seiner Schwester immer wieder schuldbewusste Blicke zuwarf. Sicherlich schämte er sich dafür, sich wieder in Gefahr gebracht zu haben. Sie fand das etwas übertrieben - eine Reise durch diese Welt, egal wann oder mit wem, barg immer Gefahren. Wie sie drei mit nur einem einzigen kleinen Kratzer von Tarlas bis nach Taranis zu kommen, war wirklich etwas, worauf sie stolz sein konnten.
Sie kamen fünfzig Meter weit, dann mussten sie um eine Kurve biegen - und schon wieder wurden sie aufgehalten.
Alle drei stöhnten kurz auf, doch der Mann mit dem ungeheuer langen weißen Bart saß ungerührt im Schneidersitz auf der Straße. Links und rechts neben ihm versperrten ihnen zwei große Tische den Weg.
"Seid gegrüßt, Reisende!", sagte er freundlich und lächelte sie an.
"Sagt, bevor ihr eures Weges geht, habt ihr vielleicht Interesse an einem Souvenir? Ich habe alles: Töpfe, Krüge, Vasen, Becher, Pfannen ... alles, was einem noch einmal nützlich sein kann."
Nira funkelte den Mann böse an und zog ihr Schwert hervor. Taron sagte dazu dieses Mal nichts.
"Wenn dies eine Falle ist, guter Mann, werden Sie es bitter bereuen!"
Doch der Alte sah sie einfach nur entspannt an und schüttelte dann den Kopf.
"Lasst mich euch versichern, dass ich keiner dieser verrotteten, verzweifelten armen Teufel bin. Mein Name ist Harias Altenas und ich harre seit mehr als vierzig Jahren in dieser traurigen Sackgasse des Lebens aus. Doch keinen Menschen habe ich in dieser Zeit verletzt, keine Frau angerührt, die es nicht auch erwünschte, und keinem Kind Essen verweigert, wenn es danach verlangte. Denn glaubt mir oder nicht - selbst an diesem Ort gibt es einen Rest redlicher Menschen. Ich sehe mich selbst als einer von ihnen und verkaufe nun einmal gerne Souvenirs an die wenigen, die sich trauen, ohne militärischen Schutz auf dieser Straße zu verkehren. Ich schwöre vor Gott, dass dies keine Falle ist."
Nira hielt das Seidenschwert unbeirrt in ihrer Hand. Taron jedoch schien dem Mann zu glauben. Taisha tat es auch.
"Herr Harias, es freut uns wirklich sehr, selbst hier noch auf anständige Menschen zu treffen, bitte glaubt uns das. Wir haben erst vor wenigen Minuten schlimme Banditen getroffen, deshalb ist meine Schwester so misstrauisch. Aber wir können leider keines Ihrer Souvenirs kaufen, denn es mangelt uns an Geld. Das wenige, das wir noch besitzen, brauchen wir für eine Unterkunft in der zweiten Ebene."
Der alte Mann nickte bedauernd.
"Tja, da kann man dann wohl nichts machen. Wartet, dann mache ich euch gerade noch Platz. Und möget ihr den Erfolg in dieser Stadt finden, der uns hier verwehrt bleibt."
"Vielen Dank", sagte Taron, als der alte Mann die Tische von der Straße schob und ihnen matt zulächelte. Dabei sah Taisha noch einmal genauer auf seine Ware - und fragte sich, ob der Verkauf von Messern, Dolchen und sogar einer kleinen Axt wirklich auf einen harmlosen, netten alten Souvenirhändler schließen ließ.
Kurz darauf fragte Taron leise, ob sie das Geschehen im Abwasserkanal melden sollten - doch zum Glück hatten sie und Nira ihn schnell davon überzeugen können, dass es sowieso niemanden interessierte, ob jemand an diesem Ort lebte oder starb, was ihm sichtlich zu denken gab.
Allein nur dem Hauptweg zu folgen war in den Schmutzvierteln also bereits eine ziemlich große Gefahr für Leib, Leben und Geldbörse. Und was tief abseits dieses Weges los war, wollte sie sich gar nicht vorstellen, tat es aber trotzdem. Morde und Vergewaltigungen mussten hier an der Tagesordnung sein und ohne eine Präsenz der Stadtwache gab es niemanden, der das aufhalten könnte. Es musste ein unübersichtliches Machtgefüge verschiedener Gruppen oder Familien geben, die sich vielleicht auch untereinander bekriegten. Taisha konnte es sich ausmalen: Wie man hier jeden Tag und jede Nacht auf der Hut sein müsste, nicht das nächste vergessene Opfer zu werden. Immer und immer wieder Angst um sich und seine Nächsten zu haben, ohne Hoffnung auf eine andauernde Zeit der Ruhe und Sicherheit. Da waren selbst die Weinkeller der Spielunken im südlichen Nessau besser, da gab es immerhin Soldaten, die im Notfall eingreifen konnten. Hier regierte nichts als das Recht des Stärkeren.
Aber ist es nicht auf der ganzen Welt so? Der Fisch frisst den Wurm, der Bär frisst den Fisch und wenn der Bär Pech hat, läuft er dem Drachen über den Weg. Und wieder ist es ein Kreis. Ein Kreis, in dem ich sie finden werde.
Sie konnte und wollte nicht anders, als zu lächeln; vielleicht war sie wirklich an den richtigen Ort zurückgekommen.
Endlich, nach deutlich über einer halben Stunde, erreichten sie das Ende der Schmutzviertel. Die zweite Mauer, die den Anfang der zweiten Ebene bildete, hatte genau wie die äußere Mauer zehn Toreingänge, die jedoch allesamt keine weitere Prüfung der Identitäten vornahmen. Warum sollte es auch zweimal getan werden? Zudem gab es hier genau dasselbe Problem wie fast eine Meile hinter ihnen: Es staute sich.
Sie kamen hinter ungefähr zweihundert anderen Reisenden zum Stehen, die ihrerseits auf die langsame Durchfahrt eines Transportwagens der Armee warteten. Das von drei Pferden gezogene, massive hölzerne Gefährt zählte mehr als dreißig Insassen, eng nebeneinandersitzend. An Soldaten selbst saßen nur fünf weiter vorne beim Kutscher mit dabei.
Nira hatte da das Schwert natürlich wieder weggesteckt, wurde diesen extrem misstrauischen Blick jedoch nicht mehr los. Und als sie endlich an der Reihe waren und die Wachsoldaten ihnen zunickten, staunten die nicht schlecht, als Nira sie ansah, als würde sie sie am liebsten verfluchen.
Die zweite Ebene präsentierte sich als wesentlich sauberer und geordneter als die Schmutzviertel, wenngleich der Gestank hier an der Mauer noch alles andere als abgeklungen war. Scheinbar unendliche Reihen von Fachwerkhäusern erblickten sie, während über den Dächern wie aus jeder Blickrichtung heraus die Glockentürme alles überragten. Doch vom inneren Ring waren sie gute zwei Meilen entfernt.
Seit dem letzten Mal hatte sich dieser größte Teil von Taranis nicht verändert. Taisha konnte dieselben Menschen in ihren blass-grau bis blauen und goldenen  Gewändern erblicken, manche eher trübselig, doch die meisten voller augenscheinlicher Zufriedenheit. Auch hier war es nicht unüblich, dass Unrat einfach aus dem Fenster heraus auf die Straßen geworfen wurde, doch es war ein sehr viel seltenerer Anblick und unter den Bürgern nicht sehr gerne gesehen. Fast die Hälfte der drei Millionen Einwohner von Altenas lebten in Taranis. Und die meisten von ihnen - knapp eine  Million - in dieser riesigen zweiten Ebene, geschützt vor den Schmutzvierteln und mit dem inneren Ring als Zentrum. 
Die Pferde und sie selbst brauchten nach dem, was alles passiert war, eine Verschnaufpause. Sie fanden schnell einen guten Platz an einer Pferdetränke und setzten sich nebeneinander auf eine kleine Mauer, während um sie herum das Gewusel der Hauptstadt niemals zum Erliegen kam, besonders nicht hier in der Nähe des Tores.
Taron sah immer mal vorsichtig zu seiner Schwester hinüber, die jedoch nur düster auf den Boden starrte. Die Blutflecken an ihrem Umhang und Hemd hatten sie notdürftig mit etwas Dreck verdeckt, sie wollten schließlich nicht zu sehr auffallen. Taisha sah den Pferden beim Trinken zu und holte sich einen Apfel aus einer von Rattenflohs Satteltaschen heraus.
"Nira?", fragte Taron dann vorsichtig.
Als die Angesprochene aufblickte, hatte Taisha längst beschlossen, möglichst den Mund zu halten. Ernste Diskussionen zwischen den beiden störte man besser nicht, das hatte sie verinnerlicht.
"Nira, das war meine Schuld. Dass es überhaupt so weit gekommen ist, das war meine Schuld. Ich weiß, dass das für dich inzwischen unglaubhaft wirken muss, aber ich verspreche dir, von jetzt an nicht mehr einfach aus heiterem Himmel loszustürmen, wenn ich jemandem helfen möchte."
Nira lächelte ganz schwach.
"Du musst dich nicht entschuldigen, Taron. Diese Frau - wenn sie wirklich Hilfe benötigt hätte, wäre nichts an deinem Handeln falsch gewesen."
"Aber wegen mir musstest du...du musstest es am Ende doch tun, Nira. Ich wollte es immer verhindern, das weißt du doch, oder? Und jetzt gibt es niemanden außer mir, dem man die Schuld geben könnte."
Er senkte sein Haupt nach unten. Nira legte ihren Arm um ihn und den Kopf auf seine Schulter.
"Irgendwann auf dieser Reise, Taron, hätte es passieren müssen. Das wurde mir ebenso klar wie dir, als wir diese wahnsinnigen Hexentreiber gesehen haben. Die Welt ist voller Gefahren. Und ich habe dir geschworen, jeden zu köpfen, der dir ein Leid antun will. Daran hat sich bis heute nichts geändert und daran wird sich auch niemals etwas ändern."
Taron sah sie traurig an.
"Aber das geht nicht, Nira. Menschen töten - dann sind wir doch nicht besser als die, die uns töten wollten. Was unterscheidet uns denn dann noch von ihnen?"
Taisha seufzte. Musste sie sich also doch einmischen.
"Taron, du hast noch nicht genug von dieser Welt gesehen. Ich mag jünger sein als ihr beide, aber ich war schon fast überall, wo andere Menschen leben. Und überall ist es gleich: Wer sich nicht zu verteidigen weiß, der verliert. Und wenn du gezwungen bist, zu töten, um nicht selbst getötet zu werden, dann ist es nun mal so. Es muss einem nicht gefallen, mir tut es das auch nicht. Aber so ist diese Welt nun einmal."
Nira sah sie überrascht und auch dankbar an. Taron schüttelte den Kopf.
"Ihr mögt es so sehen, aber ich tue es nicht. Ich werde niemals einen Menschen töten, wenn ich ihn auch am Leben lassen könnte, egal, was derjenige auch noch so Schlimmes gemacht hat."
Nira sah ihn mitleidig an. Taisha lächelte.
Das sagen Leute wie du immer am Anfang. Und später,  später dann erkennen sie es. Hoffentlich musst du es nie erkennen, Taron. Das wünsche ich mir wirklich für dich.
"Nichtsdestotrotz habe ich meine Lektion gelernt", sagte Taron und hatte wieder ein ernstes Gesicht aufgesetzt.
"Einfach in eine wildfremde Hütte rennen, an einem Ort, vor dem uns die anderen Menschen so sehr gewarnt hatten - das ist nicht nur naiv, das ist mehr als töricht. Es war dumm, richtig, richtig dumm. Nira, bitte gib mir eine Ohrfeige. Die habe ich mehr als verdient."
Seine Schwester zuckte erschrocken von ihm zurück.
"Eine...eine Ohrfeige? Niemals, das würde dir doch wehtun!"
Taron musste sich sichtlich bemühen, nicht wie Taisha spontan zu grinsen.
"Das ist ja auch der Sinn einer Ohrfeige, Nira!"
Das braunhaarige Mädchen schüttelte den Kopf und verschränkte streng die Arme.
"Nein, das werde ich nicht tun, auf keinen Fall. Du hast doch gesagt, du hättest deine Lektion gelernt. Da brauchst du doch keine Ohrfeige mehr!"
Taron rieb sich kurz mit seinen Handflächen übers Gesicht.
"Bitte Nira, ich habe sie mehr als verdient. Und wenn ich mich an dieses beschämende Ereignis zurückerinnere, wird mich auch die Erinnerung an den Schmerz nach dieser Ohrfeige zurückhalten, noch einmal so etwas Dummes zu machen!"
Nira wollte Worte sagen, es kam aber nichts über ihre Lippen.
"Soll ich es machen?", fragte Taisha fröhlich und sofort senkte sich ein bedrohlicher, braunhaariger Schatten über sie herab.
"Wenn du das wagst, dann werde ich ...!"
"Na, dann tu es doch einfach selbst", sagte sie heiter und stupste Nira an die Nase, was sie ziemlich zu irritieren schien. Zweifelnd wandte sie sich wieder an Taron.
"Warum verlangst du das von mir?", fragte sie in dem Ton einer schmollenden Zehnjährigen. Es klang richtig niedlich.
"Ich kann mich kaum selbst ohrfeigen, das wäre dämlich. Und wenn du schon darauf bestehst, dass mir niemand ein Leid antun darf, musst du es nun einmal selbst machen, Niralein."
Oh oh.
Nira ballte die Hände zu Fäusten. Immer wenn sie wirklich wütend wurde, bekam auch Taisha eine leichte Gänsehaut.
Taron zwang sich, in ihre funkelnden Augen zu blicken und drehte leicht den Kopf zur Seite.
"Nein, ich werde es nicht tun", knirschte seine Schwester und atmete ruhig aus.
"Niralein. Kleines, zartes Niralein ..."
Die Ohrfeige war schallend und Taron sollte noch fünf Minuten später an seiner Wange reiben. Sie beide mussten Nira gefühlte Ewigkeiten davon überzeugen, dass Taron es so wollte, dass sie sich auf keinen Fall selbst dafür bestrafen müsste und dass sie nichts falsch gemacht hatte. Nach zehn Minuten schien sie es zu akzeptieren.
"Du hast mich darum gebeten, Taron, so war es, genau. Richtig, ich habe das machen müssen, du wolltest es so. Aber bitte, ich flehe dich an, verlange so etwas nie wieder von mir! Und nenn mich nie wieder Niralein!"
"Ja, keine Sorge, glaub' mir. Dieses Klatschen werde ich bestimmt nicht so schnell vergessen."
Danach hatte Taisha amüsiert zugesehen, wie Nira mit einem Lappen, den sie in das kalte Wasser des nächstbesten Brunnens getaucht hatte, die Wange ihres Bruders kühlte und sich weigerte, weiterzugehen, bevor er keine Schmerzen mehr hatte. Wahrlich, mit diesen beiden wurde es nie langweilig.
Zwanzig Minuten später war der Nachmittag angebrochen und sie zogen weiter in Richtung des westlichen Stadtbezirks, wo die berühmte Heldenarena stand. Von weitem hatten sie sie kaum sehen können, doch von nahem war sie sowieso viel beeindruckender.
Die zweite Ebene der Hauptstadt des mathalischen Kaiserreichs war ein von Anfang an sorgfältig geplantes Areal gewesen. Es war in vier gleich große Bezirke aufgeteilt, deren Grenzen gut dreißig Meter hohe marmorne Säulen markierten, die sich zwischen den Häuserschluchten erhoben. Der größte Teil der Fachwerkbauten war gleich hoch und breit, jedoch gab es immer wieder auch weit größere Gasthäuser, Residenzen, Kasernen und Mehrfamilienhäuser. Große Gebäude aus vorwiegend weißem Marmorgestein stachen aus dieser braunen Masse heraus. Sie umfassten hauptsächlich Beamtenhäuser, Villen, Badehäuser, Opern und auch jenes über siebzig Meter hohe und mehr als neunhundert Jahre alte Monstrum, das sie nun zu Gesicht bekamen.
Taisha konnte es keinem der beiden verübeln, mit offenen Mündern auf den weißen Koloss zu starren. Die Heldenarena, selbst in den ärgsten Kriegszeiten immer schon der Austragungsort des Drachenturniers und anderer großer Wettkämpfe in Altenas, wirkte wie neu erbaut. Sie war ebenso wie die Mauern von Taranis und des Himmelsdoms runder als jeder Kreis, den man von Hand zeichnen könnte. In vier Ebenen war sie unterteilt, die erste galt dabei nur den Teilnehmern und Tieren, die auf den Sand- und Steinböden der Arena auftraten. Die zweite bis vierte Ebene bot Platz für mehr als hunderttausend Zuschauer, und sie war dank niedriger Preise nicht selten gut gefüllt. Beim Turnier würde natürlich jeder Sitz verwendet werden. Taisha wusste nicht mehr, wo die Mächtigen des Reiches saßen, mitten in der Menge aber wohl kaum.
Um die Heldenarena herum wurden offenbar zahlreiche Häuser abgerissen und neue Straßen verlegt. Von ihrem Aussichtspunkt, gute zweihundert Meter von der Arena entfernt, konnten sie verschiedene kleinere Übungsplätze sehen, auf denen bereits mehrere Menschen mit Schwertern, Äxten und Pfeil und Bogen trainierten. Auch einige gigantische Transportwagen fielen ihnen auf, die scheinbar etwas sehr großes mitgebracht hatten. Reger Trubel herrschte überall, es ging beinahe zu wie auf einem riesigen Jahrmarkt.
Nachdem Taron für eine Minute seine Begeisterung zum Ausdruck gebracht hatte, wandten sie sich an einen Soldaten, der sie auf ihren Pferden auch schon länger beobachtete.
"Entschuldigen Sie, aber was wurde denn mit diesen Wagen hierhergebracht, Herr Soldat?"
Der junge Mann stöhnte.
"Immer und immer wieder dieselbe Frage von Neuankömmlingen. Nun gut, dir will ich es noch sagen, Junge: Damit wurden Bestien aus Nessau für das Turnier transportiert. Gefährliche Sache. Die Deinotherien wären beinahe mitten in den verdammten Schmutzvierteln vom Weg abgekommen. Jedenfalls, falls ihr den Spielen beiwohnt, macht euch auf Monster gefasst, ihr Waldmenschen."
"Waldmenschen", wiederholte Nira ganz leise, aber missbilligend.
Südländer und Nordländer, das wird wohl nie perfekt passen.
"Vielen Dank", sagte Taron und holte dann das Empfehlungsschreiben von dem kaiserlichen Boten Ziro hervor, das sie vor mehr als zwei Monaten erhalten hatten.
Taron war sichtlich stolz, als der Soldat überrascht feststellte, dass er ein Teilnehmer der Disziplin des Bogenschießens war.
"Meinen Respekt, Junge. Du weißt sicherlich nicht, dass dir als offiziellem Teilnehmer ein Zimmer im Arenagasthaus zusteht? Da kann man ja direkt neidisch werden."
Das Arenagasthaus? Eine der teuersten Gaststätten von Taranis? Das nenne ich doch mal komfortabel.
Taisha hatte den vierstöckigen Holzbau, mitsamt der unübersehbaren blau-goldenen Fahne und des großen Feuerdrachens, der darauf gestickt war, schon beim letzten Mal gesehen. Als sie die Pferde in einen eigens für reisende Teilnehmer bereitgestellten großen Stall untergebracht hatten und schließlich auch dem verdutzten Besitzer des renommierten Gasthauses das Schreiben vorlegten, grinste er sie an.
"Nehmt es mir nicht übel, aber einen so jungen Turnierteilnehmer sieht man wirklich nicht sehr oft. Und sind diese beiden süßen Dinger da deine Freundinnen?"
Taron legte, wohl um dem Mann sein Leben zu retten, die Hand auf Niras Schulter und verlangte einfach nach einem Zimmerschlüssel für sie drei, während sich Taisha anstrengte, nicht loszulachen.
Sie bekamen einen Raum, der laut Taron und Nira größer war als ihre eigene Hütte in dem Dorf, aus dem sie stammten. Taisha gab gerne zu, dass allein der Ausblick direkt zur Heldenarena und darüber hinweg zu dem weit entfernten Kaiserpalast und Himmelsdom fantastisch war.
Während Nira kurz für kleine Mädchen musste, standen Taron und sie am Fenster und sahen den unzähligen Menschen zu, die in den Straßen und um die Arena herum ihrem alltäglichen Leben nachgingen.
"Taranis ist so groß", bemerkte Taron und Taisha konnte echte Begeisterung in seiner Stimme erkennen.
"Weißt du Taisha, davon habe ich immer geträumt. Seit ich ein kleiner Junge war, wollte ich irgendwann an diesen Ort. Es war mein großer Traum, ich wollte es unbedingt schaffen. Und jetzt - jetzt ist dieser Traum auf einmal Wirklichkeit. Vaters Zustand und all die schrecklichen Dinge, die wir auf dem Weg hierher erlebt haben, das drückt mir zwar auf meine Seele, aber ich kann gerade nicht anders. Ich bin so glücklich."
Sie lächelte ihn an, während er leicht rosa anlief.
"Entschuldige, das klang etwas kitschig."
Sie kicherte.
"Deine Träume und Ziele solltest du immer verfolgen, Taron. Lass dir dein Glück nicht durch schmerzhafte Gedanken nehmen. Manchmal hat man es selbst auf dieser Welt verdient, einfach nur fröhlich zu sein."
Taron streichelte ihr den Kopf, was er sonst nur ab und zu bei Nira machte. Sie war überrascht, hatte aber nichts dagegen. Dann sah sie noch einmal selbst aus dem Fenster heraus.
Wenn ich sie je finden sollte - dann hier. Ich weiß es einfach.




Kapitel 10: Das Drachenturnier

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Juni, 1717


Oberst Tiroh starrte das gewaltige Tier an.
"Das ist also ein ...?"
"Deinotherium", sagte der hünenhafte Wärter aus Nessau.
"Mein Gott."
Er hatte schon früher viel von diesen großen Vettern der zotteligen Mammuts gehört, die es in Tarlas und vor allem Lohras gab. Doch dies hier war ein gänzlich anderes Lebewesen, das war sofort zu erkennen.
Das Deinotherium hatte eine dunkelgraue, nackte Haut, kleine Ohren, einen vergleichsweise kurzen Rüssel und zwei kinderlange, nach hinten gebogene Stoßzähne, die vom Unterkiefer ausgingen. Zudem besaß es einen deutlich längeren Hals als jedes Mammut, deutlich dickere Beine und war mit seinen über fünf Metern Schulterhöhe einfach nur beängstigend groß. Aus seinem mit breiten Eisenstangen befestigten, geräumigen Käfig heraus blickte das Tier ihn ausdruckslos an. Jeder Schritt von ihm ließ die Erde erzittern.
"Wie viel wiegt das Ding denn?", fragte eine ebenso ehrfürchtige Tanja.
"Gute sechzehn Tonnen", gab der Wärter zurück, woraufhin sich Norwin und Amiah die Hand vor den Mund hielten.
"Wie haben Sie es nur geschafft, diesen Giganten hierher zu bringen?", fragte sein Oberstleutnant Levon.
Der Wärter grinste kurz, fand aber schnell seine ernste Miene wieder.
"Wilde Deinotherien sind nicht zu zähmen, und wer es versucht, landet nicht selten unter der Erde. Verdammt aggressive Biester sind das. Aber fängt man sie als Jungtiere, können sie recht umgänglich werden. Das hier wie auch die beiden anderen habe ich höchstselbst großgezogen. Deshalb hat es nicht mehr als feste Seile und genug Futter vor ihrem Rüssel gebraucht, um sie vom langen Marsch nach Altenas zu überzeugen. Sie müssen wissen, diese Burschen sind selbst im Gehen schneller als jede Pferdekutsche. Aber ich kann Ihnen eins sagen, Oberst, beim äußeren Tor hatte ich Sorge, ob meine Tiere durchkommen. Wäre der Bogen einen halben Meter tiefer gewesen, hätten wir ein Problem gehabt."
Tiroh nickte. Sein Kopf reichte gerade so an die Kniekehlen des Dickhäuters vor ihm. An dessen ranzigen Geruch wollte er sich allerdings nicht gewöhnen.
Die Tierkammern in der ersten Ebene der Heldenarena waren vor fünf Tagen gefüllt worden. Die Ankunft der Bestien aus Nessau ließ die auch sonst schon rege Bevölkerung für einige Stunden ihren Alltag vergessen. Zehntausende, wenn nicht sogar hunderttausende Menschen hatten die letzte Etappe der Reise ihrer nessauischen Gäste verfolgt, die Deinotherien vorneweg. Lärm und viele Menschen schienen die Rüsseltiere nicht zu stören, die gelegentlich ihr tosendes Trompeten ertönen ließen. Tiroh und seine Leutnants waren zu dieser Stunde leider nicht abkömmlich gewesen, sonst hätte er diesem Vorspiel des kommenden Spektakels natürlich beigewohnt. Als er vor einigen Jahren diese schicksalsträchtige Reise nach Nessau unternahm, waren die größten Tiere, die ihm begegneten, die altbekannten Wildschweine gewesen. Es waren vor allem der Südwesten und Nordosten Nessaus, die die unendlichen Busch- und Grassavannen aufwiesen, in denen Tiere wie das Deinotherium in noch immer großer Zahl lebten.
An diesem zweiten Juni, drei Nächte vor dem ersten Turniertag, besichtigten er und seine Leutnants die Tierkammern, um schon einen kleinen Vorgeschmack auf das Kommende zu erhalten. Besonders die Zwillinge konnte allerdings bis auf den Dickhäuter und das Riesenfaultier nur wenig beeindrucken. Doch letzteres hatte auch ihn große Augen machen lassen: Mit fünf Metern Länge und sechs Tonnen Gewicht könnte es ihm mit einem Prankenhieb alle Knochen brechen - und als er dann auch noch erfuhr, dass es durchaus gerne Fleisch fraß, dachte Tiroh zweimal darüber nach, jemals noch einmal nach Nessau reisen zu wollen.
Neben diesen beiden Titanen hatte man Säbelzahntiger, Riesengürteltiere und einen Verwandten der auch in Tarlas lebenden Donnervögel mitgebracht. Jeder von ihnen würde am ersten Tag des Drachenturniers auftreten und all den Bürgern von Taranis und jenen, die zu diesem Anlass in die Stadt gekommen waren, einen Hauch vom fernen Osten des Kaiserreichs mitsamt all seiner Exotik geben.
"Herr Oberst, es ist Zeit. Wir kommen ja doch nicht Drumherum."
"Jaja."
Levon hatte recht. Tiroh würde lieber noch weiter die Tiere bestaunen, doch in einer Stunde würde jemand in der Hauptstadt eintreffen, den es allein aus Höflichkeit zu begrüßen galt. Die Fürstenfamilien Mathaliens hatten allesamt untereinander ein mehr oder weniger gutes Netz und wenn sich einer von ihnen seit einigen Wochen als Drachentöter titulieren ließ, war das Grund genug, einmal mit ihm ins Gespräch zu kommen.
Sie und ihre Eskorte aus zehn Soldaten der Stadtwache verließen die Arena und fuhren wenige Minuten später mit einer Pferdekutsche durch das Übungsgelände der Teilnehmer. Jung und Alt trainierten fleißig und unermüdlich, um das bestmögliche Ergebnis zu erzielen. Das Turnier war schon immer auch der Geburtsort von legendären Männern und (seit siebzig Jahren) Frauen gewesen, nicht umsonst trug der Austragungsort den Namen Heldenarena. 
Auch dieses Mal könnte sich der eine oder andere hervortun - oder sie alle könnten den Absturz einstmals ruhmreicher Recken erleben. Alles hatte es schon gegeben. Lediglich die Anzahl der Toten war seit dem Ausschluss jeglicher Art von Drachen und Lindwürmern drastisch gesunken. Aber ganz ohne Tote ging es nie - und sei es nur wegen den in Tirohs Augen längst überholten Blutrunden, den berüchtigten Schwertkämpfen bis zum Tode des Gegners.
Die Kutsche führte sie vorbei an den schon lange aufgestellten, zahlreichen Souvenir- und Imbissbuden, den Festzelten und wanderndem Narrenspiel der Jongleure, Trickmagier und Kabarettisten. Wobei die Spaßvögel, die auf Kosten von Krone und Kirche ihre Witze rissen, mit ihrer Wortwahl durchaus vorsichtig sein mussten. Erst vorgestern hatten die Kirchenbrigaden weitere Auftritte eines der Komiker untersagt, nachdem der die Hohepriester als "des Glaubens größte Ulktruppe" bezeichnete (Tiroh hatte gelacht).
Doch für die Freuden der einfachen Menschen blieb ihnen als Offizieren nur sehr selten Zeit. Und deshalb stiegen sie in diesem Moment auch nahe der Generalskommandantur im inneren Ring aus der Kutsche hinaus und gesellten sich zu etwa dreißig Wartenden, denen die pralle Hitze an diesem Tage anzumerken war. Major Boros von Kytras und sein älterer Bruder Oberst Haranos sahen beide ab und zu entnervt auf ihre Taschenuhren, General Raleon von Kytras schien schon wieder eingeschlafen zu sein und selbst der große Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras (dessen wiederholt ausschweifende und formale Art nicht dem Idol entsprach, das sich Tiroh erhofft hatte) ging im Kreis, um sich die Zeit zu vertreiben. Die Wachsoldaten, denen Herumlaufen nicht gestattet war, taten ihm sehr leid. Lediglich General Arminian Altenas schien von den Temperaturen völlig ungerührt.
Tiroh mochte ihn zwar nicht besonders, dennoch verbeugte er sich kurz vor ihm und fragte, wie er denn der Hitze gegenüber so gleichgültig sein konnte.
"Was für eine Frage, Oberst! Als ob diese paar Grad in Altenas etwas Neues wären! Ich bin doch keine der halben Portionen hier, die wegen etwas zu wenig Schatten rumjammern!"
Heute wohl besonders guter Laune.
"Mäßigen Sie Ihren Ton, Herr General Arminian!", sagte Leon Gregori schroff, während Haranos den Oberbefehlshaber der altenasischen Armee kurz ansah, als würde er ihm am liebsten die Zunge abschneiden.
"Da kommt er endlich, der Kerl!", rief Boros dann plötzlich aus.
Schon von weitem konnte Tiroh erkennen, dass der Neuankömmling und große Favorit in der Disziplin des klassischen Schwertkampfes eine hohe Meinung von sich selbst haben musste. Eusebian Albrecht von Kytras, nun in vielen Orten auch "Der Drachentöter" genannt, ritt zusammen mit einem unsicher wirkenden Blondschopf herein. Die beiden passten so gar nicht zusammen. Auf der einen Seite die prachtvolle Erscheinung des stämmigen, herrisch aussehenden Eusebian mit seinem mächtigen Kinn und den taktierenden, schwarzen Augen - auf der anderen Seite ein schmächtiger Junge mit langen blonden Haaren und Unmengen an Sommersprossen.
Jeder, wie er will. Vielleich ist das der beste Knappe des Reiches. Nicht nach Äußerlichkeiten urteilen Tiroh, merk dir das!
Der im ganzen Reich berühmte zweite Sohn des Ishio von Kytras, von vielen im Volk als letzter wahrer Ritter angesehen, verneigte sich vor den Offizieren.
"Meine Herren, meine verehrten Brüder - ich danke Ihnen, dass Sie mir einen so hochdekorierten Empfang im inneren Ring bereiten."
"Denke nicht zu hoch von dir oder uns", knurrte Haranos, während Arminian Eusebian abschätzig musterte.
"Du darfst nur hier rein, weil der Kaiser deine Bitte um eine kurzfristige Audienz angenommen hat! Wir sind lediglich deine Eskorte bis zum Thronsaal und werden dich gut im Auge behalten. Angeblich sollst du ja inzwischen der beste Schwertkämpfer der Welt sein. Da kann es gar nicht genug Sicherheitsvorkehrungen geben!"
"Besonders, wenn man deinen unverschämten und respektlosen Charakter in Betracht zieht!", bellte Leon Gregori überraschend laut.
Tiroh war erstaunt.
Kommen ja bestens miteinander aus. Eine tolle Familie, wirklich.
Eusebian lächelte breit und befahl seinem Knappen - Tonjo hieß er also - die Pferde zu versorgen. Dann setzten sich alle in Bewegung, außer Arminian.
"Wollen Sie nicht mitkommen, Herr General?", fragte Tiroh verwirrt.
Der stets herrisch blickende Mann drehte sich zu ihm um.
"Nein, wozu denn? Habe ich etwa was mit diesem schlechten Verriss eines Möchtegernritters zu tun? Lasst mich aus diesem Tölpelballet raus, Oberst, und stattdessen die Sonne genießen."
Er steht hier draußen ... freiwillig ... weil er die Sonne genießen will.
Tiroh nickte ihm zu und schloss dann rasch wieder zu der kleinen Gruppe auf. Aus Arminian Altenas würde er wohl nie schlau werden. Doch wie dieser Eusebian wirklich tickte, interessierte ihn brennend. Sein oftmals sehr nerviger Bruder Boros hatte immer wieder von den Heldentaten dieses Mannes geschwärmt. Und diese Familiendynamik derer von Kytras galt es, genauestens zu verfolgen.
Im Thronsaal kniete sich Eusebian, der mit diesem weiten braunen Umhang und der Abstinenz jeglicher Rüstung nicht wirklich wie ein Ritter aussah, vor der Trennlinie hin. Wobei der Ritterschlag ja auch seit Jahrhunderten nur noch symbolischer Natur war. Dennoch hatte man sofort den Eindruck, dass dieser Mann vor Selbstvertrauen strotzte. Sein Blick war stets hoch, die Brust geschwollen und trotzdem schien er darauf bedacht, nicht arrogant zu wirken. Ein bisschen erinnerte Tiroh das fast an sich selbst.
"Erhebt Euch, Eusebian Albrecht von Kytras", sagte der Kaiser gerade mit derselben Stimme, mit der er in so mancher Unterredung mit Tiroh Bücher beschrieb, die er langweilig fand.
"Eure Heldentat, den Drachen zu besiegen, eilt Euch voraus, wie Ihr sicherlich bereits bemerkt habt. Nun ist mir zu Ohren gekommen, dass es lediglich einen weiteren Punkt auf Eurer Liste von Heldentaten darstellt."
"Ihr ehrt mich, Eure Majestät."
"Sagt, sehnt Ihr Euch nach Ruhm und Ehre? Oder tut Ihr all das nur, um das Bild des selbstlosen Recken zu malen und Euren Tatendrang zu befrieden?"
Eusebian sah dem Kaiser fest in die Augen.
"Es ist die Aufgabe der Starken, die Schwachen zu schützen, Eure Majestät. Ich helfe den Menschen, wenn es in meiner Macht steht. Keine meiner Taten entsprang großer Planung, es geschah stets mit hehren Absichten. Mich dürstet es danach, den Menschen helfen zu können."
Minimale Tonunterschiede und dieses leichte Zucken ... schwindeln kann er also nicht so gut.
Der Kaiser legte die Stirn in Falten.
"Es ist mehr als löblich, noch solch tapfere Männer der Tat in unserem Reich zu wissen, Herr Eusebian - doch liegen mir von Ihrem Onkel vorgelegte Berichte vor, nach denen Ihr teilweise in Vorgänge eingegriffen habt, die Aufgabe der Armee waren. Warum etwa habt Ihr vergangenes Jahr das Dorf Ragao vor einer Räuberbande beschützt, wenn zwei Tage später ein abgestelltes Regiment  von Oberst Jeran Altenas dasselbe Problem besser und schneller hätte lösen können? Nicht nur starben fünf der Dorfbewohner im Zuge Eures Handelns, einige der Verbrecher konnten entkommen."
Eusebians Blick blieb ungerührt. Hinter ihm konnte Tiroh den Rest der Familie mit Ausnahme von Major Boros grinsen sehen.
"Dies war eine Fehleinschätzung meinerseits, Eure Majestät. Aus diesem Fehler habe ich gelernt."
Der Kaiser beugte sich vor.
"Dem mag ich gerne Glauben schenken. Doch solltet Ihr erneut eine Operation unserer Streitkräfte behindern, Herr Eusebian, werde ich mich gezwungen sehen, Euch die Berechtigung zur Kaiserwürde zu entsagen. Danach könntet Ihr in keinem Falle mein Nachfolger werden. Habt Ihr verstanden?"
Eusebian verneigte sich, jedoch ziemlich niedrig.
"Sollte sich die Armee erneut bei Euch über mich beschweren, Eure Majestät, so kann ich Euch heute versichern, dass dies eine Fehleinschätzung ihrerseits sein würde."
Antonius III. lehnte sich zurück.
"Große Worte eines großen Mannes, so scheint es mir. Wie ich hörte, nehmt Ihr am Turnier teil?"
"Ja, Eure Majestät. In der Disziplin des klassischen Schwertkampfes."
"Ich werde Euch also in der Arena wiedersehen, Herr Eusebian von Kytras. Bis dahin wünsche ich Euch Kraft und Gesundheit für die Spiele. Ihr dürft nun gehen."
"Vielen Dank, Eure Majestät."
Eusebian ging hinaus und niemand machte Anstalten, ihm zu folgen. Da er kein Offizier war, wurden auch keine Wachsoldaten für ihn abgestellt. Deshalb war es für Tiroh der perfekte Moment, um den Mann unter vier Augen zu sprechen.
Seine Leutnants ließ er auf später vertrösten und passte Eusebian ab, als der gerade aus dem Kaiserpalast in Richtung der Pferdeställe ging, wo sicherlich bereits sein Knappe wartete.
"Auf ein Wort, Herr Eusebian!"
Der Drachentöter wandte sich überrascht um und nickte ihm zu.
"Herr Oberst. Was kann ich für Sie tun?"
Tiroh zwinkerte ihm zu.
"Lassen wir doch die Förmlichkeiten, Sie Held. Ich weiß, dass Sie im Gasthaus zum roten Stier residieren. Wie wäre es dort in zwei Stunden mit einem Glas Wein? Nachdem Ihre Brüder nicht aufhören konnten, über Sie zu erzählen, will ich Sie einmal ganz inoffiziell sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht."
Eusebian sah aus, als würde er am liebsten brechen.
"Meinetwegen, Herr Oberst. In zwei Stunden. Aber eins sage ich Ihnen jetzt schon: In meiner Familie gibt es nur zwei helle Köpfe. Einer davon ist eine Frau. Der andere bin ich."
Tiroh gluckste, was seinem Gegenüber zu gefallen schien.
"Gestatten, Tiroh von Tarlas. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen."
Eusebian und er schüttelten sich die Hände.
Scheint sehr viel umgänglicher zu sein als jemand wie Arminian. Hoffentlich ist er eine ebenso große Plaudertasche wie Boros.
Der Knappe Tonjo führte die beiden Pferde wieder aus dem Stall heraus, in den sie vor nicht einmal einer halben Stunde gegangen waren. Dann saßen die beiden auf und ritten zügig aus dem inneren Ring hinaus.
Eine Stunde später kam Tiroh einem anderen Termin noch eilig nach: Der Schatzmeister des Hofstaates, Urian Altenas, war ein hagerer Mann mit Buckel und stets besorgtem Gesicht. Das waren allerdings Merkmale fast aller Finanzbeamten, die er bisher in Taranis gesehen hatte.
Der um zwei Köpfe kleinere Mann bat ihn in sein Arbeitszimmer, bot ihm etwas zu trinken an und setzte sich nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten auf seinen Stuhl.
"Herr Oberst, ich komme sofort zum Punkt. Die Krone kann es sich leider nicht mehr leisten, neben Ihren auch die Unterhaltskosten Ihrer Leutnants zu stemmen. Bis zu Ihrer Abreise müssen Sie also alle anfallenden Kosten für Ihre Unterbringung in der Generalskommandantur selbst aufbringen."
Eine Lappalie? Mehr nicht?
"Das ist kein Problem, Herr Schatzkanzler, wir haben mehr als genug Geld dabei und können, falls wir noch etwas länger bleiben sollten, ja jederzeit Nachschub aus Tarlas erfordern. Aber sagt mir, woher kommt denn dieser Engpass?"
Natürlich wusste er, warum es plötzlich an Geld mangelte. Aber Tiroh hörte die Sorgen und Probleme Anderer gerne aus ihren eigenen Mündern. Manchmal ergaben sich dadurch gänzlich neue Erkenntnisse.
"Dieses Turnier, was sonst Herr Oberst, mit Verlaub. Alle vier Jahre derselbe Alptraum. Allein die Kosten für die Sicherheitsvorkehrungen beim Einmarsch dieser Bestien! Oder der riesige Aufwand, das gesamte Areal rund um die Arena herzurichten! So viele neue Steuern können wir gar nicht erheben, als das damit alles gedeckt wäre. Besonders, wenn immer wieder Planungsfehler unterlaufen. Dass das Turnier wie üblich am fünften startet, ist ein kleines Wunder, Herr Oberst, unter uns gesagt. Aber ach, es zu organisieren ist am Ende auch meine Aufgabe. Ich kann also schwerlich anderen die Schuld für diese Kosten in die Schuhe schieben."
Das war zu erwarten gewesen. Diese Wettkämpfe galten seit jeher mehr der Ablenkung des Volkes, als dem reinen Kräftemessen.
Tiroh und Urian plauderten noch ein paar Minuten, dann ließ er den Mann mit seinen Formularen und Finanzsorgen gerne alleine. Schon in Krain hatte er sich nie groß für diese Zahlenspielereien interessiert. Sein Onkel und Fürst von Tarlas prägte ihm zwar schon seit seinen Knabenjahren ein, dass auch die eintönigen Aufgaben der Herrschenden größte Aufmerksamkeit verdienten, doch würde er sicherlich nicht den lieben langen Tag über irgendwelchen Papierbergen über Steuereinnahmen brüten. Dafür gab es schließlich Leute wie Urian.
Er ging gerade aus der Generalskommandantur heraus, wo ihn seine Leutnants bereits erwarteten. Ihre versteinerten Gesichter überraschten ihn. Als er aus der Tür heraus trat, bemerkte er den Grund sofort.
Trojan von Altenas wartete ebenfalls auf ihn. In Begleitung von zehn Mann der Kirchenbrigaden.
"Herr Oberst!", sagte er selbstgefällig, als wäre er vor wenigen Tagen bei der Kriegsratssitzung nicht zur Schnecke gemacht worden.
Tiroh stöhnte innerlich, wahrte jedoch seine neutrale Fassade.
"Was kann ich für Euch tun, Eure Exzellenz?"
Der Sohn des Kaisers trug seine Nase heute besonders hoch.
"Ich bedauere, dies ansprechen zu müssen, Herr Oberst, doch die Hohepriester schickten mich als Vermittlungsmann, da ich Sie schließlich trotz Ihrer Frechheit bei der Konferenz gut leiden kann. Offenbar halten sich sowohl Sie als auch Ihre Leutnants den Gottesdiensten seit Monaten fern. Das ist schlecht, nicht nur in den Augen unserer hohen Väter, Herr Oberst. Die Armee und besonders ihre Offiziere sollten stets das Vorbild der einfachen Leute sein, genau wie der Adel und die Krone. Ich gebe Ihnen hiermit nur einen guten Rat, Herr Oberst: Wenden Sie sich nicht von der Kirche ab."
Am liebsten würde ich dir Hanswurst in den Arsch treten.
"Vielen Dank für den Hinweis, Eure Exzellenz. Seit unserer Ankunft hatten jedoch weder ich noch meine Leutnants eine zeitlich gute Gelegenheit, dem Gottesdienst erneut beizuwohnen. Sobald das Turnier endet, werden sich sicherlich Möglichkeiten dafür finden."
Trojan nickte zufrieden.
"Sehr gut, Herr Oberst. Doch kann ich mir vorstellen, dass die Tage nach dem Turnier genauso viele Pflichten bereithalten werden wie zuvor. Ihre Einsicht stimmt mich dennoch froh. Einen schönen Tag noch."
Levon und Norwin mussten sich anstrengen, Trojan auf seinem Rückweg Richtung Kaiserpalast nicht den Vogel zu zeigen. Amiah und Tanja guckten da bereits in Richtung des Tores zur zweiten Ebene.
"Die Kutsche wartet schon, Herr Oberst."
"Ja, ich komme sofort."
Doch Tiroh stand noch für vier Sekunden nachdenklich da.
Was hat mein Lehrmeister immer gesagt? Verstecke dich hinter Größe, und jeder wird dich durschauen. Verstecke dich hinter Dummheit, und niemand wird dir etwas zutrauen.
Er sah noch einmal zu der kleiner werdenden Truppe um Trojan hin.
Aber er scheint wirklich einfach nur ein naiver Fanatiker zu sein.
Dann stieg er zu seinen Leutnants in die Kutsche hinein.
Das Gasthaus zum roten Stier war eines der vornehmeren der Stadt und lag relativ nahe zur Heldenarena. Warum sich Eusebian allerdings nicht wie die meisten Teilnehmer des Turniers im noch teureren Arenagasthaus niederließ, verwunderte Tiroh. Vielleicht wusste der Kytrasi das mit der kostenlosen Unterkunft gar nicht.
Seine Leutnants gingen zu den Übungsplätzen und nahmen am Trubel der festlichen Aktivitäten teil, während er den roten Stier betrat und Eusebian innerhalb von Sekunden fand, umringt von Mädchen und Frauen, die sehr große Augen machten, während die Männer mit starren Mienen auf ihre Teller sahen.
So wird er sich hier nicht bei allen beliebt machen, so viel steht fest.
Der Fürstensohn aus Kytras winkte ihm zu und löste sich irgendwie aus der Traube ihn anhimmelnder Hennen, um sich dann mit Tiroh an den größten Tisch des Gasthauses zu setzen. Nachdem sie ausgiebig über die Vorteile sprachen, ein Drachentöter zu sein, beruhigte sich ihr Lachen und bei beiden wurde die Miene etwas ernster.
"Denken Sie, Sie sind wirklich der beste Schwertkämpfer der Welt?", fragte Tiroh, während ihnen der Wirt eine große Weinflasche hinstellte.
"Das bleibt abzuwarten, meine ich. Diesen Titel kann ich mir schlecht selbst geben, sollte ich beim Turnier versagen. Was, nebenbei, nicht geschehen wird."
Der hat fast ein noch größeres Ego als Arminian. Man stelle sich die beiden in einem Raum vor. 
"Wussten Sie eigentlich, dass Sie im Arenagasthaus kostenlos residieren dürfen? Alle Teilnehmer haben dieses Jahr dafür die Option erhalten."
Eusebian winkte ab.
"Genau deshalb will ich dort auch nicht hin, Herr Oberst. Ich werde von meinen Gegnern genug in der Arena sehen. Da brauche ich sie bestimmt nicht im Nachbarzimmer."
Tiroh nickte ihm zu und goss beiden Wein ein.
"Weshalb sind denn Sie und offenbar auch Ihre Leutnants hier? So wie ich die Tarlasi kenne, braucht es schon einen guten Grund, um euch aus euren Wäldern zu treiben."
"Da spricht der wahre Muschelfreund", erwiderte Tiroh, was Eusebian laut auflachen ließ. Das verwunderte nicht: Seit der wahnsinnige Fürst Yoran von Kytras vor bald dreihundert Jahren eine Muschel zu seiner Ehefrau erklärte, war dies die gängige Verhöhnung der Fürstenfamilie, was jedoch wohl außer Eusebian niemand von ihnen erheitert hätte.
Aber er hält recht wenig von seinem Hause, das ist leicht zu erkennen.
"Sie haben keine feine Zunge, Oberst Tiroh von Tarlas", sagte der Drachentöter und nahm einen großen Schluck Wein.
"Mein wenig geschätzter Bruder Haranos hätte Ihnen nun wohl die Zunge abschneiden wollen. Aber seid versichert, über meine Familie können Sie sich ruhig lustig machen."
Dutzende Menschen hörten zu. Eusebian schien es nicht zu scheren.
"Wundert Sie das, Herr Oberst? Nach dem Willen meines hohen Vaters hätte ich schon lange in der Armee oder Marine dienen müssen, doch sagt mir, was ist daran denn bitteschön reizvoll? Den ganzen Tag Befehle ausführen, von Menschen, die man im besten Falle nicht ausstehen kann. Tag für Tag in Uniform stramm stehen zu müssen, bis man entlassen wird und zu alt ist, um mit dem Leben anzufangen. Nein, wenn ich mein Leben schon verschwende, dann mit Trank, Frauen, und Ruhm, Oberst. Und wenn ich damit nicht den Erwartungen meiner Familie entspreche - dann sei es so."
"Sie sprechen recht offen, Herr Eusebian", erwiderte Tiroh verschmitzt.
"Das ist eine große Seltenheit in dieser Stadt, müssen Sie wissen. Und die Armee zu beleidigen, während ein Oberst vor Ihnen sitzt, der diese Armee sehr hoch schätzt, ist ebenfalls mutig."
Eusebian warf sein vielleicht etwas zu langes Haar zurück und sah ihn grinsend an. 
"Als ob Sie einer dieser verkrampften Hampelmänner sind, Oberst. Ich habe eine gute Menschenkenntnis, müssen Sie wissen. Ich erkenne, wenn jemand Flüche in schönen Worten ausspricht. Dieses Verstellen und Vorspielen, das jeder akzeptieren muss, der einmal Offizier werden möchte, das ist mir nur allzu gut bekannt. Und ich mag es nicht, ich mag es wirklich nicht."
"Oh, es ist sicherlich ein Leben mit festen Regeln. Aber Spaß kann es auch machen, das kann ich Ihnen versichern."
Eusebian sah ihn plötzlich leicht verächtlich an.
"Sie glauben das wirklich, nicht wahr? Nun, in meinen Augen könnte jeder mit etwas Verstand und Tatkraft die Arbeit eines Offiziers übernehmen, und sei es ein gescheiter Landwirt. Versucht nicht, mir zu erklären, weshalb man gute Gründe haben sollte, ein willenloses Instrument zu werden, Oberst. Nervt es Sie nicht auch, selbst in Ihrer Position vor einem faulen Sack wie General Raleon von Kytras kuschen zu müssen?"
"Nun sprechen Sie zu offen", sagte Tiroh, der im Augenwinkel sah, wie ein Mann rasch aufstand und den roten Stier verließ. Zweifelsohne ein Informant, der dem General diese Beleidigung seiner Person melden würde.
"Soll er es nur erfahren", meinte Eusebian, der den Mann auch bemerkt hatte.
"Neues über meine Meinung zu ihm würde nicht dabei herauskommen. Sie müssen wissen, Herr Oberst, dass mein einziger älterer Bruder Davonos schwerkrank und dem Tode nahe ist. Ich habe ihn besucht, als ich vor meiner Reise nach Taranis noch in Hohenfurt vorbeischaute."
Daher weht also der Wind.
Tiroh hatte klug gehandelt, diesen Eusebian Albrecht von Kytras näher kennenzulernen.
"Das Volk liebt mich, ich liebe das Volk, und bin im besten Alter, während mein hoher Vater meistens nur noch sitzt oder liegt. Lange wird es nicht mehr dauern, Oberst. Dann muss ich mich wohl nicht mehr vor Ihnen verneigen."
Die nächste halbe Stunde erzählte Eusebian über den Kampf mit dem Drachen (auf einmal waren auch wieder sehr viele weibliche Zuhörer anwesend) und wie er seinen Knappen Tonjo kennenlernte. Anschließend waren sich beide einig, dass man um die Schmutzviertel einen riesigen Bogen machen sollte.
"Es ist ziemlich dumm gewesen, diese Dinger rund um die Stadt herum zu errichten", meinte Eusebian gerade, als sie ihre Weingläser zum wiederholten Male leerten.
"Der erste Eindruck einer Stadt kommt aus der Ferne und ein zweiter aus der Nähe. Und diese Glockentürme können noch so hoch sein, wer durch dieses stinkende Loch gehen muss, verliert doch jede Freude auf das Stadtleben, falls er sie vorher je besaß."
Beide wussten natürlich, dass die Schmutzviertel einst nicht mehr als einige Dutzend Hütten gewesen waren. Die Menschen, denen sie gehörten, hatten sich kein Haus in der zweiten Ebene leisten können und schlugen daher ihr Lager außerhalb der Stadt auf. Über die Jahrzehnte wurden es immer mehr, bis die Herrschenden anfingen, auch Abartige und Kriminelle dorthin zu bringen. Heute war es ein unkontrollierbarer Sumpf, anders konnte man es nicht nennen. Anfangs hatte Tiroh die Menschen dort besuchen und befragen wollen - doch dazu hatte er inzwischen längst jede Lust verloren.
"Sagt, was halten Sie von einem kleinen Duell?", fragte Eusebian plötzlich.
Tiroh wurde kalt erwischt.
"Ein Duell? Mit Ihnen? Würde ich allen Geschichten Glauben schenken, die man sich über Sie erzählt, würde ich verlieren, ehe ich mein Schwert anfassen würde."
"Ich werde nicht mit beiden Schwertern kämpfen und Sie auch nicht angreifen, Oberst. Nach diesem langen Ritt will ich nichts weiter, als meine Fertigkeiten in der Verteidigung prüfen. Und da Sie ein Seidenschwert an Ihrer Seite tragen, schloss ich, dass Sie mit seinem Umgang vertraut sind?"
"Nun, das ist durchaus richtig. Als großen Kämpfer würde ich mich allerdings nicht bezeichnen, Herr Eusebian. Meine Schlachten schlage ich für gewöhnlich im Kopf, auch wenn ich eigentlich gar nicht übel bin."
Warum sage ich sowas? Amiah hat recht. Ich trinke manchmal zu viel Wein.
"Dann lasst uns keine Zeit verlieren!", meinte Eusebian und erhob sich. Tiroh bezahlte noch rasch den Wein und folgte dem Drachentöter dann hinaus, in Richtung der Übungsplätze.
Der Trubel war ohnehin schon groß, doch als Eusebian Albrecht von Kytras in eine der kleinen Übungsarenen hineintrat, folgten ihm hunderte Augenpaare.
Tiroh wusste nicht recht, wie es dazu gekommen war, doch eigentlich erschien es ihm als ein gutes Zeichen. Mochten sie beide auch eine Menge Wein getrunken haben, dies war eine freundschaftliche Aufforderung zum Zweikampf von dem ziemlich sicheren künftigen Fürsten von Kytras.
Als sie das Trainingsgelände erreichten, gingen einige Turnierteilnehmer zügig zur Seite. Tiroh sah den Knappen Tonjo auf der kleinen Tribüne, ebenso wie zahllose Mädchen und junge Frauen, die ihn jedoch völlig ignorierten. Auch mehrere Jungen wollten zusehen, doch der eisige Blick von einem der jüngeren Mädchen erinnerte ihn so sehr an Amiahs entnervten Gesichtsausdruck, dass er ihr aus Reflex zulächelte. Seine Leutnants selbst konnte er dann auch erblicken, mitten unter den einfachen Leuten, die dennoch respektvollen Abstand von ihnen hielten. Levon wirkte ernst, Norwin lachte sich tot und die Zwillinge wirkten besorgt. Naja, zumindest Tanja. Amiah hatte die Arme verschränkt und blickte ihn streng an. Wobei er nichts dagegen hatte.
Beide verbeugten sich kurz nach alter Tradition und zogen dann ihre Seidenschwerter. Tiroh wusste, dass Eusebians Waffen Mord und Totschlag hießen, treffende Namen für Klingen, denen bereits dutzende Männer zum Opfer gefallen waren.
Er war immer ein guter, wenn auch nicht überragender Schüler seines Lehrmeisters gewesen, seinem Vetter Mikalas etwa hatte er nie das Wasser reichen können. Das Seidenschwert gegen einen Gegner zu führen, der selbst keine Waffe aus diesem Metall besaß, war eine Sache. Es mit jemandem zu kreuzen, der ebenfalls über eines verfügte, etwas ganz Anderes. Und im Normalfall kämpfte Eusebian schließlich mit zwei Klingen.
Tiroh griff an, wie sie es ausgemacht hatten. Zunächst waren seine Versuche noch zurückhaltend, da die Schärfe des Schwertes bei einem Treffer äußerst gefährliche Verletzungen zur Folge haben konnte. Doch Eusebian blockte ihn spielend ab und grinste die ganze Zeit dabei.
Na gut, dann machen wir mal ernst.
Tiroh ließ das federleichte Schwert nun sehr schnell auf seinen Gegner nieder, vollführte Finten und Ausfälle, griff auf Knie- und Kopfhöhe an - doch jedes Mal sah er am Ende nur das überlegende Lächeln des Kytrasi, der scheinbar völlig mühelos agierte. Nach fünf Minuten vergeblicher Versuche, auch nur den Hauch einer Chance zu haben, gab Tiroh schwer atmend auf.
Tosender Applaus für Eusebian machte sich breit.
"Sie sind nicht schlecht, Oberst, aber zu unüberlegt. Jeder Ihrer Schritte war mir im Voraus bereits klar. Wenn ich gewollt hätte, wären Sie nach zehn Sekunden tot gewesen."
Tiroh grinste ihn nun an und steckte das Schwert weg.
"Nur, dass Sie dann der Henker wegen Offiziersmord erwartet hätte."
Sie beide lachten und torkelten etwas herum.
"Sie haben guten Wein hier, Oberst Waldmensch", gluckste Eusebian und ließ ebenfalls sein Schwert in die Scheide gleiten.
"Und ich möchte beim Turnier nicht in der Haut Ihrer Gegner stecken", sagte Tiroh und war einfach nur tief beeindruckt von den Fertigkeiten dieses Mannes.
Sie schüttelten sich die Hände. Eusebian ließ verlautbaren, dass er im roten Stier für den restlichen Tag nicht gestört werden wolle. Dass ihm dann dennoch dutzende Frauen folgten, schien er gewöhnt zu sein. Zu Tiroh hingegen kamen nur seine Leutnants, denen er heiter zuwinkte.
"Du... Sie machen aber Sachen, Herr Oberst!", meinte Norwin und klopfte ihm auf die Schulter. Levons Miene war unergründlich. Tanja lächelte etwas zögerlich. Amiah jedoch tippte ihm ziemlich heftig gegen die Stirn und wirkte wieder einmal wie seine gestrenge Mutter.
"Sie haben getrunken und sich auf ein Duell mit Eusebian von Kytras eingelassen!", stellte sie ungehalten fest. Ach, Tiroh mochte es, wenn sie sauer auf ihn war, auch wenn er nicht wirklich wusste warum. Vielleicht kam dabei diese herrliche Nase noch besser zur Geltung.
"Oberst, warum haben Sie das getan? Mit diesen Schwertern zu kämpfen, und das auch noch angetrunken, dabei hätten Sie sich leicht verletzen können!"
"Du magst recht haben Amiah, aber ohne Sinn war dieses Duell nicht. Es ist nie schlecht, Menschen wie Eusebian von Kytras nicht zum Feind zu haben."
"Dennoch, ich muss Leutnant Amiah zustimmen, Oberst", meinte Levon dann barsch.
"Sie selbst haben uns gewarnt, in dieser Stadt immer auf der Hut zu sein, Oberst. Solche Unvorsichtigkeiten dürfen uns und Ihnen nicht unterlaufen."
Auf seinen Oberstleutnant hörte Tiroh beinahe immer. Levon gab nicht sehr oft Ratschläge, doch wenn, dann waren sie zumeist sehr sinnvoll.
"Gut, ich gebe zu, es war nicht ohne jedes Risiko", sagte er dann auch.
"Und ich muss weniger Wein trinken, ich sehe es ja ein."
"Wenn es sich doch allein mit Worten ändern ließe", meinte Norwin traurig.
Du hast ja so recht.
Tanja seufzte.
"Oberst, es ist nicht sehr klug, in aller Öffentlichkeit angetrunken einfach ein Duell auszutragen. Im schlimmsten Fall droht Ihnen dafür eine Geldstrafe."
Verdammt. Sie hat recht. Hoffentlich war kein anderer hoher Offizier anwesend. Oh, du Narr, trink weniger Wein!
Doch jetzt sah Tiroh wieder vollkommen klar im Kopf, jeder Effekt des Alkohols war hoffentlich abgeklungen.
"So sieht man sich also wieder."
Alle fünf drehten sich verdutzt zur Seite.
Oh nein.
Äußerlich mochte Major Friedrich von Nessau mit seinem Pferdeschwanz und der leicht gebräunten Haut harmlos und vielleicht ein bisschen wie eine Bohnenstange aussehen. Doch Tiroh und besonders Amiah und Tanja wussten, welches Monster er hinter dieser Maske verbarg.
Der Sohn des Fürsten von Nessau stand im Eingangstor der Übungsarena und hatte ein hämisches Grinsen aufgesetzt.
"Hallo Amiah. Hallo Tanja. Freut ihr euch etwa nicht?"
Tiroh konnte die Dreistigkeit dieses Mannes nicht glauben. Neben ihm bebten die Zwillinge vor Zorn. Sie durften jetzt keinen Fehler machen. Sie mussten beherrscht bleiben. Er würde das hier regeln.
"Major, ich muss Sie auffordern, sofort wegzutreten. Aus Gründen, die Ihnen sehr gut bekannt sind, stellen Sie für meine Untergebenen eine große Störung dar."
Amiah wurde hochrot, Tanja biss sich auf die Zähne. Friedrich kicherte noch etwas in sich hinein, wandte sich dann aber um.
"Zu Befehl, Herr Oberst. Und ihr beiden Hübschen, kommt mich doch mal besuchen, was meint ihr? Dann können wir auf alte Zeiten anstoßen."
Amiah, die immer schon die temperamentvollere der beiden gewesen war, wollte offensichtlich auf ihn losstürmen, doch Levon und Norwin hielten sie zurück. 
Der Nessauer lachte, schien aber beim Anblick der Zwillinge und Levons düsterer Miene doch ein bisschen nervös zu werden. Wahrscheinlich ging er deshalb ziemlich zügig weg.
Tiroh seufzte. Er hatte so sehr gehofft, dass den beiden eine direkte Konfrontation mit ihm erspart geblieben wäre. In Anbetracht dessen, was in der Vergangenheit geschehen war, hatten sie sich dennoch beinahe vorbildlich verhalten. Tanja tätschelte ihrer Schwester den Rücken, als deren Gesicht wieder blasser wurde und sie schließlich beschämt zu Tiroh aufsah.
"Entschuldigen Sie bitte, Herr Oberst. Ich hatte mich kurz nicht im Griff."
"Wir hatten das schon, Amiah. Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen."
Norwin war vollkommen verwirrt.
"Hä? Sie hätte beinahe einen Major angegriffen, Oberst!"
Tiroh wandte sich zu seinem jüngsten Leutnant um, was die Dienstzeit in seiner persönlichen Truppe betraf.
"Ich glaube, es wird Zeit, dass auch Norwin es erfährt", sagte er zu den anderen. Levon und kurze Zeit später auch die Zwillinge nickten.
Zehn Minuten später saßen sie alle fünf auf einer etwas abgelegenen Parkbank. Norwin hatte gerade seine Schimpftirade gegen Friedrich abklingen lassen. Nun war er vollkommen zufrieden mit sich selbst, womit Tanjas Kuss auf seine Wange eine Menge zu tun haben könnte.
Somit hatte keiner von ihnen mehr ein Geheimnis zu verbergen. Mit Ausnahme des Esels. Würde Norwin es wagen, davon zu erzählen ... dann würde er am Ende begreifen, dass auch Tiroh eine grausame Ader in sich hatte.
"Herr Oberst, ist etwas nicht in Ordnung?", fragte Levon.
"Was? Nein, nein, alles in bester Ordnung."
Die anderen sahen ihn leicht ungläubig an, bohrten allerdings nicht noch tiefer.
"Dann lasst uns mal nachsehen, wer unsere Heimat bei diesem Turnier repräsentiert", sagte Tiroh erleichtert und meinte damit den letzten Punkt auf der Tagesordnung, den sie sich vorgenommen hatten. Sie als Tarlasi waren sehr daran interessiert, was für Teilnehmer aus dem Norden gekommen waren, um beim Turnier ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Es gab zwischen den Fürstentümern schon immer einen Wettstreit, welches von ihnen am Ende mit den meisten Siegern in den Disziplinen aufwarten konnte. 
Vorne dabei waren natürlich Nessau mit seiner riesigen Einwohnerzahl und Kytras, dessen Menschen seit jeher nach Perfektion und Überlegenheit strebten. Führend nach Siegen war allerdings auch nach über zweihundert Jahren noch immer Tror, wenn es auch natürlich längst nicht mehr als Teil Mathaliens galt. Während sich Tarlas nur rühmen konnte, vor Lohras wenigstens nicht Letzter zu sein, hatte Altenas die für sie lästige Tradition, immer irgendwo in der Mitte zu landen, obwohl sie sich selbst (seit fünfhundert Jahren vergeblich) den Anspruch stellten, irgendwann die Führung zu übernehmen.
Amiah holte den Papierbogen hervor, der alle vierzehn Disziplinen des Drachenturniers, die seit dem Ausscheiden der Drachenkämpfe vor sechshundert Jahren stets gleichgeblieben waren, aufführte. Hinzu kam eine Liste mit allen offiziell gemeldeten Teilnehmern aus Tarlas, die Norwin besorgt hatte. Nur die wenigsten Männer und Frauen, die tatsächlich mitmachten, waren dort aufgeführt, schließlich konnten sich die Gebühr nicht viele Menschen leisten. 
Daher kamen besonders die Außenseiter per Losverfahren dran, nachdem sie ihre Bewerbungen abgeschickt hatten. Die Listen der wenigen Gewinner wurden jedoch erst am Tag vor dem Turnier offiziell ausgehängt. Gar keine so schlechte Idee, fand Tiroh: Nicht nur mussten alle, die sich bewarben, so in die Stadt kommen; wenn sie doch nicht dabei waren, sahen sich fast alle dann wenigstens die Spiele an. Das brachte Geld, das das Reich offensichtlich gut gebrauchen konnte. Und es garantierte eine ausverkaufte Arena, für jeden Turniertag. Als würden die Millionen Einwohner von Taranis nicht schon ausreichen.
Garian Tarlas, Aroh Tarlas und Fenja Tarlas im Schwertkampf, klassisch.
Adrian und Josef Tarlas im Lanzenreiten. Viel Glück, Leute.
Als er die Liste sah und 'Tarlas' wieder und wieder lesen musste, wurde ihm kurz erneut bewusst, wie nervig er die Namenspolitik in Mathalien fand. Manchmal wünschte er sich wirklich, dass es den Leuten ermöglicht werden sollte, sich eigene Nachnamen zu geben.
Maria und Taron Tarlas im Bogenschießen. Nur zwei? Früher waren es doch bestimmt mehr.      
"Bogenschießen wird gleich dort drüben geübt", sagte Tanja.
Tiroh sah und hörte es. Nachdem er und Eusebian die kleine Übungsarena verlassen hatten, kamen logischerweise alle zurück, die vorher dort trainiert hatten. Bogenschießen - das fand er stets interessant. Schwertkämpfe oder Duelle gegen Bestien waren ihm schon immer etwas zu roh und schnell gewesen, auch in den kleineren Rahmen der Wettkämpfe in Tarlas. Oftmals war es in einer entscheidenden, schnellen Sekunde vorbei. Konzentrations- und Ausdauerdisziplinen wie Bogenschießen oder Marathonlaufen fand er deutlich spannender. So konnte man etwa bei ersterem den Männern und Frauen genau ansehen, wie sie ihre Körper entspannten, fokussierten und dann mit einem Schlag alles auf eine Karte setzten. Zudem versprach das Rundensystem die Ermittlung eines wahrhaft verdienten Siegers.
Sie gingen zu der Übungsarena, wobei ihn viele Leute ansahen, die offenbar seinen erfolglosen Ansturm gegen Eusebians Verteidigung mitverfolgt hatten. Jetzt, wo er wieder vollkommen nüchtern war, erschien ihm das alles tatsächlich etwas töricht gewesen zu sein.
Fünf Zielscheiben waren in zwanzig Metern Entfernung von den Schützen aufgebaut worden. Vier wurden genutzt, die ersten zwei von einem älteren und einem jüngeren Nessauer, die dritte von einer älteren Lohrasi, und die vierte von einem jungen Mann mit blassen grünen Augen und leicht zerzaustem, braunem Haar.
Die Bogenschützen bemerkten die Anwesenheit der Offiziere und drei von ihnen verbeugten sich vor Tiroh, bevor sie weiterschossen. Der Junge jedoch sah ihn nur verwirrt an.
"Waren Sie nicht eben schon hier, guter Mann?", fragte er.
Aus dem Augenwinkel sah Tiroh ein junges blondes Mädchen Gesten in seine Richtung machen, die wohl Verbeugungen anzeigen sollten. Und dann saß da noch ein anderes Mädchen mit dunkelbraunem Haar, diesem eisigen Blick - und einem Seidenschwert an ihrer Seite.
Der Junge bemerkte sein ungeschicktes Verhalten und verbeugte sich rasch. 
"Verzeihen Sie mir bitte, Herr Offizier."
Fünfzehn, höchstens sechzehn. Und der soll gut genug für das Turnier sein?
"Kannst dich ruhig wieder erheben, Taron Tarlas", sagte er herrisch. Ach, er liebte es, den starken Mann zu spielen.
Der Junge namens Taron sah ihn verwirrt an.
"Sie kennen meinen Namen, Herr ...?"
"Ich bin Oberst Tiroh von Tarlas, meines Zeichens Befehlshaber über die Stadtwache Krains und momentan in der Hauptstadt, um sicherzustellen, dass das Turnier reibungslos abläuft. Natürlich kenne ich deinen Namen, ich bin schließlich ein Oberst."
Taron sah ihn ehrfürchtig an. Amiah musste bestimmt gerade die Augen verdrehen.
Das Mädchen mit dem finsteren Blick war aufgestanden. Tiroh hatte bemerkt, dass sie ihn beobachtete. Genau wie der Blondschopf ausgesprochen hübsch. Wahrscheinlich seine Freundin oder Schwester.
"Was kann ich für Sie tun, Oberst?", fragte der Junge nervös.
"Oh, mach dir erst einmal bitte keine Sorgen. Ich möchte mich lediglich über deine Fertigkeiten mit Pfeil und Bogen vergewissern. Wir Tarlasi jagen damit nicht umsonst seit tausenden Jahren das Wild der Wälder, da ist es nur billig, dass wir angemessen von dir repräsentiert werden, nicht?"
Es ist toll, so was zu sagen, wenn man selbst so eine Niete im Bogenschießen ist wie ich.
"Zu...zu Befehl, Herr Oberst!", sagte der Junge rasch und verbeugte sich erneut, um dann einen neuen Pfeil aus seinem prall gefüllten Köcher zu ziehen und ihn zu spannen.
Dann schoss der Junge.
Tiroh hatte nichts erwartet. Die eher dünnen Arme, das zerzauste Äußere, die überaus nervöse Art, wie dieser Taron redete - er hatte wirklich nicht erwartet, dass der Pfeil beinahe perfekt im roten Mittelkreis landete.
Die beiden Nessauer und die alte Lohrasi blickten demonstrativ weg. Das blonde Mädchen eilte zur Zielscheibe und holte den Pfeil heraus. Und das andere Mädchen stand urplötzlich neben dem Jungen.
"Meinen Glückwunsch, Taron", sagte Tiroh nach einer kurzen Pause und blickte den sichtlich erleichterten Jungen mit einem nun sehr viel wärmeren Gesichtsausdruck an. 
"Das war ein sehr guter Schuss. Gute Flugbahn, hohe Präzision. So kanns was werden in drei Tagen!"
"Vielen Dank, Herr Oberst", sagte der Junge. Norwin und Levon hatten sich inzwischen auf die Tribüne gesetzt, während die Zwillinge Taron zunickten.
Dieser Junge fing an, ihn zu interessieren.
"Wenn ich deine Vorbereitung noch etwas länger unterbrechen dürfte, Junge, kannst du mir verraten, wie es dazu kam, dass jemand so junges wie du am Turnier teilnimmt?"
"Warum wollen Sie das wissen, Herr Oberst?", fragte das dunkelhaarige Mädchen in einem Ton, der einem die Adern gefrieren lassen konnte.
Ist das Arminian, in ein Mädchen verwandelt?
"Nun, nenne mich einfach interessiert an dem Weg, den jemand so junges wie Taron hier zurücklegen musste, um teilzunehmen. Schließlich kostet das knapp tausend Goldtaler Gebühr - oder vertraust du darauf, das große Los zu ziehen?"
"Wir haben ein kaiserliches Empfehlungsschreiben bekommen", sagte der Junge schnell und drehte sich um, da das blonde Mädchen mit einem reichlich zerknitterten Zettel zurückeilte.
Tiroh nahm den Wisch entgegen und las sich die krakelig geschriebenen Zeilen rasch durch. Es schien alles in bester Ordnung zu sein. Diese Schreiben waren die sehr seltene dritte Option, um teilzunehmen. Ein von der kaiserlichen Turnierleitung bestimmter Bote namens Ziro Altenas schrieb, dass der Junge Taron Tarlas die Fähigkeiten besaß, um beim Turnier zu bestehen. Davon habe sich der Bote persönlich überzeugt. Dass er das Preisgeld zudem benötigte, um teure Medikamente für seinen Vater und sein Dorf zu kaufen, unter anderem ...
Einsiedlerkraut.
Tiroh las sich alles noch einmal durch, nur um sicherzugehen. Es bestand kein Zweifel.
Die machen wohl alles, um die Talente herzuholen.
Der Junge sah ihn frohen Mutes an, auch das finstere Mädchen hatte ihre Miene aufgelockert. Er konnte es sich genau vorstellen: Wie sie von irgendwo her aufgebrochen waren, mit der festen Überzeugung, bei diesem Turnier hier weit kommen zu müssen, um genug Geld für diese Arznei zu gewinnen. Vielleicht dachten sie sogar, es wäre die einzige Möglichkeit gewesen, ihren Vater und ihr Dorf zu retten.
Nein, das darfst du ihnen jetzt auf keinen Fall sagen.
Tiroh zwang sich, zu lächeln, doch es fiel ihm schwerer als sonst. Er gab dem Jungen, der wahrscheinlich nicht lesen konnte, den Zettel zurück.
"Du bist wohl anscheinend ein Naturtalent, Taron. Dann wünsche ich dir mal viel Erfolg beim Bogenschießen, ich bin sicher, dass du es weit schaffen kannst."
Das alles ändert schließlich nichts an der Tatsache, dass er Unmengen an Geld gewinnen kann, sollte er es unter die ersten Drei schaffen. Wenn er so weit kommen kann, ist seine Zukunft rosig, egal, was kommen mag.
"Vielen Dank, Herr Oberst", sagte der Junge erneut, während sich Tanja an das braunhaarige Mädchen wandte.
"Sag mir Mädchen, wie kommst du zu einem Seidenschwert?"
"Mein Meister hat es mir gegeben", sagte das Mädchen und ein wenig Stolz schwang in ihrer Stimme mit.
"Fürwahr, selbst ein Kleinkind könnte ein Seidenschwert führen", sagte Tiroh lachend und tätschelte das Mädchen auf ihrem Kopf. 
Dass sie seinen Arm packen, ihn auf den sandigen Boden werfen und in einen Würgegriff nehmen würde, nein, damit hatte er nicht gerechnet.
"Nira!", schrien der Junge und das blonde Mädchen entsetzt.
"Oberst!", riefen alle seine Leutnants und machten Anstalten, ihre Waffen einzusetzen.
"Keiner rührt sich!", rief er mit schwacher Stimme und kämpfte gegen den festen Griff des Mädchens an. Das wäre ja gelacht. Fertig gemacht von einer augenscheinlich Dreizehnjährigen. Soweit würde es doch mit ihm nicht kommen!
Das Mädchen lockerte den Griff, offenbar schien sie begriffen zu haben, was sie eigentlich gerade tat. Nur zwei Sekunden brauchte Tiroh, um aufzustehen und diesen kleinen Wüterich am Boden festzunageln.
Mit beiden Armen drückte er sie auf den Sandboden und erwiderte ihren erschrockenen Blick mit einem Lächeln.
"Kleine, du solltest dir ganz genau überlegen, ob du wirklich einen Offizier angreifen willst. Ich gebe dir einen Tipp: Mach es nicht. Weil du eine Tarlasi bist, ich heute ausgesprochen gute Laune habe und dein Freund ... oder Bruder hier ..."
"Bruder", sagte das blonde Mädchen heiter.
"... am Turnier teilnimmt, lasse ich dir das hier noch einmal durchgehen. Wenn ich dich loslasse, wirst du dich entschuldigen und schwören, dass du so etwas nicht mehr tun wirst, verstanden?"
Das Mädchen nickte und lief rosa an. Offenbar schämte sie sich.
Er ließ sie los. Sie stand auf und ging vor ihm auf die Knie.
"Ich entschuldige mich für diese...diese völlig sinnlose Aktion, Herr Oberst. Bitte verzeihen Sie mir, bitte! Ich schwöre, dass ich es nie wieder tun werde."
Die hat richtig Feuer. Selbst auf Knien.
"Gut, dein Schwert müsste ich jetzt eigentlich einziehen, aber da drücke ich mal ein Auge zu (das Mädchen hatte ein Gesicht gemacht, als wäre beschlossen worden, sie morgen hinzurichten). Mach keine Dummheiten, verstanden? Und du Taron, pass besser auf deine Schwester auf!"
Der Junge schien ewig zu brauchen, um diesen Satz zu verstehen. Das blonde Mädchen hatte aus irgendeinem Grund einen Lachanfall.
"Äh...äh ja, das werde ich machen!", sagte er dann.
Tiroh nickte und wies seine Leutnants an, dass sie wieder gehen würden. Schließlich gab es noch einige Tarlasi mehr, die sie besuchen wollten. Er hoffte nur, dass keiner von denen auf ähnliche Weise hierhergelockt worden war.
"Was hat Sie so stutzen lassen, als Sie den Zettel gelesen haben?", fragte Amiah, als sie außer Hörweite der Übungsarena waren.
Tiroh seufzte.
"Der Vater und auch das Dorf dieses Jungen leiden offenbar unter einer Krankheitswelle. Das ist kein neues Problem im westlichen und nördlichen Distrikt, aber Grund genug, um Verzweifelte zu verzweifelten Taten zu verleiten, so ungefähr stelle ich mir das jedenfalls vor mit den beiden - oder dreien. Sie wollen angeblich genug Geld gewinnen, um Einsiedlerkraut beschaffen zu können, Leute. Einsiedlerkraut!
Alle sahen ihn vollkommen verwirrt an.
"Was ist das denn?"
Stimmt ja, das ist alles andere als Allgemeinwissen.
"Eine Pflanze, die man früher auf einer einzigen Insel vor der kytrasischen Küste finden konnte. Eine Pflanze, die ein wichtiger Bestandteil vieler früherer Heiltränke war. Eine Pflanze, die seit fast sechshundert Jahren ausgestorben ist."




Kapitel 11: Am Vorabend der Spiele

~Taron Tarlas~
 
Juni, 1717


Taron und Nira aßen am Tag vor dem Turnierbeginn zur Abwechslung einmal wieder Äpfel und karges Brot zum Frühstück. Zuletzt waren sie jeden Morgen, Mittag und Abend in den Genuss teurer Speisen gekommen, die für sie ja nichts kosteten, aber bald schon schwer im Magen lagen. Gestern hatten sie deshalb gefastet. Und heute ließen sie es langsam angehen.
Am ersten Abend im Arenagasthaus hatte Nira gleich einen Falken zu ihrem Dorf schicken lassen, von einem sehr geduldigen Beamten geschrieben, denn keiner von ihnen hatte je das Spiel mit den Buchstaben erlernt. Der Morgen darauf hatte perfekt angefangen, Taron war vor Tatendrang beinahe geplatzt und konnte es auch kaum erwarten, seine Mitstreiter kennenzulernen. Von dem plötzlichen Duell des tarlasischen Obersts und diesem Mann, den alle nur 'Drachentöter' nannten, waren sie dann jedoch sehr überrascht gewesen. Und kurz darauf wäre beinahe alles schiefgegangen. 
Er und Taisha waren nach Niras urplötzlicher Attacke auf den Oberst der Armee geschockt gewesen, doch war es seine Schwester selbst, die sich die größten Vorwürfe machte. All die Jahre im Dorf nach ihren Lehrjahren bei Wilmar Lohras hatten sie zu ihrer inneren Ruhe finden lassen, sie wirkte zumindest äußerlich fast immer entspannt und beherrscht. Doch seit ihrem Aufbruch und besonders dem Unglück in den Schmutzvierteln schien sich etwas verändert zu haben. Sie war viel misstrauischer und aggressiver geworden. Niemand wusste das besser als sie selbst. Nachdem sie beinahe durch eigenes Verschulden das Seidenschwert verloren hatte, nahm sie sich vor, endlich wieder das Gleichgewicht ihrer Gefühle zu erreichen, wie ihr Meister es früher genannt haben soll.
Dafür unternahm sie nun vier Waldwanderungen täglich, ließ das Schwert auch mal in ihrem Zimmer zurück um von anderen schlicht als eines von vielen Mädchen angesehen zu werden und versuchte, häufiger zu lächeln. Taisha übte mit ihr vor dem Spiegel, bis ihr das blonde Mädchen feierlich erklärte, ein vollkommen hoffnungsloser Fall zu sein. Also übte sie alleine weiter. Und gefühlt lächelte sie jetzt tatsächlich häufiger.
Die Übungsplätze rund um die Heldenarena herum waren für sie alle ein Segen. Nicht nur für Taron, sondern auch für die anderen Teilnehmer, die diese Plätze so oft wie möglich nutzten. Gleich beim ersten Training war er mit einem achtzehnjährigen Nessauer ins Gespräch gekommen.
"Wie heißt du?", fragte er, nachdem der junge Mann geschossen und den roten Mittelkreis getroffen hatte. Dass er fast drei Jahre älter war als Taron, merkte man dem dunkelblonden, athletisch gebauten Menschen aus dem Osten nicht wirklich an.
"Marloh Nessau", hatte er freundlich lächelnd erwidert und ihm die Hand geschüttelt.
Taron verriet ihm auch seinen Namen und hatte anschließend nichts Besseres zu tun, als den jungen Mann weiter zu befragen, denn alle anderen Zielscheiben waren besetzt und er stand hinter ihm in der Schlange an. Zwanzig Schuss für jeden, wenn es überfüllt war - dann wurde gewechselt.
"Warum ich mitmache? Erklärt sich das nicht von selbst? Ich könnte jetzt sagen, dass es mir um Ruhm und Ehre geht, Taron Tarlas, aber ehrlich gesagt ist es sehr viel simpler. Ich bin der achte Sohn eines nessauischen Herzogs, für mich gibt es in meiner Heimat keine andere Zukunft als das Leben und Sterben in der geordneten Langeweile. Zehntausend Goldtaler Preisgeld versprechen da viele Möglichkeiten für ein deutlich aufregenderes Leben, wenn du mich fragst. Kurz gesagt, ich will das Geld."
Marloh hatte ihn angegrinst und auch die nächsten drei Pfeile problemlos im Mittelkreis versenkt. Genau wie die dreißigjährige Frau, die neben ihm stand: Maria Tarlas war jedoch keinesfalls an irgendeiner Form der Kontaktaufnahme interessiert.
"Halt die Klappe du Dreikäsehoch! Du bist mein Gegner wie jeder andere hier auch. Das einzige, was ich von euch wissen will, ist, ob ihr es respektieren könnt, dass ich nicht angequatscht werden will?!"
Weitaus freundlicher hatte sich da Franzeska Altenas gezeigt, eine, wie Taron gerne zugab, wunderschöne silberhaarige Einundzwanzigjährige, die hoffentlich nie bemerkt hatte, wie sein Mund offen stand, wenn sie in Schießstellung ging. Nira und Taisha jedenfalls hatten es leider mitbekommen.
"Fall ja nicht darauf rein, Taron!", zischte eine düstere Stimme in seinem Kopf.
"Das gehört dazu, ist denke ich völlig normal in deinem Alter", antwortete eine sehr viel fröhlichere Stimme.
"Hör auf Taisha, verwirre meinen Bruder nicht!"
"Bist du seine Mutter, Nira? Lass ihn doch einfach mal ein Junge sein."
"Darum geht es nicht! Er sollte sich nicht ablenken lassen!"
Und was hatte er gemacht? Die beiden ja nicht unterbrochen. Denn als er das einmal wagte, machten ihn beide zur Schnecke, wobei Taishas zuckersüßes "Halt den Mund!" jeden stummgeschaltet hätte.
Franzeska jedenfalls war sehr redselig. Vielleicht zu redselig. Als sie gestern zusammen mit Nira, Taisha und Marloh auf dem Turniergelände herumgelaufen war, konnte sie nicht aufhören zu plappern.
"Also, eigentlich mag ich ja Großstädte nicht, müsst ihr wissen. Da steckt die Tochter eines Winzers in mir, die Landluft ist tausendmal besser als diese stickige Hitze hier in Taranis. Und so viele Menschen! In Cerastes, also dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin, leben noch nichtmal zweihundert Leute. Bevor ihr fragt, ja, das ist das Dorf wo die Kinder von Efalas waren, aber darüber will ich jetzt nicht sprechen. Wisst ihr, vor vier Jahren war ich bei weitem noch nicht gut genug, um mitzumachen, aber inzwischen bin ich glaube ich ganz gut geworden. Meine Eltern und mein Onkel jedenfalls haben mich förmlich gedrängt, nicht dass ich nicht von selbst wollte, wer will so viel Geld - äh, natürlich vor allem Ruhm - denn nicht sein Eigen nennen? Jedenfalls haben wir fast das ganze Geld von unserem Dorf zusammengelegt, um diese Gebühr zu bezahlen, also habe ich natürlich überhaupt keinen Druck, so gar nicht. Und dann habe ich mich von einem Weinhändler - ein guter Freund meines Vaters, müsst ihr wissen, ich kann ihn sehr empfehlen, erinnert mich daran, mich an seinen Namen zu erinnern - mitnehmen lassen und bin so vor einem Monat hier angekommen, und ..."
Taron würde eine höhere Meinung von sich selbst haben, wenn er sagen könnte, dabei nur auf ihren Mund gesehen zu haben. Zumindest war er dabei nicht so offensichtlich zu entlarven wie Marloh, der nach Franzeskas säuerlicher Frage, "wo er denn bitteschön mit seinen Gedanken wäre", leicht rosa anlief. Niras Vorhaben, ihre innere Ruhe zu finden, wurde für sie dadurch nicht viel einfacher. Und als Taron der Altenasierin dabei zusah, wie sie zehn Pfeile in Folge perfekt in den Mittelkreis traf, fragte er sich, wie gut seine eigenen Chancen denn tatsächlich waren. Da konnte er selbst auch noch so gute Schüsse hinlegen; seine Konkurrenten erschienen ihm allesamt so stark wie er. Dabei übten anscheinend die wahren Favoriten gar nicht mit ihnen.
"Höchstwahrscheinlich werden der schwarze Schütze oder der absolute Meisterschütze der Stadtwache, Hauptmann Ranos Altenas, gewinnen", hatte Marloh gesagt.
"Wer ist denn dieser schwarze Schütze?", fragte Taisha heiter. Dass Taron immer mit den beiden Mädchen unterwegs war, war schnell von den anderen akzeptiert worden. Genauso schnell hatte es die Runde gemacht, dass man Nira besser nicht reizen sollte.
Franzeska hatte eine nachdenkliche Miene gezeigt.
"Er ist vor ungefähr fünf Monaten aufgetaucht, kurz vor dem Beginn der kleineren Spiele hier in Altenas. Er soll seitdem jeden einzelnen Wettkampf im Bogenschießen haushoch gewonnen haben, egal, wer gegen ihn angetreten ist. Schwarzer Schütze heißt er, weil er einen schwarzen Umhang trägt und eine schwarze Maske. Sein Gesicht soll noch nie jemand gesehen haben!"
Sie benutzte für den letzten Satz eine unheilvolle Stimme, woraufhin sie jeder schief ansah.
Den Rest des Abends schien sie ganz leicht gekränkt gewesen zu sein, doch Taron machte sich viel mehr mit jeder Stunde, in der das Drachenturnier näher rückte, mehr Gedanken über das, was ihm bevorstand. Ziro hatte gesagt, es würde reichen, unter die ersten drei zu kommen. Sollten dieser schwarze Schütze und Ranos Altenas ihm also völlig überlegen sein, müsste er mit all den anderen um Rang drei kämpfen. Davon hing alles ab. Das Leben ihres Vaters, die Zukunft ihres Dorfes. So viel würde schon bald von seinem Können abhängen. Manchmal lastete es auf ihm wie ein Schwert, das an der Decke hing und auf ihn zu fallen drohte.
Gleichzeitig sagte ihm nicht nur Nira, dass Freundschaften mit seinen Gegnern im Prinzip nur zusätzlicher Ballast waren. Das konnte er sich auch selbst denken. Würde er im entscheidenden Moment zögern, weil er sich eben nicht zu einhundert Prozent auf das Bogenschießen konzentrierte? Und was, wenn Franzeska dann direkt neben ihm stünde? Oh Gott, Taisha hatte recht, es war nicht immer nur von Vorteil, ein Junge zu sein. Andererseits, es hatte sich eigentlich überhaupt nichts geändert. Wie am Tag ihres Aufbruchs kam es nur darauf an, dass er genug Geld gewann, um die Arznei zu besorgen. Dass sie diese dann auch noch per Eilboten schicken könnten, der wesentlich schneller unterwegs war als sie beide, stimmte sie ebenfalls froh. Jede Stunde, jede Minute, die eingespart werden konnte, war ein Schritt hin zu einem glücklichen Ende.
Doch zunächst einmal musste er es schaffen, dieses knochentrockene Brot hinunterzuschlucken. Auch die Äpfel schienen schlechter zu schmecken als früher. Und dass sein Magen leicht schmerzte, stimmte ihn nicht unbedingt glücklicher.
Nira sah ihn verwirrt an.
"Alles in Ordnung, Taron?"
"Jaja, es ist nichts. Nur die Äpfel schmecken komisch."
"Was?!?"
Seine Schwester schnellte nach vorne und betrachtete den Apfel aus allen Richtungen, schnitt ihn auf und roch dann an ihm. Zuletzt biss sie ein kleines Stück ab, um dann erleichtert aufzuatmen. "Ein Glück, der Apfel ist völlig normal."
Taron hätte am liebsten ganz laut gestöhnt, aber so war sie nun einmal.
"Ich glaube, es liegt an mir, Nira. Irgendwie fühle ich mich heute nicht so gut."
Als er das aussprach, wurde ihm bewusst, dass er eine Gänsehaut hatte. Bei diesen Temperaturen! Wurde er etwa krank? Das wäre eine Katastrophe.
Nira stand besorgt auf und fühlte ihm an der Stirn.
"Fieber hast du auf keinen Fall", sagte sie und verschränkte die Arme.
"Ich glaube, du bist einfach nervös."
Merkt man mir das so sehr an, echt?
"Und wenn schon. Nervosität, Stress, Druck, das ist alles nichts Schlechtes. Hat das nicht auch dein Meister immer gesagt?"
Nira nickte.
"Stress bedeutet nichts weiter als das man sich über die Schwere einer Aufgabe im Klaren ist", rezitierte sie ihn und half Taron, vom Boden aufzustehen.
"Ich denke, du solltest einfach schon mal weiterüben. Das wird dich bestimmt ablenken."
Eher zeigt es mir das Unvermeidliche in Form dieser roten Kreise auf.
Aber er fügte sich und sie beide machten sich auf den Weg in die Übungsarena. Taisha war bereits vor einer Stunde in die Stadt gegangen, weil sie offenbar nach irgendetwas suchte. Was genau, hatte sie nicht gesagt. Wahrscheinlich ein Souvenir, dachte er sich.
Um neun Uhr vormittags waren die Plätze natürlich bereits belegt. Man sah nun neben den offiziellen Teilnehmern auch lauter neue Gesichter, denn offenbar wurden bereits im Zuge der ersten Sonnenstrahlen Listen ausgehängt, die je nach Disziplin die Namen von bis zu einhundert Glücklichen preisgaben, die auch ohne Gebühr auf der großen Bühne auftreten würden. Von diesem Lossystem hatten sie noch nie etwas gehört; doch als einer der Soldaten ihnen erklärte, dass die Chancen, dabei ausgewählt zu werden, bei eins zu Zwanzigtausend lagen, kam ihnen Ziros Empfehlungsschreiben noch einmal sehr viel wertvoller vor. Taron hoffte ja, dem kaiserlichen Boten irgendwann noch einmal treffen zu können; seine Abreise aus ihrem Dorf war damals sehr abrupt gewesen, genau wie sein Auftauchen.
Es war wirklich alles Schlag auf Schlag geschehen, als wäre die Zeit schneller gelaufen.
Während sie noch für eine kurze Zeit auf der Tribüne warteten, bis die Plätze wieder etwas freier wurden (in einer Viertelstunde öffnete der Rindswurststand des stadtbekannten Metzgers Stefan Altenas, heute zu ermäßigten Preisen), blickte Taron über das Areal hinweg. Von dieser erhöhten Position aus konnte er den anderen Männern und Frauen der teils vollkommen unterschiedlichen Disziplinen gut zusehen.
Gute fünfzig Meter entfernt lieferten sich zwei Berge von Männern einen schmerzhaft aussehenden Faustkampf. Inzwischen hatte Taron genug über die verschiedenen Wettkämpfe mitbekommen, um zu wissen, dass es sich dabei um Reckenringer handelte - eine ursprünglich rein nessauische Art des Zeitvertreibs, dessen Ergebnis oft schweiß- und blutüberströmte Männer waren, die sich in der Arena beinahe totprügelten, um sich dann hinterher gemeinsam zu betrinken und am nächsten Tag weiterzumachen.
Manche Dinge muss man wohl nicht verstehen.
Neben ihnen übten die Schwertkämpfer klassischer Art. Wie Nira von Anfang an vermutet hatte, waren Seidenschwerter beim Drachenturnier nicht zulässig, lediglich die gewöhnlichen Eisenschwerter durften verwendet werden, um allen Seiten die gleichen Chancen zu geben. Denn würden wenige oder ein Einzelner eine Waffe aus dem seltensten und berühmtesten aller Metalle verwenden, er würde wohl schnell gewinnen. Jemand wie Nira hingegen, die allen diesen Kämpfern mit ihrem Seidenschwert wahrscheinlich mehr als nur Paroli bieten könnte, wäre mit einer der deutlich schwereren und breiteren Eisenklingen nicht halb so schlagkräftig wie mit ihrer angestammten Waffe.
Weiter hinten konnte er die Lanzenreiter erkennen, die seit jeher das Kernstück der Turniere Mathaliens bildeten. Auch Taron dachte allein bei dem Wort 'Turnier' immer zuerst an die mit Schild, Lanze und Rüstung ausgestatteten Männer, die auf ihren oftmals ebenfalls hoch gerüsteten Pferden aufeinander zuritten. Es mochte nach über tausend Jahren längst nicht mehr so spektakulär sein wie etwa der Bestienkampf, doch es versprach jedes Mal die volle Aufmerksamkeit des Publikums. Wie ein Soldat ihm vorgestern erklärte, durften bis vor dreihundert Jahren nur vom Kaiser geschlagene Ritter an den Turnieren teilnehmen, doch mit dem immer schneller zunehmendem Bedeutungsverlust des Rittertums wurde diese Regelung aufgehoben. Ritter waren inzwischen nicht viel mehr als in Ehren gehaltene Vorbilder für kleine Kinder - und er würde lügen, nicht enttäuscht gewesen zu sein, als er dies auf ihrer weiten Reise gelernt hatte.
Direkt hinter ihrem Trainingsplatz tummelten sich dutzende Kontrahenten des Buhurts, einem mit stumpfen Waffen ausgetragenem Massengefechts, das dennoch alles andere als ungefährlich war. Immer wieder hatten die Soldaten, die die Übungsplätze beaufsichtigten, Verletzte abtransportieren müssen. Taron stellte sich einen solchen Tumult, von einem sicheren Beobachtungspunkt aus betrachtet, durchaus spaßig vor; mittendrin zu sein wäre jedoch etwas vollkommen anderes. Als er gestern spaßeshalber zu Nira gesagt hatte, zu überlegen, dabei mitzumachen, hatte sie ihn so streng zurechtgewiesen, dass er gefühlt für kurze Zeit auf die Größe eines Kleinkinds geschrumpft war. Egal, wie oft er diesen Fehler beging, er schien nicht aus ihm zu lernen; wenn es um etwas ging, das ihn potenziell gefährden könnte, verstand Nira einfach keinen Spaß, mochte der Scherz auch noch so offensichtlich sein.
Kurze Zeit später lichteten sich die Reihen seiner Konkurrenten endlich und er stand bald wieder in seiner angestammten Position, den Bogen gespannt und hochkonzentriert. Hier standen die Zielscheiben alle in zwanzig Metern Entfernung, beim echten Turnier würden es jedoch sicherlich weit größere Distanzen sein, je nachdem, wie weit er kam. 
"Hallo, Taron!"
Beinahe hätte er den Pfeil in den Sand geschossen. Taisha war aus heiterem Himmel neben ihm aufgetaucht. Nira hatte sich schon alarmiert erhoben, falls ihm ein Fremder so schnell so nahe gekommen wäre.
"Du übst ja schon wieder. Bist ja richtig unermüdlich."
Taron gab ihr einen "Erschreck mich nicht so!"-Blick und widmete sich dann wieder dem Zielen. Drei Sekunden später schoss er - und der Pfeil landete außerhalb des roten Kreises. Anders als damals im Dorf hatte er das jedoch dieses Mal nicht geplant.
Mist. Naja, kann nicht immer klappen.
Er wischte sich eine kleine Schweißträne von der Stirn weg, zielte erneut - und verfehlte schon wieder diese kleine rote Fläche, die er die letzten Tage doch hunderte Male getroffen hatte.
Was ist denn plötzlich los?
Taisha wirkte irgendwie ziemlich aufgeregt.
"Darf ich auch mal versuchen, bitte?", fragte sie zuckersüß.
"Du? Wirklich? Naja, wenn du unbedingt willst - weißt du denn, wie man genau mit Pfeil und Bogen umgeht?"
Das blonde Mädchen wischte durch die Luft, als würde sie seine Worte in eine Tonne werfen.
"Lass mich doch einfach mal probieren!"
Kein Mensch ist in der Nähe der Zielscheiben. Da kann eigentlich nichts bei schief gehen.
Nira verfolgte aufmerksam, wie Taisha den Bogen nahm und zu Tarons Erstaunen sofort eine sehr disziplinierte Grundhaltung einnahm.
"Gut, also als Erstes ...!"
Taisha nahm sich rasch einen Pfeil aus dem Köcher, zielte für drei Sekunden und schoss dann - an den Rand des roten Mittelkreises.
Ups.
"Das...das war richtig gut, Taisha!" Das blonde Mädchen lächelte ihn an.
"Nicht wahr? Entschuldige, aber ich musste grade einfach auf etwas schießen."
"Ähm, aha. Aber das war wirklich ein guter Schuss. Willst du es nochmal probieren?"
Seine junge Freundin gab ihm den Bogen zurück.
"Nein danke, das reicht schon. Du bist derjenige, der üben sollte, Taron."
"Da hast du recht. Hast du denn gefunden, wonach du gesucht hast?"
Taisha lächelte, aber da war auf einmal noch etwas anderes in ihren fröhlichen Augen. Ein Funkeln, hätte er beinahe gesagt. Ein gänzlich anderes als Niras Blick des Todes, aber dennoch eine leichte Veränderung, da war er sich sicher.
Oder bilde ich mir das nur ein?
"Leider noch nicht, aber ich werd's heute Abend nochmal versuchen. Vielleicht klappt's dann. Aber jetzt geht's um dich Taron, du musst für morgen fit sein! Also nicht lockerlassen!"
Er nickte.
"Natürlich nicht!"
Das blonde Mädchen gesellte sich zu einer leicht argwöhnisch blickenden Nira hinzu, die sie kurz darauf zu fragen schien, weshalb sie ihnen nie gesagt hatte, selbst so gut im Bogenschießen zu sein, woraufhin sie das unschuldigste Gesicht machte, das Taron wohl je erblicken würde. Ihr darauf folgendes "Ich dachte nicht, dass das wichtig wäre", ließ ihn jedoch nachdenklich werden.
Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nichts über Taisha. Was sie vor ihren Reisen gemacht hat oder wer ihre Eltern sind. Was, wenn sie außer dem Bogenschießen noch andere Sachen draufhat?
Taron schüttelte sich leicht und holte dann wieder einen Pfeil aus dem Köcher.
Wo habe ich nur meinen Kopf manchmal. Taisha ist unsere Freundin und wenn sie uns gewisse Dinge nicht erzählen will, wird sie schon ihre Gründe haben. Für mich ist jetzt nur wichtig, diesen verdammten roten Kreis zu treffen!
Er schoss. Und traf schon wieder nur den Außenkreis.
Nicht ärgern. Auf keinen Fall an dir selbst zweifeln. Einfach weitermachen.
Als es Nachmittag wurde, hatte er geschlagene sieben Stunden trainiert und war fix und fertig. Nach seinem holprigen Beginn hatte er irgendwann einigermaßen die Kurve gekriegt, doch sein letzter Schuss des Tages war auch danebengegangen. Es wäre alles weniger schlimm, wenn Marloh und Franzeska nicht zwischendurch aufgetaucht wären und deutlich bessere Ergebnisse erzielten als er. Da mochten ihm Nira und Taisha hinterher noch so viele Worte der Zuversicht schenken; Taron machte sich Sorgen.
Was, wenn ich versage? Wenn es schief geht? Was sollen wir dann nur machen?
Schon wieder kam ihm dieser Gedanke in den Sinn, den er seit Wochen vertrieben zu haben glaubte; sollten sie im Notfall versuchen, das Heilkraut zu stehlen? Das wäre zwar unrecht, aber vielleicht gerechtfertigt. Oder machte er sich in diesem Punkt einfach nur was vor?
Versage einfach nicht. Dann musst du dir darüber erst gar keine Gedanken machen.
Sie waren gerade auf dem Weg zurück ins Gasthaus, als sie es lauter denn je hörten: schnelle Schritte, Pferdegetrappel von mehreren Seiten und vor allem - Schüsse in weiter Ferne. Seit einigen Minuten hatten sie bereits gespürt, dass es einen kleinen Tumult geben musste, doch es war kein kleiner.
Massen von Menschen und vor allem Soldaten liefen die Straßen hinunter, offenbar in Richtung der zweiten Mauer.
"Was ist da denn los?", fragte Nira verwirrt.
"Die haben es ja alle richtig eilig", meinte Taisha fröhlich.
Taron winkte einem der Soldaten zu, der jedoch nicht sofort etwas sagte, sondern ihm einen leeren Eimer in die Hand drückte.
"Die Schmutzviertel stehen in Flammen! Jeder ist aufgefordert, bei den Löscharbeiten zu helfen, Junge!"
Taron war verwirrt, begriff aber rasch. Als der Soldat mit zwei weiteren Eimern in seinen Händen weiterlief, drehte er sich zu den Mädchen um.
"Ich werde mithelfen. Ihr könnt ..."
"Auch helfen", sagte Nira sofort und sah ihn streng an.
"Wenn es da wirklich so sehr brennt, das die halbe Stadt auf den Beinen ist, kann das sehr gefährlich werden. Ich komme mit, klar?"
"Und ich will auch helfen", meinte Taisha.
Taron sah ein, dass Diskussionen völlig zwecklos wären und gemeinsam liefen sie Richtung Norden, zu dem Tor, durch das sie vor bald einer Woche in der zweiten Ebene von Taranis angekommen waren.
Zwar konnten sie durch die großen Häuser keinerlei Rauch am Himmel erkennen, doch der beißende Geruch des Qualms kam schon bald an ihre Nasen. Dabei musste er sofort wieder an die grausamen Morde der Hexentreiber denken, denen er und Nira damals nur knapp ausweichen konnten. Die Schreie der verbrennenden Menschen hatten sich in seinen Geist gebrannt, er würde sie bestimmt nicht vergessen. Und konnte nur hoffen, dass die Stadtwache das Feuer nun in den Griff bekommen könnte.
Zu Fuß (ihre Pferde wollten sie dieser Hektik nicht aussetzen) brauchten sie jedoch gute zwanzig Minuten bis sie zur Hauptstraße kamen, von wo aus sie einen sehr guten Blick auf die noch gute fünfhundert Meter entfernte Mauer und die Schmutzviertel dahinter werfen konnten.
Im Himmel klaffte ein dunkelgraues Loch, das in der langsam untergehenden Sonne das Licht regelrecht aufzusaugen schien.
Hinter der Mauer erhellten rote und gelbe Schatten den Horizont, vor ihnen liefen tausende Menschen herum. Lange Schlangen von Soldaten und einfachen Bürgern, die die Wassereimer von einer Hand zur nächsten weitergaben, hatten sich vor dem Tor gebildet. Dutzende Leitern waren an der Mauer aufgestellt worden, um es den Leuten zu ermöglichen, auf anderen Wegen zu den Bränden zu gelangen.
Taron und Nira reihten sich in eine der langen Schlangen ein und spürten bald dieselbe Hitze auf ihren Gesichtern, die fast alle der Menschen hier schwitzen und keuchen ließ.
"Was ist denn passiert?", fragte er den Soldaten, der direkt neben ihm stand und ab und zu heftig hustete.
"Irgendeiner von diesen Hungerleidern muss den Brand gelegt haben. Das passiert hier alle zwei Monate. Manchmal stellt sich aber auch hinterher heraus, dass es ein Bandenkrieg war. Was genau geschehen ist, lässt sich jetzt noch nicht mit Gewissheit sagen, Junge."
Alle zwei Monate? Bandenkriege? Diese Viertel sind wirklich schrecklich.
Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, dort zu leben. In diesem Moment kam er sich fast unanständig sauber, gesund und wohlhabend vor. Er konnte jeden Tag ausreichend essen, war abgesehen von seiner Nervosität körperlich und - das hoffte er zumindest - geistig auf der Höhe und hatte morgen die wahrscheinlich einmalige Gelegenheit, am berühmten Drachenturnier teilzunehmen. Dabei ging es noch nicht einmal darum, dass er zwingend unter die ersten drei kommen musste - allein, dass er vor den Augen der Welt diese Chance ergreifen konnte, war für die Menschen in den Schmutzvierteln sicherlich etwas, wovon sie wohl nicht einmal träumen würden.
"Wo ist Taisha?"
Taron drehte sich zu Nira um, die verdutzt in alle Richtungen blickte. Er tat es ihr gleich und suchte nach diesen unverwechselbaren, langen blonden Haaren. Doch Taisha Lohras war nicht zu sehen.
"Ich sehe sie auch nicht!", sagte er und Nira legte die Stirn in Falten.
War sie nicht eben noch bei uns?
"Vielleicht hilft sie irgendwo anders mit? Oder sie ist zurückgegangen, weil es ihr zu heiß ist?"
Seine Schwester sah ihn ungläubig an und er selbst wusste, dass seine zweite Option gar keine war. Ihre Weggefährtin war vieles, aber sicherlich niemand, der vor einem Feuer davonlaufen würde, das hinter einer großen Mauer brannte. Nein, wahrscheinlich stand sie gar nicht weit weg von ihnen ebenfalls in einer der Schlangen.
In den Massen hier übersehen wir sie vielleicht auch einfach nur.
In diesem Moment wurde am Tor eiligst Platz gemacht, denn ein großer Transportwagen der Armee preschte heran, beladen mit über zwanzig großen Fässern. Die Pferde schienen sich vor der Hitze leicht zu sträuben, doch der Kutscher peitschte sie unbeirrt nach vorne.
"Jeder, der einen Eimer hat: Folgt und helft ihnen!", bellten einige der Soldaten.
Nira sah entsetzt zu ihm, denn Taron hatte gerade einen Eimer in der Hand. Doch die zwei Sekunden, die seine Schwester brauchte, um sich ihrerseits einen Eimer von einem dankbaren alten Mann zu besorgen, waren zu vernachlässigen. Gemeinsam mit hunderten anderen Menschen liefen sie durch das Tor, wobei es sich sehr schnell hinter ihnen staute.
Perfekt ist dieses System jedenfalls nicht.
Die vorderen Hüttenreihen der Schmutzviertel waren unangetastet, doch nur dreißig Meter dahinter schien selbst der Boden zu brennen. Die größten Flammen reichten zehn Meter gen Himmel, doch die größte Gefahr drohte durch die wachsenden Flammenherde, die im Begriff waren, auf noch mehr der trockenen Holzbauten überzugreifen. Die Bewohner hatten offenbar schon lange ihre Behausungen verlassen, denn außer den Menschen, die durch das Tor hierhergekommen waren, vermochte Taron keine Menschenseele zu erblicken. Wahrscheinlich versteckten sie sich oder waren dorthin geflohen, wo ihnen keine Gefahr drohte.
Dank der stetigen Zufuhr der Fässer durch das Tor mithilfe immer neuer Wagen schritten die Löscharbeiten nun deutlich schneller voran. Die großen Brandherde waren zäh, doch die kleineren nach gut zehn Minuten besiegt. Je weiter sie voranschritten, desto mehr der Folgen des Feuers kamen jedoch zum Vorschein, die Taron befürchtet hatte. Nicht nur waren einige der Hütten bis auf wenige angekohlte Holzspäne vollständig abgebrannt, einigen der Menschen war es offensichtlich nicht gelungen, rechtzeitig zu fliehen. Beim Anblick mehrerer, bis zur totalen Unkenntlichkeit verbrannter Leichen drehte sich ihm der Magen um. Es schienen sogar Kinder darunter zu sein.
Warum sind sie nicht geflohen? Man muss doch so ein Feuer bemerken. Warum mussten sie sterben?
"Alle Mann, wir nehmen uns das große da vor!", bellte ein Hauptmann der Stadtwache und zeigte auf den größten der Brandherde, der zwar keine neuen Hütten mehr erreichen konnte, jedoch ungehindert an einem besonders großen Haus immer noch im Wachsen begriffen war. Sich der Stelle zu nähern war für alle von ihnen schwierig, die Hitze wurde schon bald beinahe unerträglich. Nach zwei Minuten gaben Taron und auch Nira auf, stolperten nach hinten und sahen den anderen zu. Keiner nahm von ihnen Notiz, dafür waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, den Flammen selbst nicht zu nahe zu kommen.
Doch der Durchhaltewillen der tapferen Männer, Frauen und Halbwüchsigen wie ihnen selbst, zahlte sich rasch aus: Auch dieses größte aller Feuer wurde bald schon schwächer und schwächer.
Wie sie beide gerade so erschöpft die letzte Phase des Kampfes gegen die Brände mitverfolgten, schweiften Tarons Gedanken schon wieder ab. Er dachte nicht nur an die armen Menschen, die in dieser Hölle umgekommen waren; er fragte sich auch, was jene tun sollten, die nun ihr Heim verloren hatten. Wenn die Löscharbeiten zum Ende kämen und sich das Tor zur zweiten Ebene wieder verschließen würde, gäbe es in den Schmutzvierteln sicherlich nun hunderte mehr, die ohne ein Dach über dem Kopf weiterleben müssten.
Und er dachte auch an morgen. Weniger als vierundzwanzig Stunden war er von der ersten Runde im Bogenschießen entfernt, in der er, wie er inzwischen wusste, mindestens vier von fünf Schüssen in den Mittelkreis setzen musste, um weiterzukommen. Und selbst das könnte nicht reichen, wenn alle anderen fünf Treffer landeten. In weniger als vierundzwanzig Stunden stand fest, ob er ihrem Ziel näher kommen oder kläglich scheitern würde.
Nira sah erschrocken neben ihn.
"Was ist los?", fragte er halb geistesabwesend und drehte sich dann um.
Zwei Meter entfernt stand Taisha, übersät mit kleinen und großen Blutflecken, zerzaustem Haar und trauriger Miene.
"Ich habe sie wieder nicht gefunden."




Kapitel 12: Zähe Nerven und Zentimeter

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Juni, 1717


Der Lärm der begeisterten und erwartungsfrohen Massen wäre überall in der Stadt zu hören gewesen, doch in den Katakomben der Heldenarena wirkte es wie ein von oben kommendes, dröhnendes Erdbeben. Diese witzigerweise einem Kerker nicht unähnlichen Räume dienten den Kämpfern als Verbindung zwischen den marmornen Gängen und Hallen der Arena und jenem Platz, auf dem ihnen einhunderttausend Augenpaare zusehen würden. Es bot Zeit und Raum für letzte Gebete oder Meditationen und sollte sie eigentlich noch einmal entspannen lassen. Durch den dumpfen Schall der Zuschauer wurde jedoch in Tirohs Augen das genaue Gegenteil bewirkt. Alle Personen in diesem Raum hier waren jetzt eher noch sehr viel angespannter, doch schienen (die meisten) auch fest entschlossen, für ihren Erfolg alles zu geben. Als ihn die vielen Männer und Frauen der Disziplinen des Axtwurfs und Bogenschießens erblickten und sich verneigten, hatte er jedoch nur an einem von ihnen Interesse.
Der Junge mit dem zerzaustem Haar verbeugte sich diesmal sofort.
"Taron Tarlas, kann ich dich kurz sprechen?"
"Natürlich, Herr Oberst."
Während oben die pompöse Eröffnungszeremonie lief, war Tiroh von seinem für jeden Offizier bereitgestellten Ehrenplatz nahe der kaiserlichen Familie aufgestanden und hier hinunter gelaufen. Das erste, was er drei Tage zuvor nach ihren Besuchen bei den tarlasischen Teilnehmern unternommen hatte, war, dem für kaiserliche Turnierboten zuständigen Schatzkanzler Urian Altenas gründlich die Meinung zu sagen, was diesen recht überrascht reagieren ließ.
"Dies war stets eine gängige Methode, Herr Oberst. Viele mehr als nur vernünftige Kandidaten leben in den hintersten Winkeln des Reiches und machen sich nicht selten nur wenig aus Geld oder Ruhm. Manchmal benötigen die Menschen eben andere Anreize. Herr Ziro Altenas hat lediglich seinen Befehl ausgeführt und vor Ort die Gelegenheit erkannt."
"Er hätte dem Jungen aber auch einfach sagen können, dass es für den kriechenden Tod schlicht kein Heilmittel gibt!"
"Wäre dann dieser Junge noch zum Turnier gekommen, Herr Oberst? Ich denke eher, dass er bei seinem Vater geblieben und nutzlos im Norden versauert wäre, während er nun hier die große Chance erhält, seinen Namen mit unsterblichem Ruhm zu schmücken. Nein, Herr Oberst, ich muss Ihnen widersprechen. So ist es für alle Beteiligten besser."
Tiroh konnte die Logik dahinter gut verstehen; es gefiel ihm aber trotzdem überhaupt nicht. Er selbst mochte hin und wieder auf kleine Schwindel zurückgreifen, doch dies war in seinen Augen nichts anderes als eine grobe Lüge. Was würden den Jungen potenzielle Gewinne kümmern, wenn er erfahren würde, dass er seinem Vater selbst damit nicht helfen könnte? Wäre es nicht noch schlimmer, erst dann die Wahrheit zu erfahren?
Normalerweise sollte sich ein Mann in seiner Stellung nicht über die Probleme solcher kleinen Leute kümmern, doch so etwas konnte er nicht ignorieren. Mit seinen Leutnants hatte er sich deshalb kurz ausgetauscht, doch besonders die Zwillinge rieten ihm ab, den Jungen vor den Spielen aufzuklären.
"Das würde nichts weiter bringen, als dass er völlig niedergeschlagen vor all diese Menschen treten müsste", meinte Tanja.
"Sollte er gewinnen und es dann erfahren, könnte ihn wenigstens sein Sieg aufheitern. Und sollte er verlieren - was sehr viel wahrscheinlicher ist - wüsste er zumindest, dass das Schicksal unabänderlich war, egal, was er vielleicht hätte erreichen können. In beiden Fällen wäre es denke ich besser für ihn, als es so kurz vor dem Start zu wissen", sagte Amiah.
Levon, Norwin und auch er stimmten den beiden schließlich zu. Am Ende wollten sie natürlich auch nicht die Siegeschancen von Tarlas gefährden. Jeder ihrer Landsleute, der bei den Spielen mitmachte, musste vollkommen auf der Höhe seiner geistigen und körperlichen Kräfte sein, um hier bestehen zu können. Deshalb würde er es dem Jungen nicht sagen, noch nicht. Aber etwas wollte er dann doch machen.
"Fühlst du dich gut?", fragte er freundlich und klopfte Taron auf die Schulter.
Der etwas blasse Junge nickte und sah ihm halb entschlossen, halb ehrfürchtig in die Augen.
"Ja, Herr Oberst. Ich habe ein gutes Gefühl, glaube ich."
"Sehr gut. Taron, was würdest du davon halten, wenn ich deinen beiden Freundinnen die Möglichkeit geben würde, dir von den besten aller Plätze zusehen zu können - ganz in der Nähe des Kaisers?"
Taron stand der Mund offen, dann verbeugte er sich noch einmal rasch. Viele der anderen Leute im Raum hörten interessiert zu.
"Das wäre sehr freundlich von Ihnen, aber das können wir doch nicht einfach so annehmen!"
Tiroh lachte.
"In diesem Augenblick sind meine Leutnants gerade dabei, die alten Plätze der beiden aufzusuchen und ihnen das gleiche Angebot zu machen. Was du mir jetzt sagst, sind bloße Worte ohne Konsequenz, Taron. Ich kläre dich lediglich darüber auf. Wir zwingen die beiden sicherlich zu nichts. Aber ich wüsste keinen Grund, weshalb sie ablehnen sollten."
"Herr Oberst, wenn Sie mir die Frage gestatten, weshalb tun Sie das? Meine Schwester hat Sie doch das letzte Mal sogar ... angegriffen."
Ach stimmt, der kleine Wüterich war seine Schwester.
"Naja, eigentlich war das zumindest mal etwas Neues. Mir hat es jedenfalls ein gewisses Vergnügen bereitet. Und solange deine Schwester ihren Schwur halten kann, sollten wir diese Geschichte einfach mal vergessen, denke ich. Jedenfalls, wenn du dort hinaustrittst Taron, siehe nach oben und suche nach einem großen Balkon, über dem eine große blau-goldene Fahne weht. Dort sitzt der Kaiser, mitsamt Frau und Sohn. Und rechts und links von Ihrer Majestät sitzen wir hohen Offiziere. Genau dort sollten dann auch deine Schwester und das andere Mädchen sitzen."
Der Junge machte große Augen und verbeugte sich dann erneut.
"Ich danke Ihnen im Namen meiner Schwester Nira und meiner Freundin Taisha. Ich hoffe sehr, dass ich Ihrer Großzügigkeit gerecht werden kann."
Tiroh nickte ihm zu und ging dann wieder hinaus. Glück wollte er dem Jungen nicht mehr wünschen; denn nur mit Können, nicht mit Glück, würde er in die nächste Runde einziehen.
Als er zwanzig Minuten später zurück auf seinem Platz war, fehlte von Leutnant Tanja, die die beiden Mädchen abholte, noch jede Spur. Norwin und Levon folgten dem Geschehen auf dem Platz, während sich Amiah zu langweilen schien.
Tiroh konnte nicht verstehen, warum. Sicherlich hatten sie alle die Bestien aus Nessau bereits sehen dürfen, doch das Spektakel, das sich vor ihnen allen abspielte, war ebenso gewaltig wie die Atmosphäre, die unter den Zuschauern herrschte. Drei Deinotherien bäumten sich auf, stürmten auf dem Sandboden umher und ließen ihr Trompeten selbst durch den Lärm der Menschen hindurch erschallen. Sie saßen gute vierzig Meter über dem Boden, doch auch von hier oben wirkten die Dickhäuter ungemein beeindruckend. Ihr Wärter ließ seine Peitsche knallen, lief zwischen den Giganten umher und ließ sie offensichtlich einstudierte Bewegungen vollführen.
Nach den Vorführungen der Deinotherien entließ man unter dem tosenden Jubel der Zuschauer das Riesenfaultier aus seinem Käfig, zusammen mit drei Säbelzahntigern. Das zottelige Monstrum brachte ein kehliges, aber dennoch durchdringendes Brüllen zustande und war auf seinen Hinterbeinen aufgerichtet doppelt so groß wie der größte Höhlenbär. Die wahrscheinlich ausgehungerten Großkatzen umzingelten den träg erscheinenden Riesen, fauchten ihn an und taten gut daran, nicht in die Nähe seiner Pranken zu gelangen. Dann jedoch siegte der Hunger - und eines der Tiere wollte dem Riesenfaultier an den Hals springen. Einen Augenblick später wurde es von seinem Gegner zehn Meter weit geschleudert und würde sich in diesem Leben nicht mehr rühren.
Die anderen beiden Säbelzahntiger griffen nun gleichzeitig an, doch nur einer von den beiden schaffte es lebend auf die Flanke des Faultiers - der andere lag schnell mit zerschmettertem Kopf auf dem Sandboden. Nun jedoch hatte sich die letzte der Katzen an der Seite des brüllenden Giganten festgebissen und schien nicht mehr lockerlassen zu wollen - das Publikum war außer sich vor Begeisterung. Schließlich schaffte es die Katze, noch einmal auf den Nacken des Riesenfaultiers zu springen - und biss ihm hinein, versenkte die langen Säbelzähne tief im Fleisch seines wehrhaften Opfers. Das Tier brüllte auf, schwankte nun jedoch - und stürzte dann um. Den zu langsamen Säbelzahntiger begrub es dabei unter seine sechs Tonnen Körpergewicht.
Tosender Applaus machte sich breit, als die Wärter die leblosen Körper der Tiere einsammelten und das Riesenfaultier von sechs Pferden aus der Arena gezogen wurde. Tiroh hatte es sehr unterhaltsam gefunden, doch taten ihm die Tiere auch leid.
"Das ist einfach nur grausam", sagte eine zornige Stimme neben ihm.
Amiah hatte offensichtlich nicht gefallen, was sich vor ihren Augen zugetragen hatte. Mit verschränkten Armen sah sie Norwin düster an, der jede Sekunde genoss.
"Da nimmt man diesen armen Tieren ihre Freiheit, hungert sie aus und lässt sie sich dann gegenseitig abschlachten - nur um die Menschen zu unterhalten. Sowas hasse ich."
"Es gibt viel zu viele Säbelzahntiger in Nessau, werte Amiah", erwiderte Norwin im Umdrehen.
"Da kommt es auf drei mehr oder weniger nicht an. Außerdem wollte ich schon immer mal eins dieser Riesenfaultiere kämpfen sehen! Diese Dinger sind ja gigantisch!"
Amiah stand auf und meinte, sie bräuchte eine Ablenkung. Tiroh erkannte erst spät, weshalb sie sich vielleicht auch so aufgeregt hatte.
Lediglich ein machtloses Instrument zur Unterhaltung zu sein, der Freiheit beraubt und keine Hoffnung zu haben, diesem Schicksal zu entkommen.
Der Bestienkampf hinterließ jetzt auch bei ihm einen üblen Nachgeschmack. Levon hingegen schien einfach nur desinteressiert zu sein. Aber den Hünen konnte schließlich kaum etwas wirklich aus der Fassung bringen.
Während es die bekannte zehnminütige Pause zwischen den Vorführungen gab, sah Tiroh einigen Rauchpfeifern im Publikum zu. Eine nessauische Art des Rauchens, die riesige Qualmwolken produzierte und bestens dazu geeignet war, sich bei anderen unbeliebt zu machen. Dabei dachte er kurz an gestern zurück; von der Generalskommandantur aus hatte das Feuer in den Schmutzvierteln wie das Flackern kleiner roter Lichter am Horizont gewirkt, gänzlich ungefährlich und nicht ohne eine gewisse Ästhetik. Von nahem musste es gewiss alles andere als schön gewesen sein, besonders für die Bewohner der Viertel selbst. Wie er heute Morgen durch die Trantüte Florian Tarlas erfuhr (der wenigstens informiert zu sein schien), war das Feuer im Zuge eines Racheakts gelegt worden, angeblich um den Tod eines der Anführer einer großen Bande, Gorean Altenas, zu vergelten. Tiroh konnte nun verstehen, weshalb die Justiz die Augen vor den Schmutzvierteln verschloss; jede Woche einen ähnlichen Vorfall zu verfolgen und zu versuchen, die Gerechtigkeit walten zu lassen, würde nichts weiter bringen als die Überforderung aller Beteiligten. In diesen Vierteln herrschten nun einmal seit Jahrzehnten eigene Gesetze.    
Kurz darauf kehrte Tanja in Begleitung zweier junger Mädchen zurück.
Die eine der beiden hatte langes blondes Haar, beinahe schon anziehende, hellblaue Augen und trug ein dünnes, frisch gewaschenes weißes Hemd. Sie verbeugte sich tief vor ihm und stellte sich als Taisha Lohras vor. Das andere Mädchen hatte Tiroh schon aus nächster Nähe kennenlernen können. Wohl aus diesem Grund verbeugte sich Nira Tarlas sehr tief vor ihm und lief ganz leicht rosa an. Der finstere Blick von vorher war zumindest in diesem Moment nicht in ihr hübsches Gesicht hineinzudenken.
"Vielen, vielen Dank für Ihr Angebot", sagte Taisha und vermochte ihn mit der süßesten Stimme zu überraschen, die Tiroh seit langem vernommen hatte. 
"Wir - und besonders ich - verdienen diese Ehre nicht, Herr Oberst", sagte Nira dann.
Ach, manchmal hatte Tiroh keine Lust auf förmliche Unterhaltungen.
"Macht's euch bequem, Mädels, und vor allem, vergesst alle Bedenken. Ihr seid hier oben meine Gäste und das Gastrecht wird von mir in den höchsten Ehren gehalten. Genießt einfach den Tag heute, in Ordnung?"
Das blonde Mädchen setzte sich daraufhin heiter auf den nächstbesten Stuhl, von denen hier oben sowieso eine Menge frei waren. Die dunkelhaarige Nira jedoch sah ihn verwirrt an. Mit diesem weiten grünen Umhang und ihrem langen Seidenschwert mochte sie noch so jung sein, ihre Erscheinung war bemerkenswert.
"Aber Herr Oberst, ich habe Sie doch angegriffen! Es steht mir nicht zu ..."
Tiroh winkte ab.
"Papperlapapp. Was geschehen ist, ist geschehen, und soll mich nicht weiter stören. Solange du Wort hälst, es nicht noch einmal zu tun, ist nichts weiter passiert. Und nun Mädchen, willst du deinem Bruder nicht bei der ersten Runde zusehen?"
Tarons Erwähnung schien Nira  aus ihrer Unterwürfigkeit herauszuholen. Sie lächelte ihn an und setzte sich dann neben Taisha.
Der erste Tag des Turniers war traditionell den Disziplinen des Bogenschießens und Axtwurfs vorbehalten. In der ersten und zweiten Runde beider Wettbewerbe wurde massiv aussortiert, nur die zwanzig besten Schützen kamen in die dritte Runde, wo das Teilnehmerfeld erneut auf zehn begrenzt wurde.
Zu den immergleichen Tönen des Kariusmarsches (benannt nach General Karius Altenas, der Zeit seines Lebens einen großen Teil der Militärmusik des Reiches komponierte), marschierten die insgesamt sechzig Bogenschützen in die Arena hinein. Sie stellten sich, wie es ihnen befohlen wurde, in drei Reihen vor den Augen des Kaisers auf und verbeugten sich alle. Dann erhob sich Antonius III. und gab das erste von nunmehr zwei Zeichen für den Beginn der Disziplin - drei Finger in jeder Hand gespreizt, den linken Arm gen Himmel erhoben.
Ein Schuss und somit das zweite Zeichen ertönte und während das Publikum klatschte und die Schützen in ihre Positionen gingen, schien Nira Tarlas neben ihm am ganzen Körper zu zittern.
"So aufgeregt, Mädchen?", fragte dann auch Levon.
Sie nickte heftig.
"So weit weg. Ich bin so weit weg von ihm."
Taisha schien ein Kichern zu unterdrücken. Tiroh lächelte.
Hängt wohl ziemlich an ihrem Bruder.


~Taron Tarlas~


"Aufgeregt?", fragte Marloh Nessau und klopfte ihm auf den Rücken.
"Ich glaube, es wäre komisch, wenn nicht", erwiderte Taron, der allein beim Gedanken an hunderttausend zusehende Menschen am liebsten weglaufen würde. Aber er konnte nicht, er durfte nicht!
"Weniger als eine Minute", sagte Franzeska nun schon seit drei Minuten. Die Altenasierin war zuletzt immer wieder im Kreis gelaufen und hatte sie beide gefragt, ob sie nicht alle verrückt für ihre Teilnahme wären.
Wirklich widersprechen konnte er ihr dabei irgendwie nicht. Diese letzte halbe Stunde in diesem bedrückendem Raum hatte Taron überhaupt nicht gefallen. Er konnte diesem Turnier nun nicht mehr entkommen - doch dieses scheinbar ewige Warten auf das Unvermeidliche war noch einmal um einiges schlimmer als das Einschlafen gestern Abend.
Warum nur wollte ich immer schon hierher? Warum habe ich mir nie darüber Gedanken gemacht, wie viele Menschen einem hier zuschauen? Aber jetzt ist es jeden Moment soweit. Jeden Moment.
Die meisten seiner Konkurrenten wirkten nicht minder nervös als er. Maria Tarlas etwa war vollkommen erblichen, während eine alte Lohrasi gar nicht genug vom Beten bekommen konnte. Hauptmann Ranos Altenas hingegen stand einfach nur in einer Ecke und musterte sie abschätzig. Der schwarze Schütze, der jeden Anredeversuch der anderen ignoriert hatte, saß auf einer Bank und war für ihn einfach nur ein Rätsel. Diese schwarze Blechmaske mit der Form eines menschlichen Gesichts wirkte ziemlich unheimlich. Doch nach allem, was er über ihn gehört hatte, sprach dieser Mann mit Pfeilen, und nicht mit Worten. Dann hörten sie alle, wie jemand die Treppe vom Tor der Arena her zu ihnen nahm. Bald schon erschien einer der Tierwärter und räusperte sich.
"Die erste Ausscheidungsrunde beginnt in zwei Minuten, meine Damen und Herren. Ich bitte Sie nun alle, nacheinander herauszukommen und Ihre Majestät, den Kaiser zu begrüßen. Die Schießreihenfolge wurde Ihnen bereits erläutert. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück!"
Taron holte zweimal tief Luft und atmete dann beruhigt aus. Er als einer von insgesamt fünf Teilnehmern aus Tarlas war auch einer der ersten, der schießen musste. Zuerst kamen die Lohrasi, dann Tarlas und daraufhin Kytras, Altenas und am Ende Nessau. Die Runden folgten direkt aufeinander. Bis nach etwa einer Stunde der Sieger feststand.
"Auf geht's!", sagte Marloh, während alle anderen stumm blieben. Franzeska zitterte. Taron konnte es nur zu gut nachvollziehen.
Die Treppe schien nicht mehr aufzuhören, doch der Lärm der Massen schwoll mit jeder Stufe immer weiter an. Dann verließen sie die lediglich durch Fackeln erhellten Katakomben und das Sonnenlicht prallte auf ihre Gesichter. Taron kniff kurz die Augen zu und öffnete sie wieder, als er den Sandboden unter seinen Stiefeln spürte.
Um ihn herum war ein endloses Meer aus Gesichtern und Farben. Einzelne Menschen verschwanden in einem dichten Wald aus Armen, Händen und Köpfen. Die Menge lachte, brüllte und tanzte. Der Lärm, in dem die einzelnen Stimmen zehntausender Menschen vollkommen untergingen, wirkte wie eine durch Raum und Zeit peitschende Welle, die alle paar Sekunden an seinem Kopf vorbeizog. Taron war vollkommen überwältigt. Und da, da war der große Balkon des Kaisers mit den großen Fahnen, die in die Farben Mathaliens getaucht waren. Marloh sei Dank verlor er sich nicht in seinem Staunen und reihte sich gerade noch rechtzeitig in die Formation ein. Er selbst stand neben dem Nessauer und dem schwarzen Schützen. Den Maskierten direkt anzusehen traute er sich nicht. Dann ging er wie alle anderen in die Knie, während die Heldenarena langsam zur Ruhe kam.
Der Kaiser hatte sich erhoben. Aus der Ferne wirkte er wie ein kleiner Gnom, der mit seinen Armen wedelte. Und irgendwo dort saßen nun auch Nira und Taisha, die ihn vielleicht sogar gerade beobachteten.
Versage nicht, Taron. Konzentriere dich. Du bist am Ziel. Jetzt oder nie. Jetzt kommt es auf dich an!
Sie alle verbeugten sich tief und lange vor dem Kaiser, bis sich dieser wieder hinsetzte und einer der Wachsoldaten einen Schuss aus seinem Gewehr abgab; seit dem letzten Turnier vor vier Jahren das neue Signal für den Beginn und das Ende einer Disziplin.
Taron richtete sich auf und warf Marloh und Franzeska noch einmal ein kleines Lächeln entgegen, was beide erwiderten. Dann gesellte er sich zu den anderen vier Tarlasi, allesamt Erwachsene, die die Blicke der anderen mieden.
Zuerst waren die sechs Bogenschützen aus Lohras an der Reihe. Taron kannte keinen von ihnen vom Namen her, die alte Frau war die einzige offizielle Teilnehmerin gewesen, die mittrainiert hatte und zeigte sich dort stets abweisend, ähnlich wie Maria Tarlas. Nun stellten sie sich alle im Abstand von fünf Metern nebeneinander auf und nahmen ihre Bögen zur Hand. Die Köcher mit den Pfeilen waren bereits für sie aufgestellt worden. Ebenso wie die Zielscheiben, die in der ersten Runde in dreißig Metern Entfernung aufgebaut wurden.
Taron spürte allein beim Zuschauen eine große Anspannung. Es war allen bekannt, dass beim Bogenschießen die Konzentration eine entscheidende Rolle spielte, weshalb die Arena im Vergleich zu vorhin beinahe stumm wirkte. Nur einzelne Pfiffe oder Rufe waren zu hören.
Vier der sechs Lohrasi trafen fünfmal in den roten Mittelkreis. Die alte Frau und auch ein jüngerer Mann verfehlten jedoch beide zweimal das Ziel. Einmal konnte man es verfehlen und trotzdem weiterkommen. Zwei Fehlschüsse bedeuteten jedoch fast immer das Aus. Dementsprechend fassungslos zeigten sich die beiden, der Mann warf seinen Bogen in den Sand und fluchte lauthals.
Sollte ich versagen, werde ich hoffentlich nicht fluchen. Am besten, ich versage einfach nicht.
Tarlas und somit er waren an der Reihe. Und als Taron seinen treuen Seidenbogen in die Hand nahm und den ersten Pfeil aus dem Köcher holte, da spürte er plötzlich etwas. Seine Gänsehaut ließ nach, ihm wurde etwas wärmer. Er blickte noch einmal nach oben, in Richtung der Ehrenplätze. Er war sich nicht sicher, doch da schien ein Mädchen zu stehen und ihm zuzuwinken.
Es geht nicht nur um mich, das Dorf oder Vater. Es geht auch um Nira.
Er spannte, zielte und schoss. Der Pfeil traf genau in die Mitte des roten Kreises.
Stell dir vor, es ist der Kopf eines Wildschweins. Du willst es keine Schmerzen erleiden lassen. Du musst es so treffen, dass es sofort stirbt, ohne leiden zu müssen.
Der zweite Pfeil traf sein Ziel. Ebenso der dritte. Und auch der vierte.
Du wirst es schaffen. Weil du es musst.


~Nira Tarlas~


Nur selten war Nira so angespannt gewesen. Sie saß und stand hier gute sechzig Meter von ihrem Bruder entfernt, der gerade drei Mal in Folge einen perfekten Schuss abgegeben hatte. Und trotzdem sank ihr das Herz bis hinunter in die Füße, wann immer er den nächsten Pfeil abfeuerte. Gerade eben traf er zum vierten Mal.
"Dein Bruder ist verdammt gut", sagte der Oberst.
"Sehr gute Körperbeherrschung und ordentlich Kraft hinter jedem Schuss", pflichtete ihm der muskulöse Mann neben ihm bei.
Taisha kicherte.
"Der einzige, der ihn scheitern lassen könnte, ist er selbst", meinte sie.
Nira sagte nichts, doch es wäre ihr am liebsten, wenn das blonde Mädchen still sein würde. Seit ihrem plötzlichen, blutbefleckten Auftauchen gestern Abend und ihrer Weigerung, genau zu erklären, weshalb sie in den Schmutzvierteln unterwegs gewesen war, hatte ihr Vertrauen in Taisha einen empfindlichen Dämpfer bekommen. Dass die Blutflecken von einem verletzten Mann stammten, dem sie helfen wollte, glaubte sie jedenfalls nicht. Taron tat es natürlich, auch wenn er sich zumindest auch Gedanken über Taishas plötzliches Verschwinden gemacht hatte. Sie würde dieses Mädchen ab jetzt wieder ganz genau im Auge behalten.
Nun jedoch verfolgte sie schwitzend die Bahn des letzten Pfeils ihres Bruders, den er soeben abschoss - und dann schaute sie wie die vier Male zuvor zu dem Fahnenjungen, der wieder die rote Fahne erheben würde, um anzuzeigen, dass Taron den Mittelkreis getroffen hatte.
Doch es wehte die gelbe Flagge im Wind. Er hatte knapp danebengeschossen.
Was?
Nira ließ sich in den kleinen Holzstuhl zurückplumpsen.
"Daneben?", flüsterte sie und sah ihrem in der Ferne winzigen Bruder zu, wie er schnell vom Schießplatz zurück zu den anderen Wartenden lief.
"Einmal daneben ist nicht so schlimm", sagte eine der beiden Frauen, die offensichtlich Zwillinge waren.
"In den ersten Runden wird nur aussortiert. Wenn es weniger als zwanzig Leute gibt, die alle fünf Pfeile versenken, kommt dein Bruder trotzdem weiter."
Die Leere in ihr füllte sich mit neuer Hoffnung.
Oh bitte, lass die anderen alle danebenschießen.
Während unten nun acht kytrasische Bogenschützen in Stellung gingen, wandte sich der Oberst zu ihr hin.
"Verzeihung Nira, - so heißt du, nicht wahr? - du hast letztes Mal glaube ich gesagt, dass dir dein Meister dieses Seidenschwert gegeben hat. Daraus schließe ich einfach mal, dass du mit seinem Umgang und seiner Gefährlichkeit sehr gut vertraut bist. Kann ich es mir ansehen?"
Nira war überrascht, aber nachdem der Oberst ihr Gnade vor Recht gewährt hatte, wäre sie bestimmt nicht so dumm, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Dass sie einfach so mit einem ranghohen Offizier der Armee sprach, vermochte sie zudem immer noch sehr zu beeindrucken. Sie holte das Seidenschwert vorsichtig aus der Scheide und überreichte es Tiroh von Tarlas.
Der grauhaarige, aber immer noch jung wirkende Mann nahm das Heft in die Hand und betrachtete das Schwert von allen Seiten. Dann streckte er es in Richtung der Bogenschützen aus und zog es rasch wieder zurück. Kurz darauf hielt er ihr das Heft hin und lächelte gönnerhaft.
"Sehr gute Qualität. Bei manchen Seidenschwertern geht besonders das Heft irgendwann flöten, die Klingen bleiben aber immer scharf, wie dir bekannt sein dürfte. Dies ist eine Waffe, die nur wenige in dieser Welt noch führen, Nira Tarlas. Du bist dir deiner Verantwortung mit ihr bewusst?"
Nira nickte.
"Ja. Ich setze es nur ein, wenn ich es muss."
Tiroh zog kurz die Brauen hoch, schien dies aber als Antwort zu akzeptieren. Sein Blick fühlte sich jedoch taktierend an, als würde er durch sie hindurch sehen. Es war ein bisschen unangenehm.
"Sieh mal, es geht weiter!", rief Taisha aus und sofort starrte Nira wieder gebannt auf den Platz unter ihnen. Sie brauchte ein paar Sekunden, um Taron zu finden, doch er wartete immer noch ab.
"Er ist doch noch gar nicht wieder dran!", meinte sie säuerlich an Taisha gewandt.
"Ja, aber gleich. Die Nessauer sind gerade fertig geworden."


~Taron Tarlas~


Nicht nur Taron schaute gebannt zu, als der schwarze Schütze zum Schießstand trat. Offenbar kam er wie Hauptmann Ranos aus Altenas, wer auch immer er war, denn er stellte sich direkt neben Franzeska. Taron fragte sich, wer wohl der Mann unter dieser Maske war. Trug er sie vielleicht aus persönlichen Gründen? War sein Gesicht etwa entstellt? Oder tat er dies nur, um seine Gegner einzuschüchtern?
Jedenfalls staunte er nicht schlecht, als der schwarze Schütze alle fünf Pfeile innerhalb von einer Minute völlig problemlos im Mittelkreis versenkte. Franzeska hingegen verfehlte wie Taron einen ihrer Schüsse. Sie schien allerdings noch einmal ein gutes Stück nervöser zu sein als er.
Ich habe auch nur einen daneben gesetzt. Nur einen. Das könnte noch reichen.
Überraschend schnell waren zuletzt die Nessauer an der Reihe, die mit über vierzig Teilnehmern beinahe ein halbes Dorf zu den Spielen geschickt hatten. Taron sah jedoch nur Marloh zu, wie er sich bei jedem Schuss reichlich Zeit ließ, aber dafür auch alle ins Ziel brachte. Er grinste ihm automatisch zu.
Was mache ich denn? Er ist doch mein Konkurrent.
Die nessauischen Schützen gaben allgemein kein besonders gutes Bild ab. Vielleicht waren viele von ihnen durch das Losverfahren bestimmt worden, dachte sich Taron, denn einige trafen den roten Kreis kein einziges Mal. Nur Marloh, zwei andere Männer und zwei Frauen (eine davon die größte Frau, die er je gesehen hatte) schafften eine perfekte Runde.
Anders als in anderen Disziplinen gab es beim Bogenschießen keine wirklichen Pausen. Die Schiedsrichter, die sich jeden Treffer aufgeschrieben hatten, gingen nun zu den Unglücklichen hinüber, die ausgeschieden waren. Einige von ihnen weinten. Doch Taron blendete das aus. Um sein Ziel zu erreichen, müssten fast alle hier auf diesem Platz weinen.
In der zweiten Runde stand die Zielscheibe in vierzig Metern Entfernung. Taron hatte auf diese Distanz bereits so manches Tier geschossen, doch fiel ihm genaues Zielen dabei schon sehr viel schwerer. Er musste nun wirklich das Beste aus sich herausholen.
Doch zuvor erlebte er noch das große Desaster der Lohrasi: Keiner der vier Übriggebliebenen schaffte mehr als zwei Treffer in den roten Kreis. Doch wer in die dritte Runde weiterkommen wollte, musste alle fünf Versuche erfolgreich durchführen. Diesmal kam man nicht weiter, wenn jemand noch schlechter war als man selbst; jetzt kam es nur noch auf das eigene Können an.
Schneller als er es wahr haben wollte, traten erneut die Schützen von Tarlas auf den Schießplatz. Er nahm den ersten Pfeil und spannte den Bogen. Vierzig Meter. Das war ungefähr die Entfernung von dem kleinen Wasserfall in ihrem Dorf bis zum Haus vom Bauern Darus, der ihnen damals Seidenpfeil und Rattenfloh anvertraut hatte. Genau. Dieser Mann hatte ihnen seine beiden Pferde gegeben, damit sie hierher kommen konnten, nach Taranis. Um beim Turnier zu gewinnen.
Du schaffst das jetzt!
Seine Anspannung von gestern oder den Katakomben hatte sich endgültig verflüchtigt. Was hatte Nira ihm manchmal gesagt? Die Stimmen und Töne um ihn herum waren nicht mehr als das Rauschen des Windes und das Rascheln des Laubes. Sie waren unwichtig. Es kam nur darauf an, was er tat.
Der erste Pfeil saß perfekt. Der zweite ging ebenfalls noch knapp in den roten Zielkreis hinein. Beim dritten wartete er kurz ab, bis sich eine kleine Windböe verflüchtigt hatte. Genau wie gleich darauf der vierte Pfeil kam er dem gelben Außenkreis jedoch gefährlich nahe. Er spannte den Bogen für Pfeil Nummer Fünf, von dem nun alles abhing. Sein erstes Finale.
Taron schloss kurz die Augen. Noch hatte er nicht abgefeuert. Noch war nichts verloren. Erst wenn er losließe, wäre es entschieden.   
Genieße diese Sekunden noch.
Er tat es. Und war somit der letzte, der von den Tarlasi noch nicht alle Pfeile abgefeuert hatte. Dann schlug er die Augen auf. Hunderttausend Menschen sahen gebannt auf ihn. Er schoss.
Und der Pfeil bohrte sich in den Ersten hinein, wie damals im Dorf.
Danke.
Während ihm die Arena einen großen Applaus schenkte, lächelte er einfach nur glücklich in sich hinein. Er hatte es tatsächlich geschafft. Er war in der dritten Runde. Dass ihm die ausgeschiedene Maria Tarlas irgendeinen Fluch an den Kopf warf, interessierte ihn dabei überhaupt nicht.
Als er zurückging, kam Franzeska an ihm vorbei und flüsterte ihm "Nicht schlecht" ins Ohr. Marloh reckte den Daumen hoch.
Sie sind vielleicht meine Konkurrenten. Aber das heißt ja nicht, dass wir uns nicht mögen dürfen.
Franzeska sollte es nicht schaffen. Ihr vierter Pfeil verfehlte um Haaresbreite den roten Kreis, sodass sie den fünften nur noch aus Ehrengründen abfeuerte. Dass dieser noch sehr viel weiter weg einschlug, machte für Taron bereits deutlich, was sie in diesem Moment fühlen musste. Als sie mit gesenktem Kopf zurückging, sprach er sie nicht an; das letzte was sie jetzt brauchen würde, wären wohl die Worte von jemandem, der noch im Rennen war.
Marloh hingegen bewies einmal mehr, warum Taron ihn schon beim Training als einen harten Gegner empfunden hatte. Jeder seiner Pfeile traf sein Ziel, auch wenn die letzten beiden nur noch gerade so drinnen waren. Aber darauf kam es nicht an; auch der Nessauer würde in der dritten Runde dabei sein. Ebenso wie zuvor Hauptmann Ranos Altenas und der schwarze Schütze, die beide völlig problemlos ihre Ziele fanden.
Taron schielte, nachdem er Marloh ebenfalls seinen erhobenen Daumen gegeben hatte, noch einmal zu Franzeska hinüber, die inzwischen kurz vorm Weinen zu stehen schien. Als einer der Schiedsrichter zu ihr ging und sie das von jedem Teilnehmer so gefürchtete Papier mit der Ehrenurkunde erhielt, liefen ihr schließlich ein paar Tränen über die Wangen. Dann schaute sie plötzlich zu ihm auf, so schnell, dass er sich gar nicht mehr wegdrehen konnte. Sie lächelte ihn an. Ihr Mund formte ein "Viel Glück".


~Oberst Tiroh von Tarlas~


"Siehst du den jungen Mann dort, neben dem Kaiser?", fragte er Nira Tarlas, als die altenasischen Schützen zur zweiten Runde antraten. Zuvor wäre das Mädchen beinahe wahnsinnig geworden, besonders beim fünften Schuss ihres Bruders. Er und wohl auch seine Leutnants hofften inzwischen inständig, dass Taron gewinnen würde.
Nira blickte ihn wieder mit diesem überraschten Gesichtsausdruck an. Sie hatte offenbar nicht erwartet, immer mal wieder von ihm angesprochen zu werden.
Tja, da hast du Pech gehabt. Ich rede mit jedem, den ich interessant finde. Und ich rede generell einfach gerne.
"Ja, ich sehe ihn", erwiderte sie, nachdem sie sich etwas strecken musste. Der Kaiser und seine Familie saßen auf sehr bequem aussehenden Stühlen etwa dreißig Meter rechts von ihnen, ihr Balkon war leicht vorgelagert.
"Wer ist das, Herr Oberst?"
"Das, mein Kind, ist ein Trottel namens Trojan von Altenas. Er ist der Sohn des Kaisers und ein möglicher Nachfolger seines Vaters, doch Gott bewahre uns alle vor dieser Vorstellung."
Nira und auch Taisha sahen ihn verdutzt an. Norwin lachte hinter ihm.
"Jetzt schaut nicht so, Mädchen. Hier hört uns niemand, da kann man beleidigen, wen man will. Wisst ihr, weshalb Trojan ein Trottel ist?"
"Nein, Herr Oberst."
Ach, er liebte es, anderen Menschen seine Meinung über andere Menschen sagen zu können.
"Stellt euch vor, ihr seid der Sohn des Kaisers. Das bedeutet, ihr habt Macht, Einfluss und Privilegien. Ihr habt die einmalige Gelegenheit, die politische Richtung, die unser Reich zukünftig einschlägt, aus nächster Nähe verfolgen und auch beeinflussen zu können. Niemand und nichts hält euch davon ab, alles zu tun, um euch als würdiger Nachfolger des Kaisers hervorzutun. Ständig redet ihr mit den Obersten von Krone und Kirche, könnt euch jederzeit Ratschläge und Meinungen der mächtigsten Menschen Mathaliens einholen. Und was glaubt ihr, hat Trojan von Altenas entschieden, mit diesen Möglichkeiten zu machen?"
Nira schüttelte nur mit verwirrter Miene den Kopf, Taisha legte leicht den Kopf schief.
"Er hat sich dafür entschieden, im Schatten seines Vaters zu leben und zu glauben, ihm eines Tages entkommen zu können", sagte sie heiter.
Tiroh blickte das blonde Mädchen erstaunt an.
"Kein schlechter Vergleich, Mädchen. Du heißt Taisha, nicht? Nun jedenfalls hast du vollkommen recht. Ich will euch nicht zu sehr langweilen, aber eines solltet ihr niemals tun, wenn ihr Sohn eines Kaisers seid: Glauben, dass allein diese Tatsache ausreicht, um im Spiel der Mächtigen eine Stimme zu besitzen. Er ist nicht mehr als ein Junge, dessen hohe Geburt ihm zu seinem Nachteil gereichte. Betet, Mädchen, dass er niemals unser nächster Kaiser wird, sollte der jetzige eines Tages von uns gehen."
Taisha sah ihn noch an, doch Nira hatte sich längst wieder dem Geschehen in der Arena zugewandt.
Sie...sie ignoriert ... mich.
"Kann nicht bei jedem klappen, Herr Oberst", flüsterte ihm Tanja hämisch ins Ohr.
Levon gab ihm ein Zeichen, dass er sich zu ihm lehnen sollte. Er sprach im Flüsterton.
"Herr Oberst, ich muss Sie erneut daran erinnern, vorsichtiger zu sein. Sie selbst haben uns gesagt, dass hier jeder mithört und man genau darauf achten muss, was man zu wem sagt. Das, was Sie den beiden Mädchen da gesagt haben, kann Sie noch einmal in Schwierigkeiten bringen, wenn Sie Pech haben und sie es ausplaudern."
"Keine Sorge, mein guter Levon. Das wird nicht passieren."
Er hat völlig recht. Wo habe ich denn nur meinen Kopf in letzter Zeit? Hat mich das Hauptstadtleben kühner gemacht?
Er wandte sich noch einmal Nira zu, die ihm nur widerwillig Aufmerksamkeit schenkte, da jeden Moment die dritte Runde starten konnte.
"Das, was wir hier bereden und vielleicht noch bereden werden, ist nichts, was man später einmal weitererzählen sollte, das ist euch doch klar?"
"Wir sind nicht dumm, Herr Oberst", meinte Taisha, während Nira nickte.
Ich kenne sie nicht und sollte ihnen eigentlich nicht vertrauen. Und dennoch tue ich es, das merke ich einfach.
"Jetzt kommt's drauf an", sagte Amiah.
"Jetzt muss dein Bruder zeigen, ob er das Zeug hat, hier zu gewinnen."


~Taron Tarlas~


Die dritte Runde. Die Zielscheiben in fünfzig Metern Entfernung. Wer hier von drei Schüssen einen verfehlte, flog raus.
Taron wusste natürlich, dass es in der Vergangenheit passiert war, dass keiner der Schützen alle drei Pfeile versenken konnte. In so einem Fall kam es darauf an, wer immerhin noch zwei Treffer verzeichnen konnte. Doch niemals war es vorgekommen, dass kein einziger Schütze zwei erfolgreiche Versuche vorzuweisen hatte. So oder so: Auf Fehler der anderen war ab der zweiten Runde kein Verlass mehr.
Außer ihm waren noch Marloh, Hauptmann Ranos, der schwarze Schütze, zwei Kytrasi, zwei Altenasier und auch zwei nessauische Frauen übrig. Von ihnen würden maximal nur fünf in die finale vierte Runde einziehen.
Fünfzig Meter.
Wild auf eine solche Entfernung zu schießen, hatte Taron nur sehr selten probiert und meistens hatte er dann nicht dort getroffen, wo er seinen Pfeil eigentlich hinschicken wollte. Jetzt, wo er wieder seine Position auf dem Schießplatz einnahm, sah die Zielscheibe aus wie ein kleiner gelber Kreis mit einem roten Stecknadelkopf.
Fünfzig Meter. Andere haben es vor dir geschafft. Es ist nicht unmöglich. Du kannst es schaffen. Du musst es schaffen.
Sie alle ließen sich nun sehr viel Zeit, um zu zielen und alle möglichen Eventualitäten einzuschätzen, wie etwa den Wind, die eigene Atmung und Körperbeherrschung oder das Gewicht des Pfeils, der einem in der Hand lag. Der schwarze Schütze nahm sich gerade einen Neuen aus dem Köcher. Und Hauptmann Ranos sollte es sein, der zuerst schoss.
Es mochte weit weg sein, doch auch von hier war zu erkennen, dass er sauber getroffen hatte. Ein Raunen ging durchs Publikum und dann eher verhaltenes Klatschen. Er wollte ja keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber vielleicht war Hauptmann Ranos nicht sehr beliebt.  
Eine der Frauen aus Nessau schoss als nächstes, dicht gefolgt von Marloh. Die Frau traf; Marloh hingegen verfehlte den roten Kreis.
Das hätte auch ich sein können.
Jeder der drei Schüsse entschied nun über Weiterkommen oder das Aus. Und auch wenn er die ersten zwei Pfeile perfekt schoss, könnte ihm der dritte immer noch das Genick brechen.
Das hattest du doch alles schon. Nur nicht negativ denken.
Taron schoss. Für eine gefühlte Ewigkeit lag der Pfeil in der Luft, hob kurz nach oben ab und senkte sich dann wieder. Auf die Scheibe traf er. Doch es war sehr eng. Nie zuvor hatte er so gebannt auf einen Fahnenjungen gestarrt.
Der Junge lief zu der Scheibe hin und sah es sich ganz genau an. Dann erhob er eine der Fahnen.
Es war die rote.
Taron spürte, wie die pure Erleichterung seinen Körper durchströmte. Die Menschen applaudierten, besonders als die andere Frau aus Nessau ebenfalls einen Erfolg vorweisen konnte. Auch Hauptmann Ranos schoss erneut und feierte seinen zweiten perfekten Schuss mit einer geballten Faust. Der schwarze Schütze feuerte ebenfalls zum ersten Mal - und auch er traf das Ziel, jedoch weniger zentral als bei seinen Versuchen zuvor.
Taron nahm den zweiten Pfeil aus dem Köcher. Der allerletzte Rest an Anspannung war nun aus seinem Körper entwichen. Den ersten führte er ins Ziel, der zweite und dritte müssten jetzt nur noch folgen.
Marlohs zweiter Schuss traf den roten Kreis, auch wenn es ihm jetzt wohl nichts mehr nützen würde. Einer der kytrasischen Schützen hingegen schoss zweimal in Folge nicht nur daneben, sondern tat es auf die peinlichste Weise. Der zweite Pfeil flog gar neben die Zielscheibe.
Das Publikum jaulte und lachte.
Sie können einen nicht nur anfeuern und applaudieren. Sie können sich auch über uns lustig machen.
Er war kurz davor, den zweiten Pfeil loszuschicken. Vielleicht sahen ihm Nira und Taisha beide in dieser Sekunde zu und drückten die Daumen.
Es ist genau wie damals mit Ziro im Dorf. Nur mit mehr Leuten, die zusehen.
Doch genau wie die von Taron sollten sich alle Augen in den folgenden Momenten auf den schwarzen Schützen richten. Denn der Mann mit der Maske zielte plötzlich nicht mehr auf die Zielscheibe. Bereits als er den Bogen spannte, setzten sich Soldaten in Bewegung, Schreie durchbrachen die Wellen des Applauses in der Arena, doch der Pfeil fand sein Ziel.
Kaiser Antonius III. sackte zusammen.




Kapitel 13: Aufruhr in Altenas

~Oberst Tiroh von Tarlas~
 
Juni, 1717


Sie alle waren starr vor Schreck. Schon als sich der Mann mit der Maske in ihre Richtung drehte, hatte er eine ganz miese Vorahnung gehabt, doch den Pfeil in Richtung des Kaisers fliegen zu sehen, um dann Zeuge zu sein, wie der alte Mann nach hinten umkippte und noch gerade so von einer der Wachen aufgefangen wurde, erschien ihm höchst surreal. Es geschah wie in Zeitlupe, als wäre ihnen allen die Bedeutung dieses Moments überhaupt nicht bewusst.
Seine Augen rutschten wieder zu dem schwarzen Schützen hin, der den Schock der anderen ausnutzte und mit sieben rasend schnellen Schüssen Hauptmann Ranos, beide kytrasischen und altenasischen Schützen und die beiden nessauischen Frauen tötete. Auch auf die letzten beiden Übriggebliebenen, Taron und einen jungen Nessauer, schien er es abgesehen zu haben, wurde jedoch von den anstürmenden Soldaten abgelenkt, warf den Bogen weg und holte stattdessen hinter seinem Umhang ein kurzes, glänzendes Schwert hervor, dessen Anblick einen zu blenden vermochte.
Dann zog auch neben ihm jemand ein Seidenschwert, sprang auf das Geländer und schrie: "Du verdammtes Schwein!"
Mit mehreren atemberaubenden Sätzen arbeitete sich Nira Tarlas die Tribünenränge hinunter, stützte sich gar auf den Köpfen einiger Zuschauer ab und landete elegant auf dem Sandboden der Arena, der grüne Umhang umherwehend.
"Oh mein Gott, was sollen wir nur tun?", fragte eine sichtlich geschockte Tanja, als sie alle dabei zusahen, wie sich die Panik unter den Zuschauern breit machte und es auf den Rängen zu Tumulten kam. Tiroh war wie angewurzelt. Was sie machen sollten? Nichts konnten sie selbst machen. Außer einem.
"Tanja, Amiah, bringt Taisha in Sicherheit, am besten in die Kommandantur! Levon, Norwin, kommt mit, wir müssen dort hinunter und den Soldaten helfen!"
Und diesen beiden Geschwistern.
Am schnellsten würden sie über die Treppen zwischen den Rängen kommen, doch dort war nun alles von den panischen Menschen verstopft. Während die Zwillinge mit dem nun nicht mehr lächelndem blonden Mädchen verschwanden, sahen sie sich den außer Rand und Band geratenen Menschen gegenüber, die es nicht eiliger haben könnten, aus der Arena zu verschwinden.
Tiroh sah noch einmal auf den Platz. Die wenigen Soldaten mit Gewehren waren die ersten Ziele des maskierten Mannes gewesen, der sich nun von mehr als zwanzig Soldaten umzingelt sah. Taron oder Nira konnte er nicht sehen. Der Staub war überall aufgewirbelt worden und verschlechterte die Sicht.
"Wollen Sie wirklich dort hinunter?", fragte Norwin unsicher.
"Das ist keine Frage des Wollens", erwiderte er entschlossen.
"Dieser Schütze dort hat ein Attentat auf den Kaiser durchgeführt. Als Offiziere ist es unsere Pflicht, ihn zu fassen! Levon, bitte nach dir!"
Der stämmige Mann nickte ihm zu und bahnte sich ohne jede Rücksicht auf Verluste einen Weg durch die Menschenmassen vor ihnen. Hinter ihm liefen er und Norwin dicht hinterher. Da die weggeschobenen Zuschauer sofort erkannten, dass sie Offiziere waren, wagten sie es nicht, irgendeine Form des Protestes einzulegen.
So habe ich mir den ersten Turniertag wirklich nicht vorgestellt.


~Taron Tarlas~


Als die große nessauische Frau mit einem Pfeil in ihrem Kopf zu Boden stürzte, war Taron bereits auf die Knie gefallen. Mit versteinerter Miene sah er den schwarzen Schützen an, der ihn nun mit der ausdruckslosen Maske erblickte und bereits im Begriff war, den nächsten Pfeil hervorzuholen.
Er hat den Kaiser und...und die anderen umgebracht.
Ein Gewehrknall erfüllte die Luft. Der schwarze Schütze drehte sich um.
Warum hat er das denn nur getan?
Marloh warf sich weit weg von ihm in den Sand, während dutzende Soldaten auf den Platz stürmten. Als sich Taron wie gelähmt umblickte, sah er die endlosen Massen der Zuschauer schreiend umherschwimmen, als wären sie alle ein riesiges, von Angst erfülltes Lebewesen. Dann sah er eine kleine Gestalt mit grünem Umhang die Tribünen hinunter hüpfen, bis sie ebenfalls auf dem sandigen Boden landete.
Plötzlich blendete ihn ein greller Schein und er sah, wie der schwarze Schütze den Bogen weg warf und hinter seinem Rücken ein Seidenschwert hervorholte, dünner und kürzer als das seiner Schwester, doch ebenso tödlich, daran bestand kein Zweifel. Der Maskierte warf die Waffe auf den Soldaten mit dem Gewehr, sprintete auf ihn zu und holte schnell das Schwert wieder aus seinem toten Körper heraus. Dann legte er den Umhang ab und schoss schneller als so mancher Pfeil zu den nächsten mit Gewehren bewaffneten Soldaten hinüber, die er allesamt im Bruchteil einer Sekunde köpfte.
Taron konnte sich noch immer nicht rühren und sah noch, wie Nira, ebenfalls das Schwert in der Hand haltend, in seine Richtung stürmte. Dann warf der schwarze Schütze einen kleinen Gegenstand in die Luft. Zwei Sekunden später war der gesamte Platz von einem dichten, grauen Rauch erfüllt. Zwei Meter weit konnte er sehen, danach kam das Nichts. Ein lautes, unheilvolles Nichts, aus dem nicht nur der Lärm der Zuschauer drang, sondern auch die Schreie weiterer Soldaten, die in diesen Momenten dem Schwert des Maskierten zum Opfer fielen.
Taron raffte sich auf, zwang die Lebenskraft wieder in seine Arme und Beine zu fließen. Was auch immer gerade passierte, er musste hier ganz schnell weg. Wenn er jetzt nicht floh, könnte es seinen Tod bedeuten.
Er rannte in die Richtung, wo er den Eingang zu den Katakomben wähnte. Der Rauch biss nicht wie der eines Feuers, er sorgte nur dafür, dass seine Augen gereizt wurden und die Luft stickiger erschien. Dann, von einer Sekunde auf die andere, lichtete er sich.
Taron konnte nicht anders, als bei dem Anblick, der sich ihm bot, wieder anzuhalten. Der maskierte Mann stand nur zwanzig Meter von ihm entfernt, um ihn herum lagen dutzende tote Soldaten im Staub. Der weiße Sandboden war von roten Pfützen und Flecken übersät, während der Mensch, der für dieses Blutbad verantwortlich war, schwer atmend mit dem erhobenen Schwert erneut in seine Richtung sah.
Taron handelte schneller, als er es von sich erwartet hätte. Er spannte den Pfeil, der eigentlich sein zweiter Schuss in der dritten Runde werden sollte und schoss sofort. Der Maskierte schien überrascht von seiner Handlungsschnelligkeit zu sein und hechtete zur Seite. Der Pfeil verfehlte ihn um Zentimeter.
Scheiße.
Taron sah es kommen. Das ausdruckslose Blechstück blitzte im Sonnenlicht ebenso grell auf wie die blutbeschmierte Klinge. Kein Soldat war in der Nähe. In wenigen Sekunden wäre es vorbei mit ihm. Der schwarze Schütze erhob das Schwert und rannte auf ihn zu.
Er sah den Mann das Schwert zum Streich ausholen und tat dann das, was er als letzte Verteidigungsmöglichkeit erachtete: Er sprang ihm Kopf voran in den Bauch. Von dieser Aktion erneut überrascht, wusste der Maskierte offenbar nicht, wie ihm geschah, denn beide fielen zu Boden. Taron rollte sich sofort weg und wich so dem tödlichen Metall um Haaresbreite aus. Immer noch waren keine anderen Soldaten in Sicht. Der Maskierte sprang auf und holte erneut zum Schlag aus, diesmal aus einer Entfernung, wo er ihm nicht in die Parade fahren konnte.
Der schrille Klang, als Metall auf Metall traf, zischte in seinen Ohren. Es war wie der Schrei einer hohen Frauenstimme, es hallte noch lange in seinem Kopf nach. Beinahe hätte er sich die Ohren zugehalten. Doch noch überraschter als er über diesen Klang war der Maskierte, der sofort zurückwich.
Von Nira Tarlas schienen Hitzewellen der Wut auszugehen, als sie sich schützend über ihn stellte und ihr Seidenschwert auf den Maskierten richtete.
"Du wirst ihn nicht anrühren!"
Der Maskierte verharrte bewegungslos.
Nira bebte. Doch anders als in den Schmutzvierteln konnte Taron in diesem Moment nicht behaupten, seine Schwester aufhalten zu wollen.
Dann griff der schwarze Schütze an. Mit sechs schnellen Schritten hatte er die Distanz zu ihnen überbrückt, schwang das Schwert - und machte wohl hinter seiner Maske gerade große Augen, denn Nira parierte nicht nur seinen Schlag, sondern ließ ihre Klinge danach sofort auf sein Gesicht zurasen. Nur durch ein ebenso flinkes Abtauchen entkam er ihrem Schwert und sprang dann zurück.
Nira machte mörderische Augen. Taron stand auf, wollte aber seine Schwester auf keinen Fall hier alleinlassen. Warum waren denn immer noch keine Soldaten in Sicht?
Dann begann das Duell mit einer Nira, die selbst für ihre Verhältnisse äußerst zornig war und einem Maskierten, der sie nicht mehr unterschätzen sollte. Klinge traf auf Klinge, beide Kontrahenten krümmten sich, sprangen in die Luft, vollführten Finten und suchten stets nach der Möglichkeit zum tödlichen Schlag. Die Schwerter tanzten und küssten sich. Mehrere Male fürchtete Taron, gleich den abgeschlagenen Kopf seiner kleinen Schwester erblicken zu müssen, doch schaffte sie es immer wieder, der Klinge ihres Gegners auszuweichen. Aber mochte sie anfangs noch angegriffen haben, nach nur einer halben Minute wehrte sie nur noch die Schläge des Maskierten ab, der schneller und fokussierter kämpfte als sie. Nachdem sie dem Tod mehrmals nur knapp entkam, sprang sie zu Taron zurück, immer noch zornig, aber nun auch schweißgebadet und erkennbar konsterniert.
"Er ist zu stark. Wir müssen fliehen, Taron!"
Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Doch würde sie der Maskierte ziehen lassen? Daran glaubte er nicht und Nira wohl auch nicht. Deshalb ging sie erneut in Stellung, genau wie ihr Gegner, der schon daran ansetzte, auf sie beide zuzurennen.  
Da wurden zehn Schüsse in die Luft abgefeuert.
Alle drei verharrten. Der restliche Rauch, der ihnen die Sicht auf die Ränder der Arena und die Tribünen genommen hatte, verflüchtigte sich.
Mindestens einhundert Soldaten hatten sie in einem großen Kreis umzingelt. Dutzende von ihnen hatten Gewehre in der Hand, die allesamt auf den Maskierten zielten. Nur dreißig Meter von ihnen entfernt stand Oberst Tiroh, links und rechts von ihm mehrere Männer und eine Frau mit Uniformen, die vor Medaillen nur so glänzten.
"Schwarzer Schütze!", bellte ein schwarzhaariger Mann mit strengem Gesicht.
"Gib auf und ergebe dich! Wir haben dich umzingelt, für dich gibt es kein Entkommen und auch keine Zukunft mehr! Lege deine Waffe nieder und du darfst noch ein bisschen länger leben, behalte sie in der Hand und du erhältst einen unwürdigen Tod im Dreck!"
Ein sehr stämmiger Mann und ein deutlich kleinerer kamen schnell zu ihnen herübergelaufen und führten sie hinter die Reihen der Soldaten.
"Gut gemacht, kleines Mädchen", sagte der Hüne, den Taron vor einigen Tagen schon neben Oberst Tiroh gesehen hatte.
"Misch dich aber jetzt nicht mehr ein!", fügte der kleinere Mann hinzu. Nira bebte immer noch und warf dem Maskierten tödliche Blicke zu.
Der schwarze Schütze sah sich um, doch er legte seine Waffe nicht nieder. Der Mann mit dem strengen Gesicht hatte schon halb seine Hand erhoben, als er plötzlich an seinen Kopf griff und die Maske abnahm.
Hervor kam eine junge Frau mit rabenschwarzen Haaren, schwarzen Augen und einem Gesicht, das trotz seiner Blässe in punkto Ernsthaftigkeit denen des Mannes in nichts nachstand.
Alle schienen verwirrt zu sein, Taron war es nur kurz. Die Bewegungen des Maskierten waren ihm bereits zuvor etwas zu leichtfüßig und elegant für einen Mann vorgekommen, doch nun erschien vieles in einem klareren Licht. 
"Eine Ferosi!", brüllte ein älterer Mann mit noch mehr Medaillen an seiner Uniform und deutete auf die Frau, die keine Miene verzog.
"Eine Ferosi! Tror hat sie geschickt, um den Kaiser zu ermorden!"
Der Rest der Zuschauer, die noch nicht aus der Arena geflohen waren, schien nun auch wieder gebannt auf den Platz zu starren. Taron hörte die Soldaten um sich herum die Worte "Tror" und "Ferosi" immer wieder sagen.
Stimmt das etwa? Kommt sie aus Tror? Kam sie nur hierher, um den Kaiser umzubringen? Das kann doch nicht wahr sein.
"Ich werde meine Waffe weder niederlegen noch auf diesem Platz hier sterben!", sagte die Frau mit einer tieferen Stimme, als er es vermutet hätte.
"Wenn unter euch Feiglingen einer ist, der glaubt, es mit mir aufnehmen zu können, so lasst den Kampf über diese Situation entscheiden! Versteckt euch hinter euren Gewehren und ihr werdet nur einen Sieg der Schande davontragen!"
Der Mann mit dem strengen Gesicht und auch Tiroh lachten.
"Gesprochen wie ein dummes Kind, das nicht begreift, in was es hineingeraten ist. Meine Teuerste, Ihr seid tot. Doch lasst mich eins zugeben: Bevor Ihr sterbt, wollen wir noch eine Menge von Ihnen erfahren. Macht es uns allen also einfacher und legt die Waffe nieder. Müssen denn wirklich die Leben weiterer Unschuldiger riskiert werden?"
Die Frau deutete mit ihrem Schwert in die Richtung des Mannes.
"Das Mädchen, gegen das ich eben gekämpft habe, hat mehr Ehre in sich, als Ihr je besitzen werdet!"
Oberst Tiroh ergriff das Wort, denn der Mann mit dem einst strengen Gesicht musste sich zurückhalten, nicht erneut laut loszulachen.
"Meine sehr verehrte Frau Attentäterin - Euer Schicksal ist besiegelt. Was nützt es jetzt noch, Widerstand leisten zu wollen? Ergeben Sie sich und es wird dafür gesorgt werden, dass Sie einen schnellen Tod erhalten. Weigert Ihr euch jedoch, werdet Ihr erfahren, weshalb die peinliche Gerichtsbarkeit ihren Namen nicht von ungefähr erhalten hat!"
Die Frau spuckte auf den Boden.
"Ich glaube, ich könnte Eurem letzten Wunsch nachkommen, Gnädigste", sagte eine tiefe Stimme plötzlich.
Taron und Nira sahen nach rechts. Dort stand ein Mann, der einige Tage zuvor schon mit dem Oberst gekämpft hatte. Dieses mächtige Kinn und der lange braune Umhang waren unverwechselbar.
"Und wer seid Ihr?", fragte die Frau.
Der Mann, der gleich zwei Schwertscheiden an seinem Gürtel trug, verbeugte sich. "Gestatten, Eusebian von Kytras, meines Zeichens der Mann, dem Ihr seine wohlverdiente Teilnahme am Schwertkampf dieses Jahr versaut habt."
"Geht sofort weg, Neffe!", brüllte der alte Mann mit den unzähligen Medaillen. Die anderen Offiziere beäugten Eusebian argwöhnisch.
"Oh Nein, den letzten Wunsch eines Todgeweihten sollte man akzeptieren. Und wenn diese Frau kämpfen will, dann nehme ich das nur zu gerne an."
"Aber macht schnell", sagte Tiroh plötzlich und grinste zur Frau hinüber.
"Ich denke wir alle haben viele Fragen an sie. Versucht also, genug von ihr übrigzulassen, Eusebian."
"Das geht doch nicht!", riefen mehrere Stimmen, doch da hatte der Mann mit dem mächtigen Kinn bereits seine beiden Seidenschwerter gezogen. Beide waren in etwa so groß wie Niras, glänzten aber nicht so hell wie das ihre.
"Ich will nicht, dass jemand eingreift!", rief der Mann und die Frau zeigte ein grimmiges Lächeln.
"Scheint, als ob in diesen Landen noch immer Männer mit Mumm in den bald schon toten Knochen herumlaufen!"
Eusebian von Kytras lächelte sie an.
"Nehmt Euch nicht zu viel vor, Gnädigste."
Die Soldaten hielten sich bereit, schienen jedoch unsicher zu sein, ob sie denn nun schießen durften oder nicht. Die beiden Gegner auf dem Platz kümmerte das anscheinend nur wenig. Am Anfang umkreisten sie sich für eine Weile, doch dann griff die Frau plötzlich an. Was nun folgte, ließ Taron die Kinnlade herunterklappen. Eusebian von Kytras ließ seine beiden Klingen in so schneller Abfolge auf das kürzere Schwert seiner Kontrahentin einschlagen, dass sie sofort zurückgedrängt wurde. Der Mann mit dem mächtigen Kinn drehte sich um die eigene Achse, vollführte einige kleine provokante Kunststücke mit seinen Schwertern und hatte überhaupt keine Mühe, die Angriffe seiner Gegnerin zu parieren. Seine Klingen schnitten so schnell durch die Luft, das ihnen kaum zu folgen war. Nach wenigen Augenblicken wich die Frau mit weit aufgerissenen Augen zurück.
"Wer zum Teufel seid Ihr?", schrie sie.
Eusebian lächelte einfach nur.
"Der Mann, der Euch in dreißig Sekunden Eure Schwerthand abschlagen wird."
Die schwarzhaarige Frau fluchte und griff dann erneut an - diesmal jedoch voller Zorn und ohne jeden Fokus. Nira sagte neben ihm die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, wenn auch nicht in derselben Ausdrucksweise.
"Dieses verdammte Miststück hat schon lange verloren."
Der Kytrasi setzte nun ein ernstes Gesicht auf. Zehnmal prallten die Klingen noch aufeinander, dann trat er der Frau mit einer unmenschlich schnellen Bewegung in den Bauch, nachdem er ihre Deckung überwunden hatte. Die Frau landete keuchend im Staub und griff sofort wieder nach ihrem Schwert, das neben ihr lag. Doch eine von Eusebians Klingen bohrte sich durch ihre rechte Hand und ließ sie vor Schmerz aufschreien.
Der Mann beugte sich über sie. "Ich pflege meine Versprechen zu halten, Gnädigste."
Mit einem schnellen Streich trennte er ihre Hand mit dem anderen Schwert ab und ließ sie entgeistert auf den blutenden Stumpf starrend zurück.
"Nun könnt Ihr sie gerne befragen, meine Damen und Herren Offiziere", sagte Eusebian mit einer leichten Verbeugung in Richtung der hochdekorierten Menschen, die ihn mehrheitlich dennoch kritisch anblickten. Taron und auch Nira hingegen staunten einfach nur. Einen solchen mühelosen, schnellen und unbarmherzigen Kampfstil hatten sie noch nie zuvor gesehen.
Einige Soldaten gingen zu der geschockten Frau und fesselten sie. Dann wurden die beiden Geschwister von dem stämmigen Mann und seinem Kollegen weiter nach hinten geführt.
"Geht zu Leutnant Amiah und Leutnant Tanja hinüber, dort drüben. Ihr werdet auf Befehl des Obersts vorerst in der Generalskommandantur untergebracht."
Was? Warum das denn?
Taron und Nira schwirrte der Kopf, beide bemerkten erst spät, dass sie schlicht automatisch zu den beiden Zwillingsschwestern liefen und Taisha sich ihnen mit sorgenvoller Miene anschloss. Taron konnte erst wieder einen klaren Gedanken fassen, als sie die Heldenarena verließen, während tausende Menschen und Soldaten um sie herum liefen und die beiden Leutnants ihnen irgendwie einen Weg durch die Massen bahnten.
"Das Turnier", flüsterte er und die beiden Mädchen blickten auf. "Was ... wird denn jetzt aus dem Bogenschießen? Kann...kann ich etwa nicht mehr hoffen, unter die ersten drei zu kommen?"
Einer der Leutnants drehte sich zu ihm um.
"Vergiss das jetzt erstmal, Junge. Das einzige was dir Sorgen machen sollte, ist, ob wir heil im inneren Ring ankommen."
Wird jetzt etwa alles abgebrochen? Kann ich nicht mehr gewinnen? Aber was wird denn dann nur aus Vater und dem Dorf?
Er war völlig ratlos und wandte sich hilfesuchend an Nira, die jedoch noch deutlich trauriger wirkte als er.
"Ich hätte dich nicht vor dieser Frau beschützen können", sagte sie ganz leise.
"Ich war zu schwach, Taron. Ich hätte verloren. Wäre...wären die Soldaten nicht gewesen, dann...dann hätte ich dich nicht beschützen können."
Sie fing an zu weinen. Sofort legten Taron und Taisha ihre Arme um sie.
"Nira, bitte weine nicht. Mir ist doch nichts passiert, oder? Weil du rechtzeitig gekommen bist, lebe ich noch. Ohne dich wäre ich jetzt nicht mehr hier. Du hast mich also beschützen können, verstehst du?"
Nira sah ihn mit ganz großen, kullernden Augen an. In Momenten wie diesen wirkte sie wie ein gänzlich anderer Mensch.
"Das heißt ... du...du glaubst, ich hab' nicht ... versagt?"
"Natürlich nicht, Nira! Du warst wie immer großartig. Du hast doch selbst gesehen, wie viele Menschen diese Frau um...umgebracht ... hat!"
Die Leichen seiner Konkurrenten und der Soldaten tauchten wieder vor seinem inneren Auge auf. Dutzende Menschen, die völlig grundlos sterben mussten. Warum nur? Warum hatte diese Frau das getan?
Die Leutnants führten sie zu einer Kutsche, die schon auf sie zu warten schien. Sie setzten sich etwas kraftlos hinein und wussten schlicht nicht, was all dies zu bedeuten hatte.
Die Kutsche wusste sich Platz zu verschaffen, wozu besonders die kräftigen Pferde beitrugen, die deutlich größer waren als Seidenpfeil und Rattenfloh. Sie zogen ihr Gefährt die Hauptstraße entlang, wohl tatsächlich in Richtung des inneren Ringes. Doch Taron, Nira und auch Taisha blickten den beiden fast völlig gleich aussehenden Leutnants nur leer in die Augen.
"Was passiert jetzt mit uns?", fragte er irgendwann.
Beide Frauen sahen sie mitleidig an.
"Ihr werdet jetzt erst einmal in Sicherheit gebracht. Oberst Tiroh hat befohlen, euch ein Zimmer in der Generalskommandantur bereitzustellen. Dort droht euch von niemandem Gefahr."
Nira sah sie immer noch traurig, aber wieder etwas konzentrierter an.
"Und warum tut der Oberst das? Er kennt uns doch kaum."
Beide Leutnants zuckten mit den Schultern.
"Der Oberst mag euch, besonders dich, Junge. Außerdem seid ihr wahrscheinlich Kronzeugen in der Gerichtsverhandlung, die sicherlich in den nächsten Tagen bevorsteht."
"Gerichtsverhandlung?", fragten alle drei überrascht.
"Die Attentäterin wurde ja nicht umsonst am Leben gelassen. Bevor sie hingerichtet wird, wird sie erst einmal ordentlich verurteilt. Jedenfalls ist der Oberst davon überzeugt und da ihr direkt am Geschehen beteiligt wart, werdet ihr wohl vorgeladen werden."
"Und...und was ist mit dem Turnier? Es wird doch bestimmt nachgeholt, oder?"
"Das glaube ich nicht. Gerade eben wurde ein Attentat auf den Kaiser ausgeführt, Junge, und zwar während dieser Spiele! Da werden sie wohl kaum einfach fortgeführt werden. Einen solchen Vorfall hat es in über tausend Jahren nie gegeben."
Taron sank das Herz bis in die Hose.
"Also habe ich keine Chance mehr ... keine Chance, genug Geld zu gewinnen, um ..."
Aus irgendeinem Grund sahen ihn die Leutnants jetzt noch mitleidiger an.
"Uns und auch dem Oberst ist eure Situation sehr wohl bewusst. Macht euch keine Sorgen, wir werden schon einen Weg finden, eurem Dorf helfen zu können. Unter Tarlasi hilft man sich ja schließlich."
Taron starrte die Offizierinnen entgeistert an.
"Heißt das ... Sie würden uns helfen?"
"Was glaubst du, tun wir in diesem Moment, Junge? Wir werden einen Falken nach Krain schicken, um auf euer Dorf aufmerksam zu machen. Aber vorerst ist das absolut zweitrangig, glaube mir das bitte. Wichtig ist jetzt nur, dass wir im inneren Ring ankommen."
Taron und Nira sahen sich fröhlich an, setzten jedoch sofort wieder bedrückte Mienen auf, denn ihnen war bewusst, dass sie die Tragweite der Ereignisse gerade nicht verstanden. Auch Taishas irritiertem Blick war zu entnehmen, dass sie mit der Situation überfordert war. Taron sah aus dem Kutschenfenster hinaus, wo einfache Bürger und Soldaten hektisch herumliefen und er immer wieder dieselben Worte heraushören konnte.
"Attentat auf den Kaiser!"
"Ein Ferosi!"
"Hat Tror uns angegriffen?"
"Man hat den Kaiser getötet!"
Was hat das alles nur zu bedeuten? Was ist da eigentlich gerade in der Arena passiert und vor allem, warum ist es passiert?
Als sie das Tor zum inneren Ring passierten, konnte Taron nicht ahnen, was auf sie alle zukommen sollte. Es waren Augenblicke der Unsicherheit und der Angst vor dem, was die Zukunft bereithalten würde. Doch was auch immer geschehen mochte  - er war froh, dass seine Schwester und Taisha bei ihm waren.


~Oberst Tiroh von Tarlas~


Er hatte es gehofft. Schließlich mochte er den alten Knaben. Doch als Tiroh sah, dass Kaiser Antonius III. nicht nur am Leben war, sondern bereits auf seinem Thron saß, mit nichts mehr als einem kleinen Verband um die Schulter, stand ihm ebenso kurz der Mund offen wie den anderen.
Gleich nachdem sie die Attentäterin gefesselt hatten, wurde sie in einem gesicherten Transport in den inneren Ring gebracht. Kronprinz Trojan hatte mit dem Einverständnis von Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras angeordnet, die Befragung sofort durchzuführen und die Attentäterin anschließend öffentlich hinzurichten. Tiroh war damit alles andere als einverstanden, doch seine Hoffnung auf eine gründliche Untersuchung dieses Attentats im Rahmen einer Gerichtsverhandlung hätte ihm von der ersten Sekunde an naiv vorkommen sollen. In den letzten Wochen und Monaten war ihm die altenasische Volksseele schließlich vertrauter geworden. In Tarlas hätten sie Geduld mit der Frau gehabt  - Untersuchungen und Befragungen dauerten in seiner Heimat nicht selten einige Wochen, auch Jahre konnten vergehen, bis ein Urteil gesprochen wurde. Altenas war da völlig anders - was ihm auf ihrem Weg zum Kaiserpalast auch General Arminian erklärte.
"Ob Sie das einfache Volk fragen oder den Adel - Verbrechen müssen so schnell wie möglich, ohne jedes Zögern geahndet werden. Die Strafe soll im besten Falle noch bei Begehung der Tat vollführt werden. Glauben Sie mir Oberst, das wollen die Menschen hier auch so. Egal, wie nützlich das Wissen unserer Feinde auch sein könnte - der Pöbel will die Köpfe sofort rollen sehen."
Die Soldaten wussten sich auf dem Weg zum inneren Ring Platz zu machen. Die Tumulte in der Arena und außerhalb dauerten zwar noch an, doch konnte zur großen Erleichterung aller eine Massenpanik in der Stadt verhindert werden. Innerhalb der Arena wurden jedoch bereits dutzende Leichen von Menschen gefunden, die zertrampelt oder erdrückt worden waren. Es hätte allerdings noch weitaus schlimmer kommen können. Tirohs große Befürchtung war es gewesen, dass außer der Frau noch weitere Attentäter in Taranis waren, doch inzwischen hätten sie dies sicherlich bemerkt. Eusebians Kampf mit der Trori war schließlich schon eine Stunde her.
Alle Offiziere am Hofe waren in den Kaiserpalast gerufen worden. Doch statt Leon Gregori, der das Anrecht hätte, den Kaiser vertreten zu dürfen, saß Antonius III. bereits selbst auf dem Marmorthron, wenn auch mit deutlich ernsterer Miene, als er es je gesehen hatte. Eigentlich war der alte Mann ein optimistisch denkender Bücherwurm, so viel hatte Tiroh längst über ihn gelernt. Aber selbst der friedfertigste Herrscher nahm es übel auf, wenn man ein Attentat auf ihn ausführte.
Er stand zusammen mit Levon und Norwin neben den Offizieren aus Lohras und Altenas. Auf der anderen Seite des Thronsaals standen die Nessauer und Kytrasi, darunter auch Eusebian. Tiroh konnte sich vorstellen, dass der Kaiser nach ihm verlangt hatte, nachdem er von seinem Kampf gegen die Trori hörte.
So kann man sich auch bei einem Herrscher beliebt machen.
Die Attentäterin, eine Frau, die er auf nicht mehr als fünfundzwanzig schätzte, war an einen Stuhl gefesselt und hielt den schweren Blicken, die auf ihr lasteten, trotz ihres blutenden Armstumpfes stand. Man hatte ihr einen notdürftigen Verband gegeben, um den Saal nicht mit ihrem Blut zu verunreinigen. Hätte sie den Kaiser nicht an der Schulter gestrichen, sondern an einem kritischen Punkt getroffen, würde sie sich nun vom Generalfeldmarschall befragen lassen. Es war für ihn vor allem aus der Sicht des Kaisers eine interessante Vorstellung: Wann konnte man schließlich schon seinen eigenen Attentäter durchleuchten?
Der Kaiser sprach mit ruhiger Stimme. Tiroh konnte sehen, wie sein Sohn der Trori hasserfüllte Blicke zuwarf, ebenso wie drei der Hohepriester, die ebenfalls gekommen waren.
"Sag mir deinen Namen."
Die Frau verzog keine Miene.
"Ich heiße Anestria Florias."
Das mit den Nachnamen stimmt also tatsächlich, falls sie den ihren nicht gerade erfunden hat.
"Du stammst aus Tror?"
"Ja."
Er nutzt keine gehobene Sprache. Wahrscheinlich will er so persönlicher wirken.
Der Kaiser beugte sich vor.
"Anestria aus Tror, du sprichst zu dem Mann, den du umbringen wolltest. Dem Mann, der auf einen Befehl hin dein Heimatland in Flammen aufgehen lassen kann. Dem Mann, dem du nun drei Fragen von größter Bedeutung beantworten wirst. Hast du mich verstanden?"
Die Frau ließ sich nichts anmerken.
"Ja."
Antonius III. lehnte sich mit nachdenklicher Miene wieder zurück. Auf Tiroh wirkte er eigentlich überhaupt nicht erzürnt, sondern eher besorgt.
"Anestria, wie hast du es geschafft, nach Mathalien einzudringen?"
Über die Mauer wäre sehr unwahrscheinlich, da gibt es eine Wachmannschaft für jede halbe Meile. Diplomaten oder Händler sind meines Wissens nach seit über zwanzig Jahren nicht mehr durchgekommen. Bleibt nur eine einzige Möglichkeit.
"Ich nutzte den Seeweg."
Gemurmel und der ein oder andere Fluch drangen an seine Ohren. Er konnte sehen wie Haranos von Kytras die Faust auf die Handfläche schlug und laut und deutlich sagte: "Wäre allein Hohenfurt für die Seegrenzen zuständig, wäre  so etwas niemals passiert!"
Der Kaiser strich sich durch den Bart. Ebenso wie Tiroh und besonders der irritierte Arminian schien auch er sich zu wundern, weshalb Anestria bisher jede Frage ohne zu Zögern beantwortet hatte.
"Wer hat dir aufgetragen, diesen Angriff auf meine Person auszuführen?"
Die Frau blieb diesmal stumm.
"Es war der Gegenkaiser! Ohne Zweifel war es das verräterische Haus Feror!", rief Trojan und erntete das wohlwollende Nicken der Hohepriester.
Der Kaiser beugte sich erneut vor.
"Willst du es mir nicht sagen, Anestria? Nun gut, dann schreitet zur Tat, Oberst Jeran."
Jeran Altenas trat hervor und hatte einen sehr bedrohlich aussehenden Hammer in der Hand. Tiroh erinnerte sich: In Altenas und besonders in der Hauptstadt war die Zertrümmerung der Füße durch einen Hammer eine sehr beliebte Form der Wahrheitsfindung.
Doch Jeran setzte nur an, da schüttelte die Frau plötzlich den Kopf und wirkte sehr ängstlich.
"Nein, haltet ein! Ich bitte Euch! Es ist wahr: Mich schickte ein General unserer Streitkräfte auf Befehl des Kaisers!"
Eine wie die knickt so schnell ein?
Viele Gesichter schmückte ein Ausdruck, den Tiroh nur als zufriedene Empörung deuten konnte. Besonders Trojan und die Hohepriester schienen sich bestätigt zu fühlen.
"Eure Majestät, erlaubt mir, zu sprechen", sagte Vater Marcellus.
Der Kaiser nickte nur.
"Eure Majestät, verehrte Herren Offiziere, dies ist nichts anderes als das, was wir schon immer mit Recht befürchteten. Tror gedenkt, unser Reich ins Chaos zu stürzen. Der Feind wird nicht ruhen, bis die Ordnung in unseren Ländern  zusammenbricht, denn ihr Ziel war seit jeher die Vernichtung Mathaliens. Und Ausgang all diesen Übels und dieser gotteslästerlichen Boshaftigkeit sind die ketzerische Drachenkirche und das falsche Herrscherhaus Feror. 
Nun, nachdem sie erkannt haben, dass es ihnen militärisch niemals gelingen kann, uns zu beseitigen, schlugen sie offenbar den Weg der Feiglinge ein. Anders ist dieser plumpe Anschlag auf Eure Majestät nicht zu erklären. Eure Majestät, sehr verehrte Herren Offiziere - dies können wir den Ferosi nicht ungestraft durchgehen lassen. Zweifel würden gesät werden an der Handlungsfähigkeit und Stärke von Krone und Kirche, wenn dieser Affront unbeantwortet bliebe. Die mathalische Kirche plädiert aus diesem Grund für die sofortige Ergreifung aller Maßnahmen, die uns für einen Krieg mit Tror rüsten würden!"
Trojan und auch viele der Offiziere stimmten dem Hohepriester zu. Tiroh hingegen bekam innerlich seit vielen Jahren tatsächlich mal wieder einfach nur Angst. Angst vor dem, was die Zukunft bereithalten könnte. Generalin Izuna von Lohras und selbst General Arminian Altenas ging es von ihrem Kopfschütteln her zu urteilen nicht anders.
Des Kaisers Miene hingegen blieb weiterhin schwer zu durchschauen. Er wartete ab, bis die Stimmen im Thronsaal wieder verstummten, bevor er erneut sprach.
"Die letzte Frage, Anestria: Warum wolltest du mich umbringen?"
Alle Blicke lasteten auf der jungen Trori, die nun wieder versuchte, möglichst emotionslos auszusehen.
"Es war ein Befehl."
"Dem du dich hättest widersetzen können, wenn du es wirklich gewollt hättest. Dennoch nahmst du diese lange Reise auf dich, um meinem Leben ein Ende zu setzen. Deshalb noch einmal: Warum wolltest du mich umbringen?"
Die Frau hielt dem bohrenden Blick des Kaisers stand.
"Weil Ihr und auch alle anderen Anführer dieses Landes einem falschen Glauben anhängt. Die mathalische Kirche ist die wahre Ketzerei, die über die Menschheit gekommen ist. Ihr als Stellvertreter aller weltlichen Macht in Mathalien habt nichts getan, um die Menschen von diesem falschen Weg zu erretten. Deshalb musstet Ihr beseitigt werden."
Wilde Flüche und Gesten flogen der Trori zu, die jedoch nichts mehr mit der angsterfüllten Frau von eben gerade zu tun hatte. Tiroh fand es bemerkenswert, dass sie bei ihren Worten nicht den Kaiser angesehen hatte, sondern die Hohepriester - und Kytrasi.
Vater Yares erhob die Stimme.
"Junge Ferosi, Ihr irrt Euch ganz gewaltig und zeigt einmal mehr auf, weshalb Euren Landsleuten dasselbe Höllenfeuer droht, das auch Euch bevorsteht! Seit über zweitausend Jahren dient die mathalische Kirche dem Herrn und darf zurecht behaupten, seine Stellvertreterin auf Erden zu sein. Geboren aus Neid und Hass ist Eure Drachenkirche, ja Euer ganzer Glaube, nichts als die Wiedergeburt des schändlichen Teufels, dessen Willen ihr ausführt! Die Worte aus Eurem Mund sind nicht mehr als das Geifern einer niederträchtigen Dienerin des Bösen. Eure Majestät, ich denke, wir haben genug gehört. Diese Frau verdient es nicht länger, auf dieser Welt zu wandeln!"
Trojan räusperte sich. Tiroh und Arminian stöhnten leise.
"Hoher Vater, ich stimme den Hohepriestern in allen ihren Ausführungen zu. Dies ist der Anfang jenes Sturmes, der in den heiligen Schriften beschrieben ist. Die Feinde Gottes und der Menschheit erheben sich und niemand kann ihnen Einhalt gebieten, der nicht den Willen zum Kampfe hat! Mein Vater, Eure Majestät, dies ist ein historischer Moment. Alles andere als die Kriegserklärung gegen Tror erscheint mir persönlich keine Alternative zu sein. Dies wird ein heiliger Krieg werden und aus der Asche der Drachenkirche und der Ferosi wird eine Welt geboren werden, die wieder dem rechten Glauben angehört!"
Der Kaiser schloss die Augen. Eine Hälfte der Offiziere schien Trojan zuzustimmen, die andere starrte ihn entgeistert an.
Ich würde ihn am liebsten an die Front jenes Krieges setzen, den er sich so sehr erhofft. Dieser kleine Scheißer.
"Bevor ein Krieg erklärt wird, schlägt noch immer die letzte Stunde der Diplomatie", verkündete der Kaiser dann lautstark.
"Ich werde nicht allein wegen den Aussagen eines einzigen Menschen Millionen weitere in den Todeskampf stürzen, Trojan, sehr verehrte Damen und Herren Offiziere, sehr verehrte Hohepriester. Nein, zumindest eine letzte Möglichkeit für den Frieden muss erhalten bleiben. Ich werde dem Gegenkaiser Nachricht von diesem Attentat zukommen lassen. Abhängig von seiner Antwort werden weitere Maßnahmen beschlossen. Vorerst befehle ich, die Armee in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen und die Grenzposten in Kytras und Tarlas zu verstärken. Außerdem werden von nun an unsere Kriegsschiffe entlang der Seegrenzen verstärkt patrouillieren. Meine Herrschaften, wir befinden uns auf des Messers Schneide. Sollte Tror den Krieg wollen, haben wir keine andere Wahl als ihn anzunehmen, so schmerzlich es auch sein mag. Doch gibt es auch nur einen Funken Hoffnung, dass diese Katastrophe abgewendet werden kann, so muss sie ergriffen werden! Und nun, schafft mir diese Attentäterin aus den Augen!"
Oberst Jeran Altenas und Major Boros von Kytras ergriffen die Arme der unverändert entschlossen wirkenden Trori und führten sie hinaus.
Diese Angst vorhin bei dem Hammer passt da doch nicht recht ins Bild.
Öffentliche Hinrichtungen hatte Tiroh noch nie gemocht. Deshalb würde er auch dieser nicht beiwohnen. Nicht einmal eine halbe Stunde nach ihrer Befragung kniete die junge Frau wohl in diesem Moment auf dem Schafott und würde schon bald ihren Kopf verlieren. Vorher würden ihr die Schaulustigen faules Obst an den Kopf werfen, wie es in Kytras und Altenas bei Hinrichtungen üblich war. In Tarlas hingegen setzte man auf den Strick. Die Bürger durften dabei jedoch nicht zuschauen. Tirohs Familie und auch er selbst hatte immer die Meinung vertreten, dass das Ergötzen an einer Tötung nichts Gutes unter den Menschen auslösen konnte. Eher im Gegenteil.
Taron Tarlas und die beiden Mädchen hatten er und seine Leutnants in einem Zimmer in ihrer Nähe untergebracht. Sie taten ihm schlicht leid; doch die Wahrheit müssten sie irgendwann erfahren, das stand fest. Aufschieben wollte er es auch gar nicht, doch kreisten seine Gedanken in diesen letzten Stunden um sehr viel größere Dinge. Die Welt stand am Rande eines schwarzen Abgrunds, dessen Boden in Form eines roten Blutmeeres sie alle aufzusaugen drohte. 
Ein Krieg mit Tror wäre das Schlimmste, was ihnen widerfahren könnte. Zweihundert Jahre lang hatte es zwischen den beiden Reichen immer wieder Säbelrasseln gegeben, Drohungen wurden ausgetauscht und so manche Provokation auf dem Meer oder an der Mauer durchgeführt; doch gekracht hatte es am Ende eben doch nicht. Seit dem ersten trorschen Krieg, der die Teilung des Kontinents, ihres Glaubens und ihrer Völker endgültig zementierte, wuchsen Generationen um Generationen auf, die auf nichts anderes als die Angst vor einem neuen Krieg getrimmt wurden. Angst, die einen lähmen konnte, ja. Aber auch Angst, die einem vor Augen führte, wie wertvoll doch das Ruhen der Waffen war. Keine Söhne und Töchter wurden auf das Schlachtfeld geschickt, niemand musste am Vorabend eines Kampfes zwischen zehntausenden Soldaten zu Gott beten. Diese Welt, in der Tiroh von Tarlas aufgewachsen war und die er mit all ihren Fehlern und Schönheiten zu lieben gelernt hatte, durfte einfach nicht untergehen. Es wäre der Alptraum seines Lebens.
"Ach Tror", seufzte er.
"Warum um alles in der Welt habt ihr das getan?" 
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Taron Tarlas.................................Nördlicher Waldmensch
Nira Tarlas....................................Nördlicher Waldmensch
Aaron Tarlas..............................Nördlicher Waldmensch, Vater von Taron und Nira
Tiroh von Tarlas.....................................Oberst der tarlasischen Armee, Neffe des Fürsten Matthias von Tarlas
Levon Tarlas...................................Oberstleutnant unter Tiroh
Amiah Tarlas...................................Leutnant unter Tiroh
Tanja Tarlas........................................Leutnant unter Tiroh
Norwin Tarlas......................................Leutnant unter Tiroh
Orios Tarlas...........................................General der tarlasischen Armee
Florian Tarlas..................................Major der tarlasischen Armee
Nilan Tarlas...................................Anführer der Räuberbande
"Dreckige Brüder"
 
Taisha Lohras....................................Lohrasisches Mädchen
Izuna von Lohras.............................Generalin der lohrasischen Armee
Woran Lohras................................Oberst der lohrasischen Armee
Marina Lohras....................................Oberstleutnant unter Woran
Wilmar Lohras.................................In Tarlas lebender Lohrasi; Meister von Nira Tarlas im Seidenschwertkampf
 
Friedrich von Nessau..............................Major der nessauischen Armee; Sohn des Fürsten Friedhelm VIII. von Nessau              
Wilhelm Nessau..................................Oberst der nessauischen Armee
Karl Alexander IV. von Nessau......................................General der nessauischen Armee
Marloh Nessau..................................Turnierteilnehmer in der Disziplin Bogenschießen

Antonius III. von Altenas..........................Kaiser Mathaliens; Oberhaupt der Fürstenfamilie derer von Altenas
Trojan von Altenas...........................Sohn des Kaisers Antonius
Annamaria von Altenas..............................Kaiserin Mathaliens;
Mutter von Trojan
Alfred Peras von Altenas........................Admiral Mathaliens; Vetter des Kaisers Antonius
Ziro Altenas....................................Kaiserlicher Turnierbote
Arminian Altenas..........................General der altenasischen Armee              
Jeran Altenas.................................Oberst der altenasischen Armee                            
Franzeska Altenas..................................Turnierteilnehmerin in der Disziplin Bogenschießen
Urian Altenas.............................Schatzkanzler von Altenas
Gorean Altenas................................Bandenchef in den Schmutzvierteln von Taranis         
Eusebian von Kytras...................................Zweiter
Sohn des Fürsten Ishio von Kytras
Tonjo Kytras........................................Knappe Eusebians
Trisha Kytras.........................................Kytrasi, Bewohnerin des Dorfes Cylys 
Davonos von Kytras............................Kapitän der kytrasischen Marine; Erster Sohn des Fürsten Ishio 
Haranos von Kytras..............................Oberst der kytrasischen Armee; Dritter Sohn des Fürsten Ishio              
Boros von Kytras...................................Major der kytrasischen Armee; Vierter Sohn des Fürsten Ishio              
Lilia von Kytras.................................Tochter des Fürsten Ishio 
Mirios von Kytras................................Kapitän der kytrasischen Marine; Fünfter Sohn des Fürsten Ishio

Leon Gregori von Kytras...............................Generalfeldmarschall Mathaliens; älterer Bruder des Fürsten Ishio
Raleon von Kytras..................................General der kytrasischen Armee; Vetter des Fürsten Ishio
Vater Yares.....................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Xillian....................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Leonas..........................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Marcellus.....................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Vater Bonitius......................................Hohepriester der Kirche Mathaliens
Der schwarze Schütze/Anestria Florias......................Turnierteilnehmerin in der Disziplin Bogenschießen                                                         
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